Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Guang cn Sunode von Nord-Amerika. 
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Die bewegende Kraft in der Die bewegende Kraft in der Kirche daheim e daheim 
und draußen. 

So ſpricht der Herr Zebaoth: Es iſt noch ein klei⸗ 
nes dahin, daß ich Himmel und Erde, das Meer und 
das Trockene bewegen werde. Ja, alle Heiden will ich 
bewegen; da ſoll dann kommen aller Heiden Troſt. 
Und ich will dies Haus voll Herrlichkeit machen, ſpricht 
der Herr Zebaoth. Denn mein iſt beides, Silber und 
Gold, ſpricht der Herr Zebaoth. Haggai 2, 7—9. 

Rechte Bewegung geht aus und kann nur aus⸗ 
gehen von dem Gott der Ewigkeit, von dem Vater der 
Liebe. Die ganze große Bewegung in der Vorzeit, 
in der Gegenwart und Zukunft hat nur ein Ziel: daß 
alle Dinge zuſammen unter ein Haupt verfaſſet wür⸗ 
den in Chriſto, beides, das im Himmel und auf Erden 
iſt. Eph. 1, 10. Die göttlichen Bewegungen, Ges 
richte und Führungen, ſowie das ſtille, ſanfte Säuſeln, 
das von Gottes Heiligtum aus über den Acker der 
Kirche und der Welt hinzieht, werden nicht aufhören, 
bis ſeine Liebe ſiegt, bis dieſer Kreis der Erde zu 
ſeinen Füßen liegt. 

Aller Heiden Troſt iſt in Chriſto Jeſu bereits ge— 
kommen. Welch eine Bewegung des Himmels, der 
Erde und der Menſchengeiſter hat da ſtattgefunden! 
Welch ein Jubelgeſang im Himmel und welch ein 
Freudengeſchrei auf Erden damals und ſeitdem! Nur 
der Herr konnte eine ſolche Bewegung hervorbringen 
und im Gange erhalten. Oder hat denn die damals 
ſo gewaltig und doch ſo wunderbar ſanft begonnene 
Bewegung je aufgehört, haben Himmel und Erde 
keine Spuren mehr aufzuweiſen von der Gottes— 
kraft und Gottesgnade, die vor 1900 Jahren durch 
jene unvergeßliche Bewegung ſo unausſprechlich 
Großes ſchuf! Thut ſich denn in der Gegenwart kein 
Land, keine Inſel, kein Herz, kein Mund und keine 
Hand mehr für den Heiland auf? Iſt ſelbſt in ſeiner 


Gemeinde alles regungslos, kalt und tot? Nimmer⸗ 
mehr! Wer doch hineinſehen könnte und wollte ins 
innere Heiligtum der Kirche Chriſti! Tritt hinein in 
die Gemeinde der Gläubigen, Erlöſten und Heiligen auf 
Erden. Haſt du Augen zu ſehen, Ohren zu hören und 
ein Herz zu empfinden, ſo haſt du Urſache zu ſtaunen 
über das, was du ſiehſt und hörſt und was dein Herz 
mit Troſt und ſüßer Wonne erfüllt: da wird Gottes 
Wort mit großem Ernſt und Heilsbegierde geleſen. 

Es wird herzlich, gläubig, anhaltend und ohne Unter— 
laß gebetet für das Kommen des Reiches Chriſti auf 
Erden. Buß⸗, Dank- und Lobpſalmen ſteigen auf von 
der Erde zum Himmel, von einer Morgenwache zur 
andern und von einem Jahr zum andern. Scharen 
von Evangeliſten verkündigen, wie mit neuen Zungen, 

die frohe, ſelige Beiſchaft von unſerer Erlöſung durch 
Chriſtum Jeſum. In allen Sprachen und Zungen 
wird die Bibel und andere chriſtliche Bücher und 
Schriften gedruckt, gebunden und hinausgeſandt zu 
allen Völkern der Erde. Tauſende von Miſſionaren 
und Katechiſten rufen durch Wort und That die 
Heiden aus der Finſternis zum wunderbaren Licht 
der Welt. 

Und daheim in den Chriſtenlanden, ſind ſie denn 
ganz ausgeſtorben, die Mütter und Väter, die ihre 
Kindlein in der heiligen Taufe dem Herrn weihen? 
Was bedeutet die tägliche Hausandacht, die häusliche 
Kindererziehung, die Religionsſchule, die Sonntags- 
ſchule, die Kinderlehre, der Konfirmandenunterricht, 
die Jugendvereine aller Art? Wollen nicht viele El⸗ 
tern und Seelſorger die Kinder, die Jünglinge und 
Jungfrauen dadurch zu ihrem Heilande führen und 
bei ihm erhalten? Sollten wirklich nirgends junge 
Leute fein, bei denen die häusliche und kirchliche Er⸗ 
ziehung und Unterricht angeſchlagen hat, die alſo 
ihren Gott und Heiland erkennen, ihn lieben und für 
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ihn leben! Welch ſchöne Arbeit der Liebe wird durch 


das Werk der Innern Miſſion verrichtet! Stehen da 
nicht viele Männer und Frauen im Dienſte ihres Herrn, 
der ſie erlöſet hat zum ewigen Leben? Iſt die Zahl 
derer, die durch die Liebesthätigkeit der Innern 
Miſſion in der evangeliſchen Kirche aufgeſucht, an— 
geregt, geſegnet werden, nicht Legion! Wird denn 
nicht in unſeren Waiſenhäuſern, Diakoniſſenanſtalten 
und Krankenhäuſern, in einem Johanneum und 
Johannesſtift und in einer großen Anzahl anderer 
chriſtlichen Anſtalten, ſelbſt in vielen Gefängniſſen, 
eine Arbeit des Glaubens und der Liebe verrichtet, 
die bleiben wird ins ewige Leben! 

Wir fragen, hat der Herr in unſerer Zeit nicht 
abermals den Himmel, die Erde und die Herzen ſeiner 
Kinder bewegt, daß man ſehen und inne werden 
kann: der rechte Gott lebt noch in Zion und iſt nun 
und nimmer nicht von ſeinem Volk geſchieden? Welche 
Gebete ſteigen zum Gnadenthrone Gottes empor und 
welche Segensſtröme fließen herab! Welch eine Be— 
wegung iſt im Gange weithin durch alle Lande der 
Erde! 

Daneben aber rumort es im Krater des Volks— 
lebens. Brennende Lava wird unaufhörlich ausge— 
ſpieen, die weit und breit alles Leben zu bedecken und 
zu vernichten droht. Dabei herrſcht eine namenloſe 
Verwirrung unter den groß gewordenen Völkern 
der Erde. Alle rüſten ſich auf den bevorſtehenden 
Entſcheidungskampf. Schlauheit, Berechnung, Liſt, 
Schlagfertigkeit, das große, gut eingeübte Heer, 
Schwert, Pulver und Blei, Mannesmut und Todes— 
verachtung ſollen alles ausrichten. Welch eine Er— 
regung und Bewegung unter den Völkern der Erde 
in unſeren Tagen! Da wird regiert und mißre— 
giert, gedroht, überliſtet, geprahlt, gegeizt, übervor— 
teilt, betrogen, gewuchert, geſtreikt, geſtohlen, ge- 
raubt, gemordet und in tauſenderlei Weiſe geſündigt. 
Welch eine Bewegung, welch ein Strebertum iſt das 
inmitten chriſtlicher Völker! Dieſe Bewegung ſcheint 
eine unbewußte Herausforderung der Völker an den 
allmächtigen Gott zu ſein, noch einmal den Himmel und 
die Erde zu bewegen. Warte nur, wenn Gottes Stunde 
geſchlagen, wird er ſeine Macht und Herrlichkeit offen— 
baren. Wer weiß, wie bald er kommen wird, um 
alle Völker und alle einzelnen Menſchen vor ihm zu 
verſammeln. Wohl uns dann, wenn wir uns im 
Erdenleben bewegt haben in ſeinem Weinberge als 
gläubige, liebethätige Jünger Chriſti und Arbeiter 
in ſeinem Reiche. 

Der Leſer des „Miſſionsfreund“ ſieht ſich ſo vor 
eine zwiefache, ſehr verſchiedene Bewegung hinge— 
ſtellt. Die lebendigen Glieder der Gemeinde Chriſti 
ſind bewegt. Der Heiden Troſt iſt zu ihnen gekom— 
men; ihre Kirchen, Häuſer und Herzen ſind voll ge— 
worden von ſeiner Herrlichkeit. Das bewegt ihre 
Herzen zum Dank, zur Anbetung, zur Freude. Mit 
heißen Thränen haben ſie den Herrn um Vergebung 


und Gnade angerufen; nun ſind ſie erhört, ſie haben 
Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Daher dieſe Beweglichkeit; der Herr hat Großes an 
ihnen gethan, darum ſind ſie ſo fröhlich, deshalb ſingen 
ſie ein neues Lied und verkündigen mit neuen Zungen 
die großen Thaten Gottes. Das Miſſionswerk, da⸗ 
heim und in der Heidenwelt, iſt nur erklärlich, wenn 
man bedenkt, daß der Herr die Herzen ſeiner Jünger 
und Jüngerinnen erweckt, bewegt und belebt und 


ſie ſo zur Arbeit in ſeinem Reiche vorbereitet und 


ausgerüſtet hat. Die Zahl dieſer auserwählten, 
lebens- und arbeitstüchtigen Jünger und Jüngerinnen 
iſt ja leider klein genug, aber die kleine Herde iſt doch 
da, ſie iſt bewegt, ſie lebt und dienet dem Herrn mit 
Freuden. Auch an unſern lieben Brüdern in Indien hat 
ſich der Herr nicht unbezeugt gelaſſen, des ſind wir fröh— 
lich mit ihnen. Iſt jede gläubige Seele ein Wunder 
der Gnade Gottes, ſo ſind die 1039 Chriſten in unſern 
drei Gemeinden zu Bisrampur, Raipur und Chandkuri 
ein ſprechender Beweis, daß der Herr reichen Segen 
auf die Arbeit unſerer Brüder gelegt und daß er Wun- 


der ſeiner Liebe an ihren Pfleglingen gethan hat. 


Seid herzlich gegrüßt, teure Brüder, und wiſſet, daß 
wir euer in eurer Arbeit vor dem Gnadenthron Gottes 
gedenken. „Sagt es den Völkern an, was Jeſus Chriſt 
gethan, wie er den Sieg gewann, der Gottesheld. Wer 
ihm dient recht und ganz, wird wie der Sonne Glanz 
leuchten im Siegerkranz in Ewigkeit.“ — In dieſe Be⸗ 
wegung, wie ſie wahrzunehmen iſt in der lebendigen 
Gemeinde Chriſti daheim und in der Heidenwelt, trete 
ein, wer leben will, wer Arbeit ſucht, wer Schätze 
ſammeln möchte, die da bleiben in Ewigkeit. 

Die andere Bewegung und Erregung, deren wir 
gedacht haben, zieht alle, die daran teilnehmen und 
darin bleiben, hinein in Augenluſt, Fleiſchesluſt, 
hoffärtiges, gottentfremdetes Leben, in ein Leben 
voller Sünde, Unruhe und Jammer, und dieſes Leben 
zieht hinab in ewige Schmach und Schande. i 

Herr, unſer Gott und Heiland, bewege noch ein— 
mal Himmel und Erde, das Meer und das Trockene, 
die Heidenvölker und die Chriſtenheit. Komm, du 
aller Heiden Troſt, und mache unſere Häuſer, Schulen, 
Kirchen, Lehranſtalten und die ganze Erde voll deiner 
Herrlichkeit. Du haſt es verheißen, du wirſt es auch 
thun. Amen. J. Z. 


Das Evangelium ſiegt. 

Die Hauptmacht des Mohammedanismus beruht 
im Sklavenhandel; iſt der zerſtört, dann fällt der Is— 
lam. Und daß die Zeit nicht mehr fern iſt, iſt ſelbſt 
den Mohammedanern klar. So äußerte ſich kürz— 
lich ein hervorragender türkiſcher Paſcha einem pro- 
teſtantiſchen Miſſionar gegenüber folgendermaßen: 
„Die Zeichen der Zeit ſind euch günſtig. Wir nehmen 
ab und ihr wachſt. Ich werde noch im Glauben an 
den Koran ſterben; aber meine Enkel werden an eure 
Bibel glauben.“ Damit überein ſtimmt der Jahres- 
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bericht der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. Dieſelbe 
hat mehr als 2000 Getaufte auf Borneo und Sumatra 
und 12,000 in Java, von welchen die große Mehrzahl 
früher Mohammedaner waren. M. J. 

Der letzte Zweck des Lebens iſt nur der, daß 
wir das ewige Leben gewinnen. 


Gott iſt nicht einer Chriſtheit geholfen, die ſich 
ſelber lebt. 8 


Knechte knechten, Freie befreien. 


Etwas über Jeſte in Indieu. 
(Von Miſſionar Jul. Lohr.) 

Wenn dieſe Zeilen in unſerem lieben Miſſions⸗ 
freund erſcheinen, ſo ſind die ſchönen Feſttage wieder 
vorüber. Wie lieblich ſind doch ſolche Feiertage in der 
Chriſtenheit. Das fühlt man erſt recht, wenn man 
Jahre lang in der Heidenwelt gelebt hat. Zwar feiern 
die Chriſten auch im Heidenlande Weihnachten, Neu⸗ 
jahr und andere Feſte, aber es fehlt doch bei ſolchen 
Feſten ſo manches, was einem von altersher lieb ge— 
worden iſt, wozu ſelbſt der kalte Winter gezählt wer- 
den mag. 

Welch ein großer Unterſchied iſt doch zwiſchen einer 
Feier, welche von Chriſten und welche von Heiden ge— 
halten wird. Davon möchte ich hier in Kürze etwas 
erzählen. Geburtstagsfeſte verſchiedener Götter, ſo 
wie Neujahr werden auch von Heiden in Indien ge— 
feiert. Holli z. B. iſt ſolch ein Feſt und wird faſt von 
allen Kaſten der Hindus und einem großen Teil Nicht- 
Hindus gefeiert. Welch ſchreckliche Greuel geſchehen 
aber in ſolchen Tagen; man kann ſie nicht beſchreiben. 
Iſt der eigentliche Feſttag gekommen, ſo machen ſich die 
Knaben und auch viele Erwachſene Spritzen aus Bam— 
busrohr. Dieſe werden mit ſchmutzigem Waſſer, Kuh— 
miſt, Farben und dgl. angefüllt und jeder, der vor 


demHauſe vorbeigeht, wird damit beſpritzt. Am ſchlimm⸗ 


ſten geht es an den Abenden her. Sie werden zuge— 
bracht mit Singen von ganz abſcheulichen Liedern und 
wilden Tänzen, welche oft erſt mit Tagesanbruch ein- 
geſtellt werden. An den eigentlichen Feſttagen wird 
Opium gegeſſen, und an betäubenden Getränken fehlt 
es auch nicht. Es gibt Leute, die ſich an ſolchen Feſt⸗ 
tagen wie Wahnſinnige geberden. Wie ſie tanzend, 
ſingend und fluchend vorüberziehen, ſo ſtoßen ſich auch 


manche eiſerne Drähte durch Wange und Zunge, daß 


das Blut fließt. Läßt ſich bei ſolchen Aufzügen eine 
Frau oder ein Mädchen ſehen, ſo wird ſie aufs ge— 
meinſte beſchimpft und mit abſcheulichen Redensarten 
überhäuft. 

Der eigentliche Neujahrstag der Heiden heißt: 
Dimali. In den Zentral-Provinzen wird dieſer Tag 
ſo gefeiert: Kuhhirten aus den verſchiedenen Dörfern 
kommen zuſammen, ſchmücken ihren Leib mit bunten 
Lumpen und Pfauenfedern, und das Geſicht trägt einen 
bunten Farbenanſtrich. Von einer Muſikbande be- 


Eſſen dauern oft Wochen lang. 


gleitet, ziehen ſie, mit großen Bambusſtäben in der 
Hand ſpielend, und tanzend von Dorf zu Dorf. Genug, 
die Ausgelaſſenheit an einem ſolchen Feſttag iſt groß. 

Aber auch die Chriſten wollen an einem Neujahrs⸗ 
tag nicht leer ausgehen. Gewöhnlich wird ein ſog. 
Feſteſſen von den Miſſionaren oder Freunden der Miſ— 
ſion veranſtaltet. Die Vorbereitungen für ein ſolches 
Da ſitzen Frauen und 
mahlen auf ihren kleinen Mühlen Erbſen und Weizen 
zu Mehl, andere ſtampfen mit großen hölzernen Stan 
gen die Hülſen vom Reis ab, wie man das auf dem 
Bild No. 18 in unſerem Miſſionsalbum ſehen kann. 


[Das iſt keine geringe Arbeit, wenn ich ſage, daß wir 
bei unſerem letzten Feſteſſen allein 500 Pfund Reis 


brauchten. | 

Auch eine Art Dankfeſt und Totenfeſt wird hierzu⸗ 
lande gefeiert. Daſhera iſt das Feſt, an welchem die 
verſchiedenen Handwerker ihre Werkzeuge aus dem 
Hauſe bringen, ein Huhn, Ziegenbock oder Schwein 
ſchlachten und mit dem Blut die Werkzeuge beſprengen. 
Der Tiſchler legt ſich lang auf den Boden hin und betet 
dann ſeine eigenen Werkzuge an. Dasſelbe thun alle 
andern Handwerker mit ihren Arbeitsgeräten. Haus⸗ 
tiere, wie auch Ochſen, Kühe und Pferde werden für 
ſolches Feſt ganz beſonders gut gefüttert; und nachdem 
der Prieſter oder auch der Hausvater jedes einzelne Tier 
geſegnet hat, wird es angebetet. | 

Das Totenfeſt (Pitor Priza) dauert gewöhnlich 
fünfzehn Tage. Für dasſelbe werden Haus und Hof 
gereinigt und bereit gemacht, die Geiſter der Verſtor— 
benen, welche an einem beſtimmten Tage während 
dieſes Feſtes kommen müſſen, in Empfang zu nehmen. 
Lichter werden am Abend vor die Hausthür geſtellt; 
wohl aus dem Grunde, damit auch der Geiſt die Thür 
findet. Wenn man annehmen darf, der Geiſt iſt ange— 
kommen, ſo werden die nächſten Verwandten zu einem 
guten Eſſen eingeladen. Und wenn alles fertig iſt, ſo 
wird von jedem verſchiedenen Gericht etwas auf bren— 
nende Kohlen gelegt. Dann werden die Namen der 
verſtorbenen Eltern und Geſchwiſter angerufen und 
gebeten an der Mahlzeit teilzunehmen. Sobald die 
Speiſen auf den Kohlen verbrannt ſind, fangen alle an 
zu eſſen und zu trinken. Viele Heiden tragen auch 
etwas von den Speiſen auf das Grab der Verſtorbenen. 
Nachdem die Mahlzeit gehalten iſt, werden die Gäſte 
und mit ihnen die Geiſter der verſtorbenen Ahnen ver- 
abſchiedet. Das iſt auch zugleich der Schluß des Feſtes. 

Ganz kurz habe ich verſucht den lieben Leſern zu 
erzählen, wie die Heiden ihre Feſte feiern. Mancher 
wird nun wohl denken: Ach wie traurig ſieht es doch 
da noch unter den armen Heiden aus! Ja, lieben 
Freunde, das iſt auch wirklich der Fall. Aber Gott 
ſei Lob und Dank, das Wort vom Kreuz, das Evange— 
lium von Jeſu Chriſto ſiegt, und immer mehr Licht 
dringt hinein in die Finſternis des Heidentums. Auch 
auf unſerem Arbeitsfeld iſt das zu ſehen. Unſere 
Chriſten feiern nicht mehr die Feſte der Heiden, ſondern 
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Loblied nach dem andern an. 


Gerne würde ich jetzt noch von den Feſten ſprechen, 
die wir unſern Chriſten, den alten und jungen, bereiten, 


aber der Raum will es diesmal nicht zulaſſen. 
Nur etliche Bemerkungen über unſere Weihnachtsfeier 
kann ich noch beifügen. Am Nachmittag des „heiligen 
Abends“ macht ſich gegen 5 Uhr alles bereit, um in 
die Kirche zu gehen. Das Läuten der Glocken wird 
mit großer Sehnſucht erwartet. Und kaum ſind die 
Thüren des Gotteshauſes geöffnet, ſo ſtrömen die Leute 
in Scharen hinein: ein jeder will den Chriſtbaum ſehen 
und bewundern, den die Miſſionare aus Bambusholz. 
gemacht und mit grünen Zitronenzweigen und mit 
Lichtern geſchmückt haben. Weil ſich auch viele Heiden 
eingeſtellt haben, ſo füllt ſich die Kirche zum Erdrücken. 
Nachdem der Gottesdienſt vollendet iſt, wird den Kin— 
dern etwas Backwerk und Zuckerwerk gegeben, und, 
dankbar für die kleinen Gaben, zieht nun alles wieder 
heim. Aber auch zu Hauſe wird in mancher Lehmhütte 
ein kleiner Chriſtbaum angezündet und die Eltern 
haben, wenn irgend möglich, ein Geſchenk für die 
Kleinen bereit. Bis tief in die Nacht hinein hört man 


da und dort fröhliche Weih⸗ 
nachtslieder erſchallen. Die 


gottesdienſtlichen Ver- 
ſammlungen am eigent⸗ 
lichen Weihnachtsfeſte wer— 
den gut beſucht, und am 
zweiten Tage werden ge— 
wöhnlich die Sachen ver— 
teilt, welche aus Amerika 
als Weihnachtsgeſchenke 
gekommen ſind. Doch ich 
muß ſchließen, vielleicht 
kann ich ein anderes Mal 
ausführlicher über unſer 
Weihnachtsfeſt ſchreiben. 
Ich ſchließe mit der Bitte: 
Lieben Freunde, helfet, daß 
die heidniſchen Feſte in In⸗ 
dien recht bald von chriftli- 
chen Feſten verdrängt wer— 
den. Das wird geſchehen, 
ſobald das Evangelium im 
Herzen des indiſchen Volkes 
Wurzel geſchlagen hat. Wir 
haben dort ein großes Werk. 
Der Herr wolle unſere Ar— 
beit reichlich ſegnen. 


Gott iſt das A und O, 
folglich muß das Innewer⸗ 
den Gottes für das Leben 
= der Geſchöpfe A und O das 
„ Erſte und Beſte fein. 


Bilder aus dem hohen Norden. 

Die werten Leſer find es ſchon gewohnt, daß wir 
uns ab und zu auch nach dem hohen Norden begeben. 
Und wenn wir das thun, ſo geſchieht es gewöhnlich zur 
Winterszeit. Es iſt das von vornherein ein ganz 
praktiſches Verfahren. Wenn es uns jetzt recht läſtig 
fällt, daß wir Tag für Tag durch Schnee und Eis müſ— 
ſen, ſo ſöhnt es ſich mit unſerer Lage aus, wenn wir 
an die klimatiſchen Zuſtände im hohen Norden denken. 
Dort droben, in Alaska, Grönland und Labrador, iſt 
es entſetzlich kalt. Es würde uns ſein, als ſollte uns 
der Atem ausgehen, wenn uns eine Kälte überfallen 
würde, wie ſie in den genannten Ländern monatelang 
herrſcht. Natürlich ſind die Leute, die dort wohnen, 
an die Kälte gewöhnt. Aber daß ſie einen Kältegrad 
von 40, 50 und 60 unter Null auch ſpüren, und zwar 
recht empfindlich, das zeigen uns die Geſtalten auf 
dem einen Bilde. Umſonſt und ohne Grund haben 
fie ſich nicht in dieſe Seehundsfelle kleiden laſſen. 
Wunderlich genug nehmen ſich dieſe Leute in dieſer 
Kleidung aus, namentlich das kleine Ding, aber ſo 
muß man es machen, um dem Erfrieren zu entgehen. 
Seien wir darum zufrieden, wenn uns der ſchwere 
Winter mit ſeinem „bitter kalt“ viel zu ſchaffen macht. 


—— — 


Deutſcher Miſſionsfreund. | 


Allemal fällt uns dabei ein, daß wir die Eskimos 
im Norden noch von einem andern Geſichtspunkt be= 
trachten müſſen. Urſprünglich waren ſie alle Heiden, 
ſo ganz und gar, wie auch die Schwarzen in ſüdlichen 
Regionen. Und weil die Eskimos Heiden waren, 
Gott und ſein Wort nicht kannten und von keinem 
Heiland etwas wußten, ſo haben ſie auch heidniſch ge— 
dacht, geredet und gelebt. Zum Teil thun ſie das 
heute noch. Das heidniſche Leben wird nicht eher 
weichen, bis die einzelnen das Wort Gottes ange— 
nommen haben. Aber ihrer viele ſind bereits für das 
Evangelium gewonnen. Weit und breit heißt es in 
Alaska und Grönland ſchon: „Die Nacht iſt vergangen 
und der Tag herbeigekommen.“ Solche Umwandlung 
iſt auch dort in Kälte und Eis durch den treuen, ſelbſt— 
verleugnenden Dienſt der Miſſionare zuſtande gekom— 
men. Wie iſt es doch ſo ſchön und gut, daß die Knechte 
des Herrn kein Opfer ſcheuen, um das: „Gehet hin!“ 
auszurichten. Die größte Hitze Afrikas und die größte 
Kälte Labradors hält ſie nicht zurück, den Armen und 
Armſten das zu bringen, was für Zeit und Ewigkeit 
das beſte iſt. Einer von denen, welche ſich der nordi— 
ſchen Bewohner mit der hingebenſten Liebe und Treue 
angenommen hat, iſt Hans Egede geweſen. Er war 
der erſte, der ſchon im Jahre 1721 das Panier des 
Kreuzes auf Grönland aufrichtete. Mit unſäglicher 
Mühe hat er ſich der armen heidniſchen Eskimos an⸗ 
genommen; er hat ihnen mit einer Hingabe gedient, 
die zur Bewunderung auffordert. Seine Arbeit iſt 
auch nicht vergeblich geweſen; er hat vielen zum Frie⸗ 
den aus Gott verhelfen dürfen. Seiner wird darum 
auch immer als eines großen Miſſionsarbeiters und 
Bahnbrechers gedacht werden. So wird denn auch 
ein Bild von dieſem ſeltenen Manne willkommen ſein. 
Ihm iſt auch hier Energie und Willensſtärke auf die 
Stirn geſchrieben. Solche Charaktere ſind zu gebrau— 
chen und ſolche Leute laſſen ſich auch gebrauchen. 


wie viele ſich ihn vorſtellen. 


Korreſpondenzbericht aus Bisrampur. 
(Von Miſſionar A. Ha genſtein.) 

Unter dem 11. Oktober v. J. ſchreibt und berichtet 
Miſſionar Hagenſtein folgendes: Nun liegt ſchon das 
dritte Jahr meines Hierſeins in Indien hinter mir. 
Viel Gnade und Barmherzigkeit hat mir der treue 
Gott und Heiland in dieſer Zeit erwieſen, ihm ſei Lob 
und Dank! Obſchon es an ſo mancherlei Betrübendem 
nicht gefehlt hat, ſo bin ich doch gern hier. Jeſu Dienſt 
iſt überall ein ſeliger Dienſt, auch hier in Indien. Und 
der Miſſionsdienſt in der Heidenwelt iſt nicht ſo ſchwer, 
Ja, ſchwer iſt er eigent— 
lich gar nicht; denn was man mit Luſt und Liebe thut, 
iſt an und für ſich nicht ſchwer. Für den Heiland und 
ſein Reich ſollte man allezeit mit Luſt und Liebe ar- 
beiten. 

Kurze Zeit zurück fand hier in Bisrampur Kon- 
firmation und Taufe ſtatt. Es war nur eine kleine 
Zahl, derentwegen dieſe Feier gehalten wurde, acht 
wurden konfirmiert und zwei getauft. Von der Ruhe 
und Aufmerkſamkeit zu ſchließen, welche während der 
Feier wahrzunehmen waren, machte ſie Eindruck auf 
viele. Einige, welche auch zum Unterricht gekom— 
men waren, mußten zurückgeſtellt werden, weil ſie 
nicht oft genug gekommen waren und deswegen ihre 
Kenntniſſe zu mangelhaft waren. Es fällt beſonders 
ſchwer, dem weiblichen Geſchlechte etwas beizubringen. 
Da wird das Kleid vor den Mund gehalten, man wird 
verſchämt angeſchaut und es hält dann ſchwer, ein 


Wort bei ihnen herauszubringen. Doch iſt es leichter 


etwas in ſie hineinzubringen. Um etwas in ſie hin— 
einzubringen, ſpricht man ihnen vor und läßt ſie im 
Chor nachſprechen, da ſind ſie dann faſt gar nicht ver— 
ſchämt, und nach und nach bleibt doch etwas ſitzen; 
aber einzeln will's nicht gut gehen. Da kann man 
meinen, ſie wiſſen weit weniger, denn ſie wirklich 
wiſſen. Auch ſind nicht alle gleich; manche können 
ziemlich frei Antwort geben und lernen ſo gut und 
ſchnell wie männliche Perſonen. Das iſt nun das 
zweite Mal, daß ich in Indien Tauf- und Konfirman— 
den⸗Unterricht erteilen durfte; auch eine Gnade, für 
die ich beſonders dankbar ſein muß. | 
Einen großen Teil meiner Zeit in der Regenzeit 
habe ich auf Katechiſtenunterricht und engliſchen 
Sprachunterricht verwendet. Ich habe jetzt zwei eng— 
liſche Klaſſen; in beiden ſind nur Erwachſene und 
große Knaben; in der erſten Klaſſe find ſieben Per⸗ 
ſonen und in der zweiten zwölf; auch find drei er- 
wachſene Heiden darunter. Durch dieſen Unterricht 
lehre ich auch zugleich Religion. In der erſten Klaſſe 
laſſe ich auch engliſche Lieder lernen und übe die Me- 
lodien dazu mit ihnen ein. Da beſingt auch der 
Mund der Heiden die großen Thaten Gottes und 
vielleicht ſinkt ihm die Wahrheit ins Herz. 
Kürzlich war ich nach geraumer Zeit wieder ein- 
mal in Simga und fand, wie immer, eine freundliche 
Aufnahme und konnte wieder eine Anzahl Bücher dort 
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laſſen, in drei verſchiedenen Sprachen: Hindi, Urdu 
und Engliſch. Ich hatte einige längere Unterredungen 
mit einigen geſchulten Leuten; darunter waren der 
dortige Richter und Doktor. Aus den Unterredungen 
ſieht man, daß dieſe Leute dem Chriſtentum nicht gar 
ferne ſind. Und doch kann es ſein, daß ſie niemals 
Chriſten werden. Der jetzige dortige Richter iſt in 
einer Miſſionsſchule unterrichtet worden und ſpricht 
fließend engliſch. Er hat mir ſeinen Beſuch verſprochen 
und frug auch nach meiner Adreſſe. Auch traf ich den 
Mohammedaner wieder, deſſen ich in vorigen Briefen 
erwähnte. Er war recht freundlich und kaufte wieder 
einige Bücher. Er wünſchte, daß in Simga eine 
Kirche gebaut werden möchte. Er ſcheint dem Chri— 
ſtentum ſehr nahe zu ſein, und doch kann es ſein, daß 
er lange nahe bleibt, aber doch nicht übertritt. Ich 
wünſche bald wieder hinzugehen, wenn möglich auf 
einige Tage. Auch traf ich dort einen bekannten 
jungen Satnami Dorfbeſitzer, welcher ganz nahe bei 
Balauda wohnt. Er iſt bereit, uns Land für eine 
Station zu geben. Auch iſt er geneigt Chriſt zu wer- 
den, d. i. ſeinen Worten nach zu ſchließen. Aber der 
Mann hat zwei Frauen, und wenn ich mich recht er— 
innere, ſo haben beide Kinder. Da iſt es nun ein 
ſchweres Stück, eine dieſer Frauen zu entlaſſen. Als 
ich mich in Bezug auf das Landgeben zweifelnd aus— 
ſprach, war er gleich bereit, mir ein ſchriftliches Ver— 
ſprechen zu geben. | 

Gottes Reich bricht ſich auch in Indien Bahn. Es 
kommt langſam, weil es von menſchlicher Seite auf— 
gehalten wird, aber es kommt doch. 

Der treue Gott und Heiland ſei mit uns allen. 


Editorielle Notizen. 


„Die Biene auf dem Miſſionsfelde,“ 
Organ der Kols- oder Goßner Miſſion, bringt in der 
September-Nummer vom letzten Jahre aus der Feder 
des Dr. Nottrott einen ausführlichen Bericht über 
unſere Heidenmiſſion in Indien. Wir hoffen, daß wir 
bald imſtande ſein werden, unſern Leſern dieſen Be— 
richt vorlegen zu können. Es muß uns doch alle in— 
tereſſieren, zu hören, was andere über unſere Arbeit 
ſagen, namentlich wenn es von ſolch berufener Seite 
geſchieht. 

Aus dem fernen Jowa iſt uns auf den Artikel: 
„Die erſten Anfänge in der Weinbergsarbeit“ ein 
„freudiges Echo“ geworden. Je ſeltener ſolch ein 
Echo iſt, deſto mehr Freude macht es. Solche „Füh— 
lung“ mit den Leſern zu haben, ift ſchön. Man kann 
aber auch aus ſolchem Schreiben erſehen, wie viel 
Fragen jemand in ſeinem Herzen bewegt, ohne daß 
ihm immer die rechte Antwort wird. Da raten wir 
nun: Wenn dich irgend eine Frage beſchäftigt, die 
dein Heil, deine Ruhe, deinen Frieden angeht, ſo 
wende dich im Vertrauen an deinen Paſtor, derſelbe 
wird dich gerne beraten, denn er heißt nicht umſonſt 


Seelſorger. Aber auch wir ſchenken allen, die etwas zu 
fragen haben, unſre ganze und volle Teilnahme. 

Auch die Allgemeine Miſſionszeitſchrift hat ſich 
kürzlich mit unſerem Miſſionswerke in Indien befaßt. 
Ein kurzes Urteil aus dieſer Beſprechung iſt bereits 
unter den kurzen Miſſionsnachrichten zu finden. Fehlt 
es in nächſter Zeit nicht an Raum, ſo kommen wir 
noch einmal auf dieſelbe zurück. 

Mit Genehmigung des ehrw. Synodal-Präſes 
gehen wir an die Gründung einer Miſſions⸗ Bibliothek. 
Dieſelbe ſoll zunächſt der Redaktion dienen, damit ſie 
ſich in den mancherlei Miſſionsfragen leicht orientie- 
ren und ſonſt aus dem Vollen arbeiten kann. Na⸗ 
türlich ſoll ſie auch allen andern Synodalen ſtets zur 
Verfügung ſtehen. Selbſtverſtändlich gehen wir in 
der guten Sache langſam voran und ſollen dadurch 
auch keine koſtſpieligen Ausgaben entſtehen. Schon 


das Einbinden der Blätter, wie Evang. Miſſionsma⸗ 


gazin, Allgemeine Miſſionszeitſchrift ete., wird uns 
jedes Jahr etliche neue Bände liefern. Wir ſchließen 
dieſe Notiz mit der Anfrage: Wer von den lieben Le— 
ſern will mithelfen, daß wir dieſes ſchöne Unterneh- 
men gut ausführen können? Wenn uns z. B. jemand 
ein gutes Werk, eine Biographie, Monographie ete. 
ſchenkt, ſo nehmen wir es mit Dank an. Auch etwaige 
Gaben ſollen uns für dieſen Zweck herzlich willkom— 
men ſein. f 


Das Gebet eines Heiden in Kamerun. 

Es iſt ſehr lehrreich und herzbewegend zugleich, 
was Miſſionar Autenrieth über das Beten eines heid— 
niſchen Kameruners berichtet. Er ſchreibt: Ein Gebet, 
wie es mir einmal zu Ohren kam, mag hier vielleicht 
von Intereſſe ſein. Der Beter beginnt mit einem Pfiff, 
damit merke Gott auf, und nach jedem Satz wird der 
Pfiff wiederholt, damit Gott nicht wieder einſchlafe. 
Jenes Gebet hieß etwa wie folgt: | 5 

„O unſchuldiger Gott, du weißt alles, kennſt mei- 
nen Namen, weißt, wo ich bin, und hörſt auch. (Pfiff.) 
Du weißt, daß ich noch nie geſtohlen, noch nie getötet, 
noch nie die Ehe gebrochen habe. (Pfiff.) Ich habe 
immer die Wahrheit geredet, habe mein Weib, die ich 
gekauft, und meinen Sklaven ganz bezahlt und bin 
nichts ſchuldig geblieben. (Pfiff.) O unſchuldiger 
Gott, du weißt auch, daß ich kein neidiſches Auge habe 
auf meines Nachbarn Haus, Weib, Sklaven, auch nicht 
auf ſeinen Piſang, nicht auf ſeine zwei Ziegen, ſeine 


Palmkerne und nicht auf ſeine neue Kappe, die er ſich 


kürzlich gekauft hat. (Pfiff.) O unſchuldiger Gott, 
aber du weißt und ſiehſt jedes neidiſche Auge, das auf 
mich, mein Haus, mein Weib, meine Kinder, meinen 
Elfenbeinzahn, den ich in der Hütte verborgen habe, 
auf meine fünf Hühner und auf mein neues Hemd ge— 
richtet iſt. (Pfiff.) Bitte, o Gott, vernichte jedes 
falſche Auge, das du ſieheſt und das auf mich gerichtet 
iſt. (Pfiff.) O Gott, warum giebſt du mir denn keine 
Kinder, warum habe ich nur zwei Frauen, warum 
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keine Sklaven, keinen Piſang; warum haben meine 
Ziegen und Hühner keine Kinder? Warum finden 
meine Sklaven (hier verrät er, daß er doch Sklaven 
hat) keinen Fiſch im Wald (d. h. kein Wild) und kein 
Elfenbein? (Pfiff.) O unſchuldiger Gott, gieb mir 
doch Kinder und Häuſer und Piſang und Fiſch und 
Palmkerne und ſonſtiges Eſſen; auch vergiß nicht, 0 
Gott, mir eine europäiſche Lampe zu geben und Ol 
dazu. Amen.“ 

So betet man in Kamerun — in Deutſch -Afrika. 
Aber auch die Kameruner ſollen durch die Miſſion von 
ſolchem Übel erlöſet werden. 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 


Amerika. Der „American Board“ macht in ſeinem letzten 
Bericht folgende Angaben: 20 Miſſionen, 96 Hauptſtationen, 
1128 Nebenſtationen, 1323 Predigtplätze, 69,357 durchſchnittlicher 
Kirchenbeſuch, 183 Miſſionare, 219 eingeborene Paſtoren, 562 ein⸗ 
geborene Prediger und Katechiſten, 1462 eingeborene Lehrer, 442 
Kirchen, 41,566 Kirchenmitglieder, 48,585 Schüler in den verjchie- 
denen Schulen. Die Geſamtzahl aller amerikaniſchen und einge— 
borenen Miſſionsarbeiter beträgt 3295. Von der Miſſionskirche 
ſelbſt wurden nicht weniger als 8112,507 aufgebracht. 

Während des laufenden Jahres hatte die „International 
Miſſionary Alliance“ eine Einnahme von nahezu $100,000 und 
106 neue Miſſionare wurden ausgeſandt. Von dieſen gingen 46 
nach China, 4 nach Japan, 14 nach Soudan, 9 nach dem Congo— 
gebiet, 3 nach Südamerika, 2 nach Paläſtina und 1 nach Weſt⸗ 
indien. 

Unter 35,000 Eskimos in Alaska war Miſſionar Thorton 
der einzige weiße Mann. Mit der Außenwelt konnte er nur ein- 
mal im Jahre Verbindung haben. Nach den neueſten Nachrichten 
iſt er im Auguſt letzten Jahres zu „Cape Prince of Wales“ von 
drei Eingeborenen getötet worden. So iſt er mit vielen anderen 
ein Opfer ſeines Liebesdienſtes geworden; aber auch aus dieſer 
Saat wird eine reiche Frucht hervorgehen. 

Europa. Die ſchottiſche Freikirche feierte im Mai letzten 
Jahres ihr fünfzigjähriges Beſtehen. Ihre Seelenzahl beträgt 
1,300,000, die der Kommunikanten 340,000. Dieſe verhältnis⸗ 
mäßig kleine Kirche leiſtet Großes, namentlich auch auf dem Ge⸗ 
biete der Miſſion, denn ſie hat in einem Jahre 2,160,080 Mark 
für Heidenmiſſion aufgebracht. Bringt man davon die Einnahmen 
vom Miſſionsfelde ſelbſt mit 726,340 Mk. in Abzug, jo find im- 
merhin noch in Schottland 1,413,740 Mk. geſammelt worden, das 
ergibt, auf die Kommunikantenzahl verteilt, pro Kopf 4,15 Mk. 
Eine ſolche Kirche hat wohl ein Recht ein Jubiläum zu feiern. 
Außer der Herrnhuterkirche wird ſich keine zweite finden, die ſo 
viel für die Miſſion thut. 

In Oſt⸗London iſt vor kurzem ein Livingftone-College gegrün⸗ 
det worden, in welchem Miſſionare, welche ihre übrige Ausbildung 
vollendet haben, in einem 10monatlichen Kurſus in die Elemente 
der praktiſchen Medizin eingeführt werden. Die Bedürfniſſe der 
heißen Länder finden dabei beſondere Berückſichtigung. 

Im September v. J. wurden in Berlin neun Perſonen für 
den Miſſionsdienſt unter den Kols in Oſtindien abgeordnet. 
Gleich darauf wurde die weite Reiſe über Wien und Trieſt nach 
Bombay angetreten. An Arbeit wird es auch dieſen Miffiong- 
leuten nicht fehlen. Der Diſtrikt, in welchem ſie arbeiten ſollen, 
zählt nach dem letzten Zenſus 5,512,151 Einwohner, von welchen 
erſt 90,182 den Chriſtennamen tragen. Die von der Kols- oder 
Goßner-Miſſion geſammelte Kirche zählt 37,500 Glieder. Das iſt 
ein guter und vielverſprechender Erfolg! 

Asien. Dr. Grundemann ſchreibt in der Allgemeinen Miſ⸗ 
ſionszeitſchrift über unſere Miſſion u. a.: „Die Hauptſtation be⸗ 
findet ſich nicht in einer größeren Stadt, ſondern in der Nähe 


eines Ortes Bisrampur, den man auch auf guten Karten nicht 
verzeichnet findet. Sie bildet ein ſogenanntes „Inſtitut.“. Ob es 
nach den vorliegenden Erfahrungen richtig war, ein ſolches anzu⸗ 
legen, iſt hier nicht zu erörtern. Jedenfalls müſſen wir uns 
herzlich freuen über die blühende chriſtliche Ackerbaukolonie, die 
dort entſtanden iſt.“ 


In China iſt ein Traktat erſchienen, in welchem den Euro- 
päern zehn Übelthaten zugeſchrieben werden. So wird in Bezug 
auf den erſten Punkt alles Ernſtes behauptet: China war ein 


ſchönes, glückliches und gedeihliches Land, bis die verhaßten Eu— 


ropäer, voller Liſt und geheimer Bosheit, auf der Szene erſchienen. 
Sie machten ihre verderbliche Gegenwart bekannt durch Anſtellung 
von Kinderdieben, die den Kinder auflauern, ohne Rückſicht auf 
das Geſchlecht. Sie entgehen der Endeckung, da ſie die Kinder 
durch Berührung ihres Kopfes mit einem Zauber⸗-Amulet in 
Schafe verwandeln. Sind dieſe an den Ort der Sicherheit ge— 
bracht, ſo genügt ein Schluck Waſſer, ſie wieder in Kinder zu ver— 
wandeln. — Das zweite Übel ſind die römiſchen Prieſter, welche 
die Unwiſſenden beſtechen, überzutreten. Nachher werden die 
Konvertiten durch giftige Zaubermedizin getötet, um ihre Herzen, 
Augen und Galle zu erlangen. Die dritte Übelthat betrifft das 
Opium. Die Europäer haben es in das Land gebracht, um die 
Energie zu untergraben und die Geſundheit der Jungen und 
Starken zu verderben, ſo daß ſie mit überlegenen Kräften die 
entnervten Chineſen in Schrecken halten können. — Auf dieſe 
Weiſe wird der Haß gegen die Fremden erzeugt; daß ſich derſelbe 
vielfach auch gegen die Miſſionare richtet, das haben die Berichte 
bis in die jüngſte Zeit gemeldet. 

In Indien giebt es 28 theologiſche Seminare mit 350 Stu⸗ 
denten. 


Afrika. Die ſchottiſche Freikirche hat in Lovedale, Süd- 
Afrika, ein blühendes Schulweſen. In dem ſogenannten Kna⸗ 
beninſtitut befanden ſich nach dem letzten Jahresbericht 444 
Schüler, im Mädcheninſtitut 195 Schülerinnen; außerdem zählte 
die Elementarſchule noch 140 Kinder. Welchen Einfluß dieſe 
Schule übt, erſieht man u. a. auch daraus, daß aus dem erſtge⸗ 
nannten Inſtitut 16 Geiſtliche und Miſſionare, 20 Evangeliſten, 
251 Lehrer, 350 Handwerker, Schreiber, Dolmetſcher, Telegra— 
phiſten ꝛc. hervorgingen. 

Das Evang. Miſſionsmagazin bringt einen von Miſſionar 
Bohner geſchriebenen Hilferuf für Kamerun, in welchem es am 
Schluße heißt: „Kommt herüber nach Kamerun und helft uns! 
Ja, ein jeder thue ſeine Pflicht und helfe nach Vermögen; er er⸗ 
innere aber auch die noch am Markte müßig ſtehenden an ihre 
Aufgabe. Sind wir als Nation groß geworden, ſo laſſet es uns 
auch als Miſſionsgemeinde ſein!“ 

Obgleich der Sklavenhandel in Afrika vielfach bekämpft wird, 
ſo iſt er doch noch immer im Schwange. Die höchſten Preiſe 
bezahlt man für die Kinder, denn dieſe haben noch ein langes Le- 
ben vor ſich. Abgemagert, faſt nackt, manchmal in Feſſeln, wer⸗ 
den die Sklaven auf dem Markte und in den Häuſern wie Tiere 
feilgeboten. Von Hunger gequält, bitten ſie jeden, der ſie beſich⸗ 
tigt, ſie doch zu kaufen, damit ihnen eine beſſere Behandlung zuteil 
werde. Der Kaufpreis beſteht oft in Fäßchen Pulver oder etlichen 
Kiſten Schnaps. Zur Ausrottung dieſes entſetzlichen Übels ſollten 
ſich alle Kräfte vereinigen. Am gründlichſten wird dieſer böſe 
Geiſt durch die Miſſion ausgetrieben. 


Im Dienſt der Bremer Miſſion auf der Sklavenküſte ſtehen 
zur Zeit 14 europäiſche Arbeiter. Dieſe ſchöne Zahl konnte er- 
reicht werden, weil dieſe Miſſion in den letzten Jahren mehr als 
ſonſt von Krankheiten und Todesfällen verſchont blieb. Die Ver⸗ 
mehrung der Arbeitskräfte ſoll fortgeſetzt werden. 


Es hat viel Mühe und Arbeit, viel Gut und Blut 
gekoſtet, Madagaskar zu evangeliſieren. Aber die großen Opfer 
ſind nicht umſonſt gebracht worden. Wie ſich auf jener Inſel 
je länger je mehr chriftliches Leben entfaltet, jo beſtreben ſich die 
dortigen Chriſten auch, lebendigen Antheil an der Miſſion zu 


i 


8 Deutſcher Miſſionsfreund. + 


nehmen. Selbſt bei niedrigen Arbeitslöhnen fließen die Miſſions⸗ 
gaben oft recht reichlich. So erhielt allein die Londoner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft 831,240 für Miſſionszwecke. 


In Kamerun, ſchreibt ein Miſſionar, iſt die Frau durchweg 


ein Handelsartikel und koſtet etwa 1000 Mark und darüber. Die 
Beſitzenden, die Familienoberhäupter, verfügen meiſtens auch 
über die weiblichen Mitglieder der Familie. Sie verkaufen die 
Töchter aus ihrem Kreiſe und kaufen dafür andere für ſich ſelbſt, 
für die Söhne und Enkel. Wer nun ein ſolches Oberhaupt nicht 


hat, von dem er eine Frau beanſpruchen könnte, und auch ſelbſt 


nicht imſtande iſt, eine zu kaufen, der hat vielleicht Bekannte 
oder Freunde, die viele Weiber haben und gerne bereit ſind, ihm 
eine Frau leihweiſe abzutreten, damit ſie ihm die Plantage bear— 
beite, für ſein Eſſen ſorge ꝛc. Dabei iſt und bleibt fie aber Eigen- 
tum des Betreffenden, der ſie hergegeben hat, und dieſer verfügt 
nachher nicht nur nach Belieben über ſie, ſondern auch über ihre 
Kinder. — Sind das nicht die allertraurigſten Verhältniſſe, unter 
welchen jene Frauen zu leben haben? 


Gruß zum Neuen Jahre. 

Beim Anfang des neuen Jahres grüßen wir alle 
unſere Leſer aufs herzlichſte. Dem Herrn ſei Dank, 
der uns in ſeiner Liebe und Gnade ſo weit geholfen 
hat. Möchten wir auch in dem neuen Zeitabſchnitt un— 
ter ſeinem Schutz und Schirm ſtehen. Die Zeit, in 
der wir jetzt leben, iſt eine ſehr ernſte und drückende; 
denn wohin wir auch blicken, überall begegnet uns viel 
Not und Sorge. In ſolcher Zeit gilt es, mit beſonde— 
rem Ernſt und Vertrauen zu ſprechen: Ich hebe meine 
Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe 
kommt. Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Him— 
mel und Erde gemacht hat. Dem treuen Herrn und 
Heiland ſei auch unſer Miſſionswerk in Indien befoh— 
len. Er ſei mit unſeren Miſſionaren, daß ſie im neuen 
Jahre mit neuer Glaubensfreudigkeit an ihre wichtige 
Arbeit gehen. Wir ſchließen dieſen Gruß mit dem 
ſchönen Wort des Apoſtels: Darum, meine lieben 
Brüder, ſeid feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu 
in dem Werk des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß eure 
Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 

Die Redaktion. 


Vom Büchertiſch. 
Soeben iſt in unſerem Verlag erſchienen: 

Singet dem Herrn! 20geiſtliche Geſänge und Motetten 
für gemiſchte Kirchenchöre. Komponiert von M. Ratſch, P. Preis 
40 Ets., das Dutzend 83,60. In den letzten Jahren ſind eine ganze 
Reihe von Chorliederbüchern erſchienen, doch hoffen wir, daß das 
hier angezeigte Werk eine gute Aufnahme finden wird, nament— 
lich in unſerem Kreiſe, um ſo mehr, als es demſelben entſtammt. 
Wir haben es hier aber nicht mit einem bloßen Sammelwerk zu 
thun, ſondern alle Geſangſtücke find Original-Kompoſitionen. 
Dieſelben ſchließen ſich eng an den Gang des Kirchenjahres an, 
nehmen aber auch zugleich Rückſicht auf das Leben in Freud' und 
Leid. Unſere ſachverſtändigen Chor-Dirigenten ſollten dieſe 
neuen Chorgeſänge einer ſorgfältigen Prüfung unterziehen, was, 
wie wir hoffen, zur Anſchaffung und zum fleißigen Gebrauch 


führen dürfte. 
Ferner zeigen wir aus unſerem Verlag an: 


Der Kinder Luſt. Eine Sammlung von mehrſtimmigen 
Liedern für Wochenſchulen. Preis 25 Cts. Bei Einführung wird 
der übliche Einführungs⸗-Rabatt gewährt. In der Anzeige ſei— 
tens des Verlags heißt es: Bei dieſer Sammlung von 74 deutſchen 
und 17 engliſchen Liedern wurde weniger darauf geſehen, eine 


| umfangreiche Sammlung zu bieten, als ſolche Lieder zu wählen, 


die nicht nur geſungen werden können, ſondern auch von den 
Kindern gern geſungen werden. Da wir glauben, daß das Büch⸗ 
lein dieſen Zweck erfüllt, ſo empfehlen wir es hiermit aufs beſte. 
Fröhliches Singen zu fördern — daran ſollte uns alles liegen. 
Aus dem Verlag der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., 
zeigen wir an: | 
Chriſt und Jude. Eine Erzählung aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert für jung und alt. Von Karl Heinrich Caspari. Preis 
60 Cts., in Partien billiger. Dieſes Buch des berühmten und 
gefeierten Volksſchriftſtellers Caspari hat in Deutſchland ſolch 
großen Beifall gefunden, daß eine Auflage nach der anderen nötig 
wurde. Der vorliegenden, mit hübſchen Illuſtrationen verſehenen 
amerikaniſchen Ausgabe dürfte deswegen auch eine gute Auf— 
nahme geſichert ſein. Das Buch ſollte jeder Bibliothek einver— 


leibt werden. 


In demſelben Verlag erſchien die fünfte Auflage von: 
Max Frommels Herzbüchlein. Preis, ſchön geb. 
30 Cts., das Hundert $20.00. Dieſes Herzbüchlein iſt wirklich, 
was ſein Titel ſagt: Es enthält Worte und Gedanken, welche von 
Herzen kommen und darum auch zu Herzen gehen. Erfreulich iſt 
es, daß es ſowohl hier, wie auch in der alten Heimat, eine ſo 
weite Verbreitung gefunden hat. Wir empfehlen es aufs neue. 


Quittungen. 
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[er feinen eingebornen Sohn gab, auf: | 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
5 loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. = . 5 == 


S AE 
S 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Bunode von Nord-Ameriha. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


f XI. Jahrgang. 


Neue Bauſteine. 

Es iſt eine Oaſe in der Wüſte, wenn man Men⸗ 
ſchen findet, die einen groß anſchauen, wenn man 
ihnen die Friedensgedanken Gottes enthüllt, und die 
mit Bewegung des Herzens bitten: „O ſage mir 
das noch einmal,“ oder deren Auge ſich mit Thrä— 
nen füllt und deren Lippen zucken und zittern, weil 
das Gewiſſen erzittert über dem göttlichen Wort. 
In ſo einem Herzen ſteht der himmliſche Weihnachts— 
baum fix und fertig. Man darf nur die Lichter an— 
zünden, und es fehlet nichts an ſeiner Herrlichkeit! 

Er, der draußen im Reich der Schöpfung aus 
der Nacht den ſtrahlenden Morgen heraufführt, der 
aus dem eiſigen Winter den jauchzenden Frühling 
ſchafft, er iſt der wunderbare Meiſter, der im Reich 
der Gnade aus lauter Schwachheit die Kraft macht, 
der aus dem Unterliegen den Sieg, der aus den 


Wehen des jüngſten Tages eine neue Welt, der aus 


den Augen voll Thränen einen Mund voll Lachens 
und eine Zunge voll Rühmens macht. 

Wenn im Sommer das Feld weiß zur Ernte 
ſtände und es kämen Regengüſſe und Hagelſchläge, 
die alles verheerten und vernichteten, ſo würde es 
uns ſehr leid thun; mancher würde mit Thränen in 
den Augen auf das Feld blicken. Hier iſt mehr denn 
Ernte des Feldes, hier ſind 1000 Millionen unſterb⸗ 
liche Menſchenſeelen, die vom Untergang gerettet 
werden ſollen. Was für den einen gilt, das gilt für 
alle: Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darin ſie ſol— 
len ſelig werden, als allein der Name Jeſu. 


St. Louis, Mo., Februar 1894. 


—— 


Nummer 2. 


graphie des Miſſionars John G. Paton an. 


Gefahren im Miſſionsleben. 
An einer anderen Stelle zeigen wir die Selbſtbio— 
Das iſt 
in mehrfacher Beziehung ein merkwürdiges Buch. Ein 
jeder Miſſionsfreund ſollte es leſen. Aus demſelben 
kann man auch erſehen, welch großen Gefahren man⸗ 
cher Miſſionar ausgeſetzt iſt. Miſſionar Paton arbei⸗ 
tete jahrelang auf der Neu-Hebriden-Inſel Tanna, ei⸗ 
ner Inſel, welche von Kannibalen bewohnt war. Was 
er unter dieſen Leuten erlebt hat, ſchildert er im erſten 
Teil ſeines Buches. Man ſollte nicht meinen, daß die 
Schlechtigkeit der Heiden ſo groß und daß ein Miſſio— 
nar ſo viel Schweres ertragen könnte. Wir wollen 
ſogleich etwas von dieſen Gefahren hören. Paton 
ſchreibt u. a.: „Eines Morgens zu früher Stunde ſah 
ich das Haus von vielen Bewaffneten umringt. Ein 
Anführer ſagte mir kurz und klar, ſie ſeien gekommen, 
um mich zu töten. Ich ſah, daß ich völlig in ihrer Ge— 
walt ſei; von einer Abwehr ſo vieler konnte keine Rede 
ſein. Ich kniete nieder, übergab in heißem Gebet Je— 
ſus Leib und Seele, wie ich denken mußte, auf Erden 
zum letztenmale, und trat dann unter die Männer. 
Ruhig ſetzte ich ihnen auseinander, wie wenig gut ſie 
an mir handelten und daß ich ihnen allen nie irgend 
etwas zuleide gethan hätte. Auch wies ich auf die 
Folgen hin, welche für ſie aus dem Morde entſtehen 
würden, als plötzlich ein Anführer ſagte: „Ihr habt 


recht! Wir handelten ſchlecht an Euch! Nun wollen 


wir für Euch ſtreiten und alle töten, die Euch haſſen.“ 
Mit Gewalt mußte ich die Hand des Häuptlings hal— 
ten, bis ich ihm das Verſprechen abgenommen hatte, 
um meinetwillen niemand zu töten. 

„Wieder einmal beſchloß eine allgemeine Ver— 
ſammlung, uns die Wahl zu laſſen, ihnen nichts mehr 
von dem Herrn zu ſagen oder getötet zu werden. Wir 
möchten mit ihnen Waren austauſchen und könnten 
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— 


dann bleiben, da ſie uns gern hätten, aber ich dürfte 
nichts mehr über unſern Gott lehren. Ich erwiderte, 


ich ſei hier nicht aus Gewinnſucht, ſondern aus Liebe 


zu ihnen, aus Mitleid mit ihren verdunkelten Seelen. 
Da trat ein Häuptling vor, der in Sidney gelebt hatte 
und engliſch ſprechen konnte. In dieſer Sprache hielt 
er folgende Anrede: ‚Miſſi (für Miſſionar), unſere 
Väter liebten und beteten den „böſen Geiſt“ an, den 
ihr Teufel nennt; wir ſind entſchloſſen, das Gleiche zu 
thun, denn wir lieben die Wege unſerer Väter. Miſſi 
Turner kam und ſtörte unſere Anbetung, aber unſere 
Väter beſiegten ihn und er floh. Sie beſiegten auch 
Peta, den Lehrer aus Samoa, jo daß er entfloh. Sie 
töteten andere Lehrer aus Samoa, ſo wie wir den 
Fremden töteten, der vor euch hier war. Wir haben 
auch die Lehrer aus A. gemordet und ihre Häuſer ver— 
brannt. Nach jeder ſolchen That war es ' gut in Tanna; 
wir lebten wie unſere Väter und Tod und Krankheit 
verließen uns. Jetzt ſind meine Leute entſchloſſen, 
euch umzubringen, denn wir wollen nichts von euren 


Sitten und eurem Gott wiſſen.““ 


Wie der Miſſionar ſchon jo mancher Gefahr ent- 
ronnen war, ſo ging auch dieſe vorüber. Doch bald 
darauf muß er wieder berichten: „Schon wenige Tage 
ſpäter, als viele Eingeborene bei mir waren, erhob 
einer ſeine Axt wütend über meinem Kopfe, doch ein 
Häuptling ſchlug ſie ihm aus der Hand und rettete 
mich vom Tode. Ein Leben unter ſolchen Gefahren 
ließ auch immer näher und enger mich dem Heiland 
anſchließen; ich wußte ja nie, ob nicht der Haß im 
nächſten Augenblick wieder hervorbrechen und mich 
des Lebens berauben würde.“ 

Gott ließ es ſeinem Knechte aber auch nicht an 
Troſt und Aufmunterung fehlen. Als er einmal krank 
daniederlag, kniete ein Eingeborener an ſeinem La— 
ger nieder und betete. „O mein Heiland Jeſus! Miſſi 
Johnſton iſt tot; du haft ihn in dein Reich aufge— 
nommen! Miſſi Johnſton, die Frau, und Miſſi Paton 
ſind ſchwer krank! Ich bin krank und deine Diener 
aus Aneityum ſind krank und ſterbend! O Herr, willſt 
du deine Diener und dein heiliges Wort ganz weg— 
nehmen aus dieſem Lande? Die Tanneſen haſſen 
dich und deinen Dienſt, aber du willſt doch gewiß nicht 
die Armen verlaſſen, die dich nicht kennen! Laß ſie 
nicht in der Finſternis; mache ihre Herzen geneigt, 
dein Wort aufzunehmen: lehre ſie dich fürchten und 
Jeſus zu lieben und mache Miſſi Paton geſund, damit 
Tanna gerettet werde.“ 

Die ſchweren Leiden um des Herrn willen ſind 
auch nicht vergeblich geweſen und den wilden Tanne— 
ſen ift wirklich Hilfe und Rettung geworden. Dank— 
baren Herzens ſchließt Miſſionar Paton den erſten 
Teil ſeiner Biographie und ſagt: „Gott hat mir die 
Gnade geſchenkt zu ſehen, daß Tauſende und Tauſende 
frommer Chriſten die Inſeln der Südſee bewohnen.“ 


Der Menſch iſt jo geartet, daß er nicht ohne Gott 
fertig werden kann. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Auf dem Wege nach Indien. 
Reiſebericht von Miſſ. J. Gaß. 

Die Reiſe von Amerika nach unſerem Miſſions— 
felde in Oſtindien iſt ſchon etlichemal im Miſſions⸗ 
blatte beſchrieben worden. Vieles von dem, was ich 
ſchreibe, wird daher den Leſern bekannt ſein. Ich 
hoffe aber doch, daß der warme Miſſionsfreund das 
nachſtehende nicht ohne Intereſſe leſen werde. 

Die letzte Zeit meines Aufenthalts in Amerika 
berbrachte ich bei Freunden in Buffalo. Am Tage 
meiner Abreiſe wurde ich durch die New Pork Diſtrikts— 
Konferenz in die Synode aufgenommen. Der Abſchied 
von alle den lieben Freunden wurde mir ſchwerer, als 
ich dachte. Man merkt gewöhnlich erſt, wenn man ſchei— 
den ſoll, wie ſehr man an den Leuten hängt, mit denen 
man eine Zeit lang zuſammen gelebt und ſich gefreut 
hat. Es zeigte ſich ferner gerade beim Abſchied, wie 
man es in den chriſtlichen Kreiſen Amerikas an Gaſt— 
freundſchaft nicht fehlen läßt. Ich muß aber ſagen, 
daß ich trotz alledem innerlich recht glücklich war, deſſen 
gewiß, daß der Herr mir zuruft: „Verlaſſe alles und 
folge mir nach!“ 

In New Pork wollte ich Br. Lohr treffen. Er war 
aber noch nicht zurückgekehrt von ſeinen Reiſen. Dies 
nötigte mich, etliche Tage in New York zu bleiben. In 
dieſer Zeit machte ich Bekanntſchaft mit der deutſch-re⸗ 
formierten Kirche und ihrem Seelſorger, Herrn Paſtor 
Geier. Am Sonntag predigte ich für denſelben. Unter- 
deſſen kam Br. Lohr. Wir machten zuſammen mehrere 
Einkäufe und beſprachen meine Reiſe, worüber er 
mir als vielgereiſter Mann manchen Aufſchluß geben 
konnte. Der Dampfer verließ New York am 14. Juni. 
Br. Lohr, ſeine Frau und etliche andere Freunde, 
unter ihnen Herr Paſtor Geier, begleiteten mich aufs 
Schiff. Die Abfahrt eines Dampfers macht einen 
ganz andern Eindruck auf die Wegreiſenden ſowohl, 
als auch auf die zurückbleibenden Freunde, als das 
Wegfahren eines Eiſenbahnzuges. Es brachte mich 
immer in eine etwas feierliche Stimmung, beſonders 
jetzt, wo ich Amerika verließ, welches ich in ſo kurzer 
Zeit liebgewonnen hatte. 

Bald iſt man den Augen der Nachſchauenden ent⸗ 
rückt, bald verſchwinden die vielen Küſtenſchiffe, das 
einzige, was noch zu ſehen iſt, iſt Himmel und Waſſer. 
Und weil dieſe Ausſicht bald ziemlich einförmig wird, 
ſo ſieht man ſich die Paſſagiere etwas näher an. Die 
Geſellſchaft war eine ſehr gemiſchte auf unſerem 
Schiffe. Im allgemeinen waren es Leute, welche es 
verſtehen, wie man in Geſellſchaft ſich bewegen ſoll. 
Dinge wie Theater, Konzerte, Tanz, Trinkgelage und 
Schlimmeres wurden viel beſprochen. Als mir ein 
Herr viel davon erzählen wollte und ich ihm erwiderte, 
daß ich ſolches alles laſſe nach Jeſu Wort: Wer die Welt 
lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters, war er 
höchlichſt erſtaunt. Er machte ein Geſicht, als ob er 
ſagen wollte: bei dem iſt es nicht ganz richtig. Es iſt 
darum nicht leicht, ſich in derartiger Geſellſchaft zu be— 
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Da macht dann der eine ſchlechte Witze und der andere 
freut ſich darüber. Ich bat den Herrn täglich, daß er 
mir Kraft gebe, ihn nicht zu verleugnen, und war be— 
reit, ſelbſt ein Narr zu werden um ſeines Namens 
willen. Viele Chriſten haben nicht Herz und Mut ge⸗ 
nug zu offenbaren, was ſie glauben. Es fiel auch mir 
oft ſchwer; es erfüllte mich aber mit Freude, nachdem 
ich es gethan hatte. 

Während unſerer Fahrt von New Pork nach Ant- 
werpen hatten wir beſtändig das ſchönſte Wetter. Wir 
freuten uns, als in der Ferne die Küſte Englands ſicht— 
bar wurde. Einen Tag ſpäter ſahen wir im Südoſten 
die belgiſche Küſte. Es dauerte noch einen halben Tag, 
da waren wir in Antwerpen. Ich freute mich beſon— 
ders, Europa wieder zu ſehen. Wußte ich doch, daß 
ich nun in etlichen Tagen ſchon daheim bei den Eltern 
im lieben Schweizerlande ankommen würde. Ant— 
werpen, das ich mir früher ſchon angeſehen hatte, hielt 
mich nicht lange auf. Ich beſuchte den Dom und die 
Bildergalerie. Unter den berühmten Bildern der Ka— 
thedrale machten ſelbſt die Rubensſchen Bilder nicht 
den Eindruck auf mich wie der berühmte Chriſtuskopf 
von Leonardo da Vinci. Der Maler ſcheint beſon— 
deres Gewicht gelegt zu haben auf die Vollendung der 
Augen; denn ſie find, mit ſeltenem Geſchick gemalt, ſo 
zart und liebevoll, daß man gerne vor dem Bilde 
weilt. Von Antwerpen fuhr ich nach Wittern in Weſt— 
falen zu einem Freunde und früheren Studienge— 
noſſen. Der Kreis, in den er mich einführte, war ein 
ernſt chriſtlicher. Hier hörte ich nicht das für einen 
Miſſionar ſo'langweilig werdende Wort: Es iſt ſo ge— 
fährlich, ich möchte nicht gehen. Die Leute freuten 
ſich ſehr. Wir beteten und ſangen, als ich nach zwei 
Tagen Abſchied nahm. Ich zog meine Straße fröhlich. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Abſchiedswort von Miſſtonar Jul. Lohr. 

Liebe Miſſionsfreunde! Die Zeit meines Aufent- 
halts in Amerika iſt beinahe zu Ende. So Gott will, 
trete ich im März meine Rückreiſe nach Indien an. 
Da liegt es nahe, daß ich einen Rückblick auf die Zeit 
thue, die ich hier verleben durfte. Wie ſchnell ſind die 
20 Monate verfloſſen! Und wie viel habe ich in dieſer 
Zeit geſehen und gehört! Reich geſegnet kehre ich 
nach Bisrampur zurück und kann unſeren armen Leu⸗ 
ten dort erzählen von allem, was ich erfahren und 
miterlebt habe. Am meiſten werde ich von den ſchönen 
Gottesdienſten und von der Liebe und Freundlichkeit 
der Miſſionsfreunde zu berichten haben. In beinahe 
zweihundert Kirchen unſerer teuren Synode durfte ich 
und oft zu recht großen Verſammlungen reden und 
Bilder aus unſerem Werk zeigen. Vielen ſchönen und 
geſegneten Miſſionsfeſten und Miſſionsſtunden durfte 
ich beiwohnen, und von vielen lieben Freunden wurde 
mir die angenehme Verſicherung gegeben: Sie woll— 


ten von nun an mehr Eifer und mehr Liebe für unſere 


reden konnte. 


Die Kollekten haben 
auch gezeigt, daß das nicht bloß leere Worte waren. 

Es würde zu weit führen, wenn ich alle Gemein— 
den aufzählen wollte, zu denen ich geredet habe. Vom 
Monat Mai bis Oktober war ich, um doch etliche Orte 
zu nennen, in Buffalo, Dunkirk, Chicago, Burlington, 
Quincy, St. Louis, Cincinnati, Attica, Mokena, Free— 
port, Milwaukee, Grand Haven, Muskegon, Grand 
Rapids, Michigan City, Benſenville, Keokuk, Elm— 
hurſt ꝛc. Im Sommer verlebte ich mit meiner Familie 
acht Wochen in Monee, Wis., bei P. Tanner. Alte 
Erlebniſſe von früheren Jahren in Indien wurden 
wieder durchgenommen und die geſunde Luft Wiscon— 
ſins hat uns allen recht gut gethan. Es waren ſchöne 
Tage, die wir daſelbſt verleben durften. 

Selbſt die große Welt-Ausſtellung in Chicago 
durfte ich etlichemal beſuchen, und von dem, was ich 
da geſehen und gehört, kann ich wohl jahrelang 
unſeren Leuten in Bisrampur erzählen. 

Überall wo ich hinkam, wurde ich mit der größten 
Liebe empfangen und mein Aufenthalt ſo angenehm 
wie möglich gemacht. Ich will bei dieſer Gelegenheit 
allen lieben Freunden, bei denen ich war, nochmals 
aufs allerherzlichſte danken. Zu beſonderem Danke 
fühle ich mich gegen die Herren Paſtoren Huber, Tan— 


ner, Schaub und Herrn Peſeler und Familie verpflich- 


tet. Dieſelben haben mir viel Freundlichkeit erzeigt. 

Oft iſt mir das viele Reiſen etwas ſchwer gewor— 
den, und doch, wenn ich mich wieder ein paar Tage 
ausgeruht hatte, freute ich mich, wenn ich einer neuen 
Einladung folgen und von unſerem Miſſionswerk 
Wie ſchön und ſegensreich ſind doch 
die Miſſionsfeſte und Miſſionsſtunden geweſen: ſie 
haben mich aufs neue für unſere Arbeit begeiſtert. 
Im Oktober kehrte ich wieder nach New Pork zurück, 
wo ich ſeither mich habe ausruhen können. 
Brieflein habe ich ſeitdem empfangen, wodurch mir die 
Verſicherung wurde, daß mein Reiſen und meine in 
aller Schwachheit geredeten Worte nicht umſonſt waren. 

Neu geſtärkt an Geiſt und Leib kann ich nun wie— 
der zurückkehren nach Indien, wiſſend, daß, wenn ich 
auch durch manche Schwierigkeiten hindurchzugehen 
haben werde, ich doch viele liebe Freunde in der fer— 
nen Heimat zurückgelaſſen habe, die meiner in ihren 
Gebeten vor dem Thron der Gnade gedenken und 
Mut und Kraft von oben für unſere Arbeit erflehen. 

Einen herzl. Dank möchte ich noch Herrn P. Kurz 
ausſprechen, der ſo bereitwillig die meiſten Bilder für 
die Laterna Magica hergeſtellt und keine Mühe und 
Koſten geſcheut hat. Alle meine Negative, die ich in 
Indien gemacht hatte, habe ich ihm übergeben, und er 


war ſo freundlich, ſich bereit zu erklären, auf Anfragen 


hin, slides oder auch Photographien herzuſtellen und 


Freunden der Miſſion, die gerne ſolche Bilder haben 


wollen, zu einem geringen Preis zuzuſenden. Herr 
P. Kramer hat ſchon ſeit etlichen Jahren durch die 
Chriſtliche Kinderzeitung Kleider für unſere armen 


Manches 


ſſionsfreund. 
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Chriſtenkinder in Indien geſammelt und nach Bisram— 
pur befördert. Auch ihm ſei ein beſonderer Dank an 
dieſer Stelle ausgeſprochen. Ebenſo danke ich auch 
denen, die bei dieſen Sendungen fleißig mitgeholfen 
haben. 

Auch den lieben Freunden, die mir etwas Geld 
zum Ankauf von verſchiedenen Werkzeugen etc., die ich 
mit nach Indien nehmen will, verſprochen haben, ſage 


ich Schon im voraus beiten Dank. 


Und nun noch meinen allerherzlichſten Abſchieds— 
gruß, liebe Freunde! Gedenket auch ferner unſerer 
Arbeit im fernen Indien, und auch unſerer ſelbſt, die 
wir in Kampf ſtehen. Der Herr ſegne unſere Evang. 
Synode und unſere Heidenmiſſion. | 

Euer dankbarer Bruder und geringe Mitarbeiter 
. 
Bilder aus Afrika. 

Das letzte Mal verweilten wir im Anſchluß an die 
Bilder im hohen Norden, um ein kurzes Wort über die 
Eskimos zu ſagen. Heute ziehen wir ſüdlich, damit 
wir den Schwarzen in Afrika einen Beſuch abſtatten. 
Was läßt ſich da nicht alles über eine ſo große Welt 
ſagen! Der größte Teil der armen Schwarzen lebt 
ein Leben, das kaum den Namen verdient. Wie arm— 
ſelig ſind ſchon ihre Wohnungen. Unſer erſtes Bild 
veranſchaulicht uns etliche derſelben. Das ſind keine 
Häuſer, das ſind nur elende Hütten. Wie mag es wohl 


inwendig in dieſen Hütten ausſehen? Gar nicht anders 
Viele derſelben tra= 


iſt es mit ihrer Kleidung beſtellt. 
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gen ſo gut wie gar keine Kleider, und gehen alſo im 
wilden Naturzuſtand einher. Mit Ausnahme der 
Küſtenſtriche ſteht die Arbeit auf ihrer niedrigſten Stufe. 
Etwas davon läßt ſich ebenfalls auf dem erſten Bilde 
erkennen. Wie mühſam iſt es für das arme Negerweib, 
auf dieſem Wege etwas Mehl zu gewinnen. 

In ſozialer Beziehung iſt noch immer der abſcheu— 
liche Sklavenhandel zu erwähnen. Zwar iſt das große 
Übel in neuerer Zeit energiſch bekämpft worden, aus— 
gerottet iſt es aber noch lange nicht. Zu Tauſenden 
werden die armen Schwarzen noch immer gefangen 
genommen und in die Sklaverei geführt. Es wird 
noch lange Zeit nehmen, bis dieſer grauſame Handel 
ganz beſeitigt iſt. 

In religiöſer Beziehung muß man in dem ſteten 
Vordringen des Muhammedanismus von Norden her 
eine große Gefahr erblicken. Haben die Schwarzen 
erſt die Lehren des „großen Propheten“ von Mekka an— 
genommen, dann wird es ſchwer halten, ſie für das 
Chriſtentum zu gewinnen. Daß ſie dieſe Lehren anneh— 
men, darf nicht wunder nehmen, denn einmal fehlt es 
ihnen an der nötigen Waffenrüſtung, und zum andern 
ſind dieſelben doch beſſer als die eigenen. Die religi— 
öſen Anſchauungen ſind in Afrika durchgängig von 
ganz niedriger Art. Dem Fetiſchdienſt ergeben, ver— 
göttert ſich für ſie die ganze Welt und das Geringſte in 
derſelben. Und hier treiben nun die Leute, an welche 
das zweite Bild erinnert, ein entſetzliches Spiel. Das 
ſind die afrikanischen Zauberprieſter u. Zauberdoktoren. 
Schon ſolch ein Bild zeigt, daß wir es hier mit den 
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ſchändlichſten Menſchen zu 0 chunt haben. 
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Sie ee 
das innere Leben der armen Schwarzen bis auf den 
Grund. 

Dennoch iſt der Ausblick auf die große afrikaniſche 
Welt und ihre Bewohner ein ſehr hoffnungsvoller. 
Wodurch und aus welchem Grunde? Weil dort die 


Arbeit der Miſſion ſo große Fortſchritte macht. In 
der Welt voll Nacht und Sünde iſt an unzählbaren 
Stellen das helle Licht des Evangeliums angezündet 
worden. Es verbreitet bereits einen hellen Schein, 
und viele wandeln in demſelben. Mehr und mehr ſoll 
auch den Millionen in Afrika die Liebe Gottes in Chriſto 
zu teilwerden. 


Was die „Allgemeine 8 über 
unſere Heidenmiſſton in Indien ſagt. 


Dr. Grundemann, welcher kürzlich in der genann— 
ten Zeitſchrift ausführlich über „Die Miſſion in den 
Zentralprovinzen von Britiſch Oſtindien“ geſchrieben 
hat, berichtet über unſer indiſches Miſſionswerk wie 
folgt: „Nunmehr kommen wir zu einer Million, 
welche von den bisher erwähnten merklich abweicht. 
Die der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord— 
amerika in der Landſchaft Tſchhattisgarh hat es zwar 
nicht mit den Gönds zu thun. Dennoch iſt ihre Thä— 
tigkeit ganz vorwiegend einer beſonderen Klaſſe der 
Bevölkerung zugewendet. Urſprünglich war bei der 
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des wahren Namens) ins Auge gefaßt, welche vor 
50—60 Jahren ein Guru unter Verwerfung alles 
Götzendienſtes geſtiftet hatte, und die damals unter 
der Leitung ſeines Sohnes ſtand. Die auf dieſe Leute 
mit reineren religiöſen Begriffen geſetzten Hoffnungen 
haben ſich nicht verwirklicht. Dagegen hat die Miſ— 
ſion in der Schicht der Bevölkerung, welcher ſie ent— 
ſtammen, einen verhältnismäßig ſehr fruchtbaren Bo— 
den gefunden. Es find die Tſchamärs, anderwärts 
als die geringſten unter den Kaſtenloſen bekannt, 
welche die Straßen zu kehren und das gefallene Vieh 
abzuledern haben, hier jedoch Ackerbauer, wenngleich 
ſehr bedrückt von den herrſchenden Hindus. Die 
Hauptſtation befindet ſich nicht in einer größeren 
Stadt, ſondern in der Nähe eines Ortes Bisram— 
pur, den man auch auf guten Karten nicht verzeich— 
net findet. Sie bilden ein ſogenanntes „Inſtitut.“ 
Ob es nach den vorliegenden Erfahrungen richtig 
war, ein ſolches anzulegen, iſt hier nicht zu erörtern. 
Jedenfalls müſſen wir uns herzlich freuen über die 
blühende chriſtliche Ackerbaukolonie, die dort entſtan— 
den iſt. Hier finden wir eine Gemeindeſchule (ſehr 
verſchieden von den oben erwähnten Schulanſtalten) 
und eine Reihe von Dorfſchulen. Die Thätigkeit be— 
ſchränkt ſich nämlich nicht bloß auf dieſe Kolonie, ſon— 
dern in verſchiedenen Dörfern hat die Miſſion ihre 
Anhänger, und weit und breit reicht der Einfluß, der 
beſonders durch Verteilung von Medizin geübt wird, 
jo daß das Vertrauen großer Kreiſe der Tſchamar-Be— 
völkerung gewonnen iſt. Die Übertritte erfolgen mei— 
ſtens familien- oder gruppenweis und augenſcheinlich 
beeinflußt durch die ſoziale Lage. Man verſteht es 
hier, ſich auch des äußeren Elendes der armen Unter— 
drückten anzunehmen, und die Barmherzigkeit wird 
die Brücke, die ſie zu „der größten Barmherzigkeit“ 
hinüberführt, wie dies ſehr bezeichnend in einigen 
Briefen dieſer Chriſten an die Leiter der Miſſion aus⸗ 
geſprochen iſt. 

Neben dieſer Station iſt die zweite in der Haupt⸗ 
ſtadt der Landſchaft, Raipur, angelegt, wo etwas 
mehr nach Art der ſtädtiſchen Hindumiſſion gearbeitet 
zu werden ſcheint. Indeſſen bilden auch hier die 
umliegenden Dörfer das Hauptziel, und die dritte, 
Tſchankuri, ſcheint ganz Dorfmiſſion zu ſein. In 24 
Jahren hat die Miſſion 1006 Chriſten geſammelt, wäh— 
rend die Kirchen-Miſſions⸗-Geſellſchaft zu Dſchabalpur 
in 38 Jahren 165 ſammelte und die ſchottiſche Frei⸗ 
kirche mit weit mehr Mitteln und TIONEN in 47 Jahren 
es auf 388 brachte.“ 


Anmerkung: Die Verhältniſſe unſerer Miſſion, 
bemerkt der ehrw. Vorſitzer der V.-B., ſind in dem 
Aufſatze völlig richtig geſchildert. Die beiden zum 
Vergleiche angeführten Geſellſchaften ſind unſere 
Nachbarn, denen die Baptiſten in Belaspur hätten 
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beigefügt werden können, mit ſehr geringen Reſul⸗ 
taten bei zehnjähriger Arbeit. 

Einen Ort Bisrampur, bei dem unſere Station 
angelegt wäre, gibt es nicht, ſondern die Station 
ſelbſt wurde von Br. Lohr ſo genannt (Ort der Ruhe, 
Friedensport). 


— „% — + 


Ein Alaska-Miſſionar auf Reiſen. 


Ein Miſſionar kann nicht immer auf feiner Sta⸗ 
tion bleiben, er iſt vielmehr genötigt, ab und zu in 
der näheren oder entfernteren Umgebung Reiſen zu 
machen, um überall den guten Samen des Wortes 
Gottes auszuſtreuen. So geht es auch in der Miſ— 
ſionsarbeit in Alaska. Aber die Reiſen, welche dort 
gemacht werden, ſind ſehr beſchwerlich, beſonders zur 
Winterszeit. Hören wir in Kürze, wie ein Herrnhuter 
Miſſionar über ſein dortiges Reiſen ſchreibt. Wenn 
wir des Tags reiſen, achten wir die Kälte nicht ſo, 
weil man ziemlich laufen muß; durchſchnittlich laufen 
wir mehr, als wir fahren. Um fahren zu können, 
muß der Weg gut ſein, da wir gewöhnlich eine ſchwere 
Ladung haben, mit der nötigen Kleidung, Lebensmit- 
tel, Kochgeſchirr, Zelt, Futter für die Hunde, Bett— 
zeug ete. Da geht's nicht, viel zu fahren, ſondern 
es gilt, in einem „Hundstrab“ zu laufen. Wollen wir 
30—50 Meilen des Tags zurücklegen, jo muß man den 
ganzen kurzen Alaskatag hindurch im Trab laufen. 


Von den zwei Eingeborenen, die uns gewöhnlich 
begleiten, geht der eine Holz ſuchen, damit wir unſern 
Thee bereiten können. Ein anderer ſtellt das Zelt 
auf und der dritte ſpannt die Hunde aus und ladet 
den Schlitten ab. Wenn wir kleines Holz oder Zweige 
von einem Tannenbaum bekommen können, belegen 
wir den Schnee innerhalb des Zeltes damit und machen 
dann unſer Bett darauf, und das übrige vom Gepäck 
wird alles hineingetragen. Innerhalb einer halben 
oder dreiviertel Stunde iſt unſer Camp fertig und 
der Thee bereit. Die Vorratskiſte dient uns zum 
Tiſch, und'wir ſetzen uns darum, um unſere Mahlzeit 
zu genießen. Aber nun zittern wir über und über vor 
Kälte und die Füße werden eiſig. Das kommt daher, 
daß unſere Kleider von Schweiß feucht geworden ſind 
und die Pelzkleidung läßt die Ausdünſtung nicht durch. 
Alsbald muß man die Stiefel ausziehen, ſonſt werden 
ſie wie Stein, und die Füße würden bald erfrieren. 

Da man keinen warmen Ofen hat, wo man ſich 
wärmen kann, und die Füße doch unerträglich kalt 
bleiben, wird das Bett oder vielmehr der Schlafſack 
geöffnet und wir bringen unſere Füße zu Bett und 
vollenden dann das Abendbrot. Nach der Mahlzeit 
wird das übrige Theewaſſer im Keſſel über das Ge— 
ſchirr gegoſſen und dasſelbe ſchnell mit einem Hand— 
tuch getrocknet. Die Thüre des Zeltes wird gut ver— 
wahret und nach einem kurzen Abendſegen begeben 
wir uns dann zu Bett und ruhen dich die Nacht 
hindurch gut. 
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Mein Bett beftebt aus einem Sad mit einem 
Überzug oben an der Offnung, den ich bei ſehr kalter 
Witterung über den Kopf ſchlagen kann. Der Sack 
iſt von Marmotfell verfertigt, mit einem doppelten 

Überſchlag, der innere aus einer wollenen Decke. 
Wenn es ſehr kalt iſt, ziehe ich meinen Rock aus, hülle 
mich in mein Parka (Pelzrock) ein, ziehe die Pelz— 
mütze über den Kopf, ſchlüpfe dann in den Sack, lege 
den Überzug über den Kopf und gehe ſchlafen. Da 
man doch eine kleine Offnung zum Atemholen haben 
muß, gefriert dieſe feſt zu und bildet eine Maſſe Eis 
bis am Morgen, ſodaß man ganz ſtille liegen muß. 
Die Tagsſtiefel müſſen aber auch beſorgt werden, 
ſonſt würden ſie hart wie Stein und unbrauchbar ſein 
am Morgen. So nimmt man das Stroh darin heraus 
und legt die Stiefel behutſam unter den wärmſten 
Teil des Bettes, und dann werden ſie am Morgen 
warm und weich ſein zum Anziehen. 

Des Morgens macht man außerhalb des Zeltes 
ein Feuer an und hängt den eiſernen Keſſel darüber 
mit Schnee, oder, wenn man's finden kann, mit Waj- 
ſer, und hat bald ſeinen Thee zum Frühſtück. Das 
Zelt wird heruntergenommen, der Schlitten beladen, 
die Hunde eingefangen und angeſpannt und bis Ta- 
gesanbruch iſt man wieder auf der Reiſe. 
Jahren verbrachte ich auf dieſe Weile fünf Tage und 
fünf Nächte in den Bergen. | | 

Soweit der intereſſante Bericht eines Alaska— 
Miſſionars. Nicht wahr, ſein Reiſen iſt mit großen 
Schwierigkeiten verbunden? Er aber unterzieht ſich 
der mühevollen Arbeit doch gern, denn die Liebe 
Chriſti iſt in ihm zu einer un geworden. 


Wie gut die Bibel miſſtoniert. 


Neben der Predigt des Evangeliums iſt auch mit 
allem Fleiß die Verbreitung der Bibel anzuſtreben; 
denn durch das Leſen der heil. Schrift iſt ſchon man— 
chem Heiden das rechte Licht aufgegangen. Folgende 
ſchöne Geſchichte beſtätigt dieſe Erfahrung aufs neue. 
In einer chriſtlichen Mädchenanſtalt in Jokohama, Ja⸗ 
pan, bekehrte ſich ein junges Mädchen, Namens Hana 
Hirano. Ihr Vater und alle ihre Angehörigen waren 
Heiden. Sie wußte, daß in ihrem elterlichen Hauſe 
noch den Götzen gedient wurde. Der bloße Gedanke 
daran war ihr ſchrecklich. Aber was konnte ſie thun, 
daß es anders werde? Da fragte ſie ihre Lehrerin um 
Rat, und dieſe riet ihr, ihrem Vater eine Bibel zu 
ſchicken. Das Wort Gottes ſei der beſte Miſſionar. 
Sie aber meinte, das würde ihren Vater nur ärgern, 
leſen würde er ein chriſtliches Buch doch nicht. Die 
Lehrerin ließ ſich aber von ihrem Vorſchlag nicht ab 
bringen und ſchickte nun ſelbſt eine Bibel an den Vater 
des Mädchens. Ein Dank dafür kam nicht. Das 
Mädchen ſchien doch recht gehabt zu haben. Und als 
vollends vier Jahre darüber hingegangen waren, dachte 
niemand mehr an die Bibel. Aber ſiehe, da kommt 
eines Tages Hana Hirano ſtrahlenden Blickes in das 


Vor etlichen 


Zimmer der Lehrerin. Sie hat zwei Briefe in der 
Hand. Beide ſind von ihrem Vater, der eine für ſie 
ſelbſt, der andere für die Lehrerin. Und darin heißt 
es: Er bitte um Entſchuldigung, daß er erſt jetzt, nach 
vier Jahren, für das wertvolle Geſchenk danke; als die 
Bibel gekommen ſei, da habe es ihn bloß geärgert und 
er habe ſie anfangs nicht angeſehen, jetzt aber ſei ſie 
ſein größter Schatz und namentlich ſeine Haupttroſt— 
quelle in allem Leid. Alle Götzen ſeien aus ſeinem 
Hauſe verſchwunden und er wünſche nur dem lebendi— 
gen Gott zu dienen. — Seither iſt der Mann ein Chriſt 
geworden und hat auch ſeine jüngere Tochter in die 
Anſtalt nach Jokohama geſchickt. 

Wie erfreulich aber. iſt es, daß die Miſſionare aller 
Orten dafür ſorgen, daß die Bibel in die betreffende 


Volksſprache überſetzt werde. Sie iſt in der That der 


beſte Miſſionar. 3 


Kurze Miſſions-UMachrichten. 

Ameirika. Die Frauen der biſchöflichen Methodiſtenkirche 
haben in 24 Jahren 83,000,000 für Heidenmiſſion geſammelt. 
Die Einnahme im letzten Jahre erreichte die hohe Summe von 
8277, 290, eine Zunahme von 811,948 und das trotz der ſchlechten 
Zeiten. Die Zahl der von dieſer Frauengeſellſchaft unterhaltenen 
Miſſionarinnen iſt auf 145 geſtiegen. Die Gliederzahl dieſer Ge— 
ſellſchaft beträgt 150,738. 

Auf der Ohio Wesley Univerſität befinden ſich zur Zeit 25 
Studenten, welche ſich für den Miſſionsdienſt ausbilden laſſen. 
Von früheren Graduanten dieſer Hochſchule ſtehen bereits 60 in 
der Miſſionsarbeit. Demnach erweiſet ſich die genannte Unider- 
ſität mehr und mehr als ein Miſſionsinſtitut. | 

Von den 50,000 Sioux⸗Indianern gehören mehr denn 4000 zu 
der Episkopal⸗, Presbyterianer- oder Kongregationaliſten-Kirche. 
Viele derſelben, wenn nicht die meiſten, ſind ordentliche Bürger 
des Landes geworden. 

The Missionary Review enthält in ihrer letzten Nummer 
eine Zuſammenſtellung von dem, was von den Ver. Staaten und 


Canada in der Heidenmiſſion zur Zeit geleiſtet wird. Die Anga⸗ 
ben ſtellen ſich ſo: 34 Miſſionsgeſellſchaften, 86,634,136 Einnah⸗ 


men, 1448 Miſſionare, 471 nichtordinierte Miſſionare, 1193 
Miſſionarsfrauen, 1050 unverheiratete Frauen, 1156 ordinierte 
und 9793 nichtordinierte eingeborene Helfer, 14,389 Geſamt⸗ 
arbeiter, 5749 Haupt⸗ und Nebenſtationen, 277,027 Kommuni⸗ 
kanten, 23,783 Zunahme des letzten Jahres, 645,452 eingeborene 
Chriſten, 4867 Schulen und 146,652 Schüler. 

Europa. Aus Hamburg kommt die traurige Nachricht, 
daß Jasper von Oertzen, ein eifriger Arbeiter auf dem weiten 


Gebiete der inneren Miſſion, heimgegangen iſt. Wer dieſen treff⸗ 
lichen Mann je geſehen und gehört hat, muß einen tiefen Eindruck 


empfangen haben. Die Stöckerſche Kirchenzeitung widmet ihm 
folgenden Nachruf: Er war öſterreichiſcher Offizier, ſpäter Yand- 
wirt in Oſtpreußen. Eine Krankheit brachte ihn zu dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich ganz ſeinem Heiland zu widmen, und buchſtäblich hat 
er nach dem Worte gehandelt: „Verkaufe alles, was du haſt und 
folge mir nach.“ Er zog in das Rauhe Haus, um ſich für die in- 
nere Miſſionsthätigkeit vorzubereiten. Seine erſte Thätigkeit 
war die Leitung der Stadtmiſſion in Hamburg. Er förderte die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen chriſtlichen Gemeinſchaften und gründete 
mit 16 Vereinen den Norddeutſchen Jünglingsbund, der heute 
135 Vereine zählt. Das letzte Mal wirkte er öffentlich bei der 
Einweihung des etwa 2000 Perſonen faſſenden Saales des chriſt— 
lichen Vereins junger Männer in Hamburg. Ein lang gehegter 
Wunſch war ihm damit in Erfüllung gegangen. In ſeinem letz⸗ 
ten Willen hat er, trotzdem er ſtets ſanftmütig und ruhig war, 
um Verzeihung für etwaige Beleidigungen oder Verletzungen 
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ben. 


Überſetzung veranſtaltet hat. 


— 


gebeten. Er war ein lebendiger Beweis dafür, was das Evange— 
lium aus einem armen Sünder machen kann. Seine Grabſchrift 
hat er ſich ſelbſt gewählt: Es iſt das Wort: „Dieſer war auch mit 
Jeſu von Nazareth.“ 
Asien. Welche Macht des Heidentums! Vor etlichen Jah— 
ren zählte man in Japan 200,000 Schintotempel mit etwa 58,000 
Prieſtern und etwa 80,000 buddhiſtiſche Tempel mit 70,000 Brie- 
ſtern und Mönchen. Daß eine ſolche Armee von Prieſtern und 
Tempeldienern nicht ſo leicht überwunden werden kann, liegt auf 
der Hand. Auch das heidniſche Japan wird nur durch einen lan— 
gen Kampf für den chriftlichen Glauben gewonnen werden. 
Im heiligen Lande hat es kürzlich zwei ſchöne Feſttage gege— 
Der erſte fand am 31. Oktober letzten Jahres in Jeruſalem 
ſtatt, indem dort unter entſprechender Feierlichkeit der Grund— 
ſtein zu einer deutſch-evangeliſchen Kirche gelegt wurde. Die er— 
ſten Hammerſchläge vollzog der Präſident des preußiſchen Ober— 


Kirchenrats, Dr. Barkhauſen, welcher im Auftrage des deutſchen 


Kaiſers erſchienen war. Wenige Tage darauf wurde die evange— 
liſche Kirche in Bethlehem eingeweiht. Dr. Barkhauſen, welcher 
auch an dieſer Feier teilnahm, überreichte der bethlehemer Ge— 
meinde namens des deutſchen Kaiſerpaares eine koſtbare Bibel 
und ein ſchönes Abendmahlsgerät. Zu beiden Feiern hatten ſich 
die deutſchen und arabiſchen Chriſten von nah und fern eingefun— 
den. Der Schluß der Urkunde, welche der deutſche Kaiſer in den 
Grundſtein der in Jeruſalem zu erbauenden Kirche legen ließ, 
lautet: Gott dem Herrn ſage ich Dank, daß er es mir verliehen 
hat, auch in dieſem Stück die Gedanken meiner erhabenen Vor— 
fahren zu verwirklichen. Zu ihm flehe ich und bitte, er wolle 
Gnade geben, daß an dieſer Stätte, von wo die frohe Botſchaft 
des Heils ausgegangen iſt in alle Welt, das Evangelium alle Zeit 
lauter und rein verkündigt werde, und da, wo der Herr für uns 
gelitten hat, er auch in deutſcher Zunge geprieſen werde, als der 
einige Heiland und Erlöſer, hochgelobet in Ewigkeit. Das walte 
Gott. Amen! a 

Afrika. In Sierra Leone, Weſtafrika, ſoll in Kürze zum 
Andenken Biſchof Crowthers eine Gedächtniskirche errichtet 
werden. 8 ; 

Ein Negerprediger, Namens Marſhall, iſt damit beſchäftigt, 
die ganze heil. Schrift in die Dahomey Sprache zu überſetzen. 
Die Überſetzung des Neuen Teſtaments und der Pſalmen iſt ſchon 
vollendet. 

Biſchof Taylor, welcher mit einem wahrhaft rührenden 
Enthuſiasmus in Afrika arbeitet, ſchreibt u. a.: „Unſer Selbſter⸗ 
haltungsſyſtem eignet ſich ganz beſonders für Afrika. Die Ein— 
geborenen Afrikas ſind im Hinblick auf ihre einträglichen Hilfs— 
quellen die reichſten Leute der Welt. Aber das erniedrigende 


Heidentum hält ſie auf einem jo niedrigen Standpunkt, daß ſie 
nur von der Hand in den Mund leben. Um das Werk der Miſſion 
in Afrika erfolgreich zu machen, müſſen wir für eine Erziehungs⸗ 
methode ſorgen, welche den Kopf, das Herz und die Hand zugleich 
erzieht, und der ſicherſte und kürzeſte Weg zu dieſem Ziele iſt der, 
mit den kleinen Kindern anzufangen. Wir erklären im Namen 
Gottes (12), daß die zahlloſen kleinen Kinder in Afrika nicht Hei- 
den, ſondern ſo gut wie die Kinder in Europa und Amerika 
Gottes Kinder ſind.“ 
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Vom Büchertiſch. 


In unſerem Synodalverlag iſt ſoeben erſchienen: Margret. 
Eine Erzählung aus dem deutſch⸗-amerikaniſchen Leben von Clara 
Berens. Schön gebunden 20 Cts., das Dutzend 81.80. Dieſe 
hübſche Erzählung bildet das 18. Bändchen unſerer Evangeliſchen 
Jugendbibliothek und darf ohne Zweifel als eine beſondere Be— 
reicherung derſelben angeſehen werden. Wir wiſſen im voraus, 
daß dieſe Erzählung viele dankbare Leſer finden wird. Haus⸗ 
und Sonntagſchul-Bibliotheken ſollte ſofort auch dieſes Bänd— 
chen einverleibt werden. 

Von der Amerikaniſchen Traktat-Geſellſchaft, Naſſauſtr. 150, 
New Pork, wurde herausgegeben: Joh. G. Paton, Miſſionar 
auf den Neu⸗ Hebriden. Eine Selbſtbiographie. Schön gebunden 
51.00. Wir ſind der Traktat⸗Geſellſchaft recht dankbar, daß ſie 
von dieſem in engliſcher Sprache geſchriebenen Buche eine deutſche 
Daß dieſe Selbſtbiographie in 


England großes Aufſehen machte und daß eine Auflage nach der 
andern notwendig wurde, finden wir erklärlich. Man wird von 
dieſem Buche mächtig angezogen. Der erſte Eindruck, den man 
empfängt, iſt der: Der Miſſtonsdienſt iſt ein ſchwerer Dienſt. 
Welche Leiden hat doch dieſer Miſſionar über ſich ergehen laſſen 
müſſen! Bald aber empfängt man noch einen andern Eindruck, 
nämlich den: Der Miſſionsdienſt iſt auch ein ſeliger Dienſt. 
Wahrlich, wenn durch ſolche Arbeit wilde Menſchenfreſſer zu ge- 
ſitteten Menſchen und liebevollen Gotteskindern umgeſtaltet 
werden können, jo darf kein Opfer geſcheut werden. Wir wün— 
ſchen dem guten Buche viele aufmerkſame Leſer. 

In der baſeler Miſſionsbuchhandlung ſind zwei wertvolle 
Schriften erſchienen: 1. Joſeph Niſima. Gottesführung im 
Leben eines Japaners. 20 Cts. — 2. Kommt herüber nach 
Kamerun und helft uns! Ein Mahnruf von Miſſionar 
H. Bohner. 10 Cts. Beide mit hübſchen Illuſtrationen verſehene 
Miſſionsſchriften ſeien unſeren Leſern aufs beſte empfohlen. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 
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Ebangelſhe Niſſensgelel haf bon Ne Jer Un 
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75e, P Menzel 10e, A S Ebinger 94.40, E Eilts 86.60, für E A Ewen 13, R 
Krauſe 86.50, J Witzke 50c, H Walz $1.25, H Meinert 25c, C R Beyer 36.02, E 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, das 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 

haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des FAN 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ Zi 8 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Es iſt vollbracht! 
(Joh. 19, 30.) 

Welch ein Wort iſt das! Es iſt ein Wort, das 
Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit umfaßt. Es 
iſt das Wort, welches den fündigen Menſchen mit dem 
heiligen Gott einigt. In ihm verkündigt der ſterbende 
Heiland der ganzen Welt, daß das Werk der Erlöſung 
geſchehen ſei. Groß und wunderbar iſt das Werk der 
Schöpfung, doch größer und wunderbarer iſt das Werk 
der Erlöſung. Um das letztere zuſtande bringen zu 
können, mußte der Sohn Gottes Menſch werden und 
in den Tod gehen. Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab. Es iſt voll— 
bracht! Die ſündige Welt iſt erlöſet, der Kaufpreis 
gezahlt; wer nun an den Gekreuzigten glaubt, wird 
ewig ſelig. 

Dies große Kreuzeswort iſt auch ein gutes Miſ— 
ſionswort. Wenn die Miſſion rechten Grund und 
Antrieb für ihr Werk haben will, ſo muß ſie ſich auf 
dieſes Wort berufen. Das Erfte und Letzte, was ſie 


durch ihre Boten den fernen Heiden bringen ſoll, iſt 


doch nur das: Ihr ſeid teuer erkauft, ihr ſeid erlöſet! 
Das iſt das rechte Evangelium, das iſt die wahre 
frohe Botſchaft. Dieſes Evangelium wollen auch wir 
den Heiden in Indien bringen. Unſere Miſſionare 


ſollen dort dies Eine und Große immer wieder aufs 
neue verkündigen: Es iſt vollbracht! Der ewige und 


allmächtige Gott ſtärke ſie zu dieſem hohen Beruf. Er 


gebe auch Gnade, daß ſie viel Frucht ihrer Arbeit 


ſchauen dürfen. Und wir, die wir von Herzen wün⸗ 
ſchen, daß Zion auch in der Heidenwelt gebaut werde, 
ſollen den ausgeſandten Knechten des Herrn mit 
treuer Fürbitte zu Hilfe kommen. 

Es iſt Paſſionszeit. Wir ſtehen wieder im Geiſt 
unter dem Kreuz Chriſti. Was uns hier ſein heiliger 
Mund tröſtend und ſtärkend für unſer Leben und für 
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unſere Arbeit verkündigt, das wollen wir zu Herzen 
nehmen: Es iſt vollbracht! — 
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Wo wird der große Kampf zwiſchen Heidentum und 
Chriſteuntum ausgekämpft? 


Zunächſt etliche Bemerkungen über den Anlaß zu 
dieſer Frage. Wie die Leſer wiſſen, hat im letzten 
Jahre in Verbindung mit der Weltausſtellung ein 
großer Religions-Kongreß in Chicago ſtattgefunden. 
Zu demſelben waren Vertreter aller Religionen ein— 
geladen, ſelbſt Anhänger des Konfuzianismus und 
Buddhismus. Viele der Eingeladenen ſind auch 
wirklich erſchienen und haben ihre religiöſen Anſchau— 
ungen in öffentlichen Vorträgen dargelegt. Ein jeder 
redete nach ſeiner Meinung und Überzeugung, der 
Chriſt als Chriſt, der Jude als Jude, der Muhamme— 
daner als Muhammedaner, und der Heide als Heide. 
Das aber ergab ein Durcheinander, wie es nicht 
größer gedacht werden kann. 

Manche Vertreter heidniſcher Religionen ſind von 
dieſem Religionsparlament, wie es ſcheint, mit Sie⸗ 
gesgedanken zurückgekehrt. So hat ein Buddhiſten— 
prieſter, welcher ebenfalls in Chicago war, vor einer 
großen Verſammlung in Japan geſagt: „Es gibt 
keinen Platz in der ganzen Welt, wo die Lehren des 
Buddhismus eine beſſere Aufnahme finden, als in 
Amerika. Die Zuſammenkünfte in Chicago zeigten 


die große Erhabenheit des Buddhismus über das 


Chriſtentum, und es erwies ſich als Thatſache, daß 
die Amerikaner und andere weſtliche Völker ihren 
Glauben an das Chriſtentum verloren haben und be— 
reit ſind, die Lehren unſerer erhabenen Religion an- 
zunehmen.“ (21) 

In Bezug auf den Einfluß, welchen das Chriſten— 
tum auf das Leben üben ſoll, hat derſelbe Redner 
geſagt: „Das Chriſtentum iſt hauptſächlich nur ein 
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Zierrat der Geſellſchaft in Amerika. Nur wenige | 


glauben ernſtlich daran. Die meisten Chriſten trinken, 
begehen grobe Sünden und führen ein ſehr liederliches 
Leben, obgleich das Chriſtentum ſehr verbreitet iſt 
und den Schmuck der Geſellſchaft bildet. Sein Mangel 
an Kraft beweiſt ſeine Verkehrtheit.“ 

Solchen mit großem Beifall aufgenommenen 
Kundgebungen gegenüber fühlen ſich viele hüben und 
drüben beunruhigt, auch aus dem Grunde, weil man 
große Hemmungen für das Miſſionswerk befürchtet. 
So klagt ein junger japaniſcher Chriſt: „Wie konnten 
die amerikaniſchen Chriſten einen ſo großen Fehler 
machen, eine ſolche Verſammlung zu berufen und 
dem Chriſtentum zu ſchaden, wie der Einfluß dieſer 
Sitzungen in Japan thut!“ — 

Das ſind Stimmen, welche von allen mit ganzer 
Teilnahme gehört werden ſollen. Auch wir wollen 
ſie nicht unbeachtet laſſen. Ohne uns aber heute mit 
dem Für und Wider des genannten Kongreſſes zu be— 
faſſen, wollen wir nur kurz auf die obige Frage ein— 
gehen, um ein Wort der Beruhigung zu ſagen. 

Wo alſo wird der große Kampf zwiſchen Heiden— 
tum und Chriſtentum ausgekämpft? Wir antworten, 
nicht in den großen Städten der chriſtlichen Welt, nicht 
auf Religionskongreſſen und derartigen Verſamm⸗ 
lungen, auch nicht in der Chriſtenheit als ſolcher. 
Wir wiſſen wohl, daß bei dem vielſeitigen interna- 
tionalen Verkehr alles und jedes, was in der alten 
Chriſtenheit geſchieht, auf dieſen Kampf Bezug hat 
und den Ausgang desſelben beeinflußt. Darum iſt es 
auch gewiß nicht gleichgültig, welche Folgen der in 
Rede ſtehende Kongreß hervorgerufen hat. Doch 
entſcheidend ſind derartige Verſammlungen und Ver— 
handlungen nicht. Der Kampf, von dem wir hier 
ſprechen, vollzieht ſich innerhalb der heidniſchen Welt 
ſelbſt. So weit und breit dieſe Welt iſt, ſo groß iſt 
auch der Kampfplatz. Jeder Miſſionar, welcher auf 
dieſem Kampfplatz erſcheint, erkennt das für ſeine 
Aufgabe, daß die Götzenaltäre geſtürzt werden und 
daß den Götzenanbetern das Heil in Chriſty Jeſu ge— 
bracht werde. Solchen Angriff läßt ſich nun das 
Heidentum nicht gefallen, es greift zu ſeinen Waffen, 
es kämpft. Aber wir wiſſen es ganz gewiß, wer in 
dieſem Kampf unterliegt. Es iſt das Heidentum. 
Wenn nichts anders den Sieg der chriſtlichen Wahr— 
heit verkündigt, ſo thut es der Gang der Miſſionsge— 
ſchichte. Sie lehrt uns bis in die jüngſte Zeit hinein: 
je beſſer und kräftiger der Angriff ſeitens der Vertre— 
ter des Chriſtentums geführt wird, deſto mehr und 
deſto ſchneller ſtrecken die Anhänger der heidniſchen 
Religionen die Waffen. Es kann ja auch nicht anders 
ſein: Gegenüber der großen Gottesmacht, welche ſich 
in der chriſtlichen Wahrheit kund thut, kann keine 
Macht der Erde bleibend Widerſtand leiſten, auch das 
Heidentum vermag ſolches nicht. Das heidniſche Ge— 
biet iſt alſo das Feld, auf welchem der größte und 
tiefſte Kampf zum Austrag gebracht wird. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Dabei iſt aber ſtets im Auge zu behalten, daß die 
Chriſtenheit tüchtige Miſſionare in die Heidenwelt 
ſenden muß, Miſſionare, welche in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft das Evangelium predigen und 
welche ſelber das leben, was ſie predigen. Wenn das 
geſchieht, ſo brechen die morſchen Säulen des Heiden— 
tums mehr und mehr zuſammen und der Chriſten— 
glaube geht als Sieger hervor. Man ſoll ſich alſo 
durchaus nicht durch das beunruhigen laſſen, was heid— 
niſche Beſucher des religiöſen Weltkongreſſes in ihrer 
Heimat wider das Chriſtentum vorbringen. Das iſt 
im Grund nur oberflächliches Gerede und wird als 
ſolches ſchwerlich beſondere Folgen haben. Wenn 
3. B. die Japaneſen wiſſen wollen, was das Chrijten- 
tum iſt, welche Lehren es enthält und welches Leben 
ihm eigen iſt, ſo brauchen ſie nicht auf das zu hören, 
was ihnen von den Verſammlungen in Chicago be— 
richtet wird, ſie haben die chriſtliche Wahrheit und das 
chriſtliche Leben bereits in ihrer Mitte, und beides 
ſcheint wie ein helles Licht in die heidniſche Finſternis 
hinein. Daß die heidniſchen Abgeſandten in der Welt- 
ausſtellungsſtadt vieles ſahen, was nicht chriſtlich war, 
darf niemand wundern, denn dort zeigte ſich Mam— 
monsdienſt und Fleiſchesluſt in der häßlichſten Ge— 
ſtalt. Von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, war es 
gewiß nicht weiſe, den Religions-Kongreß mit der 
Weltausſtellung zu verbinden. In einem Punkt ſollen 
wir uns aber doch beunruhigen laſſen, daß wir uns 
nämlich ernſtlich bemühen, immer chriſtlicher zu leben, 
und daß wir uns ebenſo ernſtlich befleißigen, unſere 
Miſſionspflicht immer treuer zu erfüllen. Je mehr 
wir das ſind, als wir ſein ſollen, nämlich Gottesmen— 
ſchen und Gottesknechte, deſto umfaſſender heißt es 
auch im miſſionariſchen Sinn: Die Erde iſt des Herrn 
und was darinnen iſt. 


Auf dem Wege nach Indien. 
Reiſebericht von Miſſ. J. Ga ß. 
(Fortſetzung.) 

Der Schnellzug brachte mich ſchnell der Heimat 
zu. An einem Abend, nachts um 11 Uhr, ſah ich 
in der Ferne die Lichter von Baſel. Meine Eltern 
ſehnten ſich nicht weniger nach einem Wiederſehen, 
als ich. Wir waren alle froh und Gott dankbar, als 
wir am nächſten Morgen in Lieſtal, einem kleinen 
Städtchen bei Baſel, uns begrüßen durften. 

Zuhauſe wollte ich etwa vier Wochen bleiben 
und im Auguſt meine Reiſe fortſetzen nach Oſtindien. 
Der Vorſteher des Baſeler Miſſionshauſes, Herr In⸗ 
ſpektor Oehler, riet mir entſchieden ab, jo früh zu reir 
ſen. Das Meer ſei ſehr ſtürmiſch Ende Auguſt und 
anfangs September. Meine Abreiſe mußte alſo um 
einen Monat hinausgeſchoben werden. Dadurch er— 
hielt ich Zeit, meine Freunde hier und dort zu be— 
ſuchen. Überall wollte man etwas wiſſen von Amerika, 
wollte noch eine Abſchiedsſtunde haben. Ich ſollte noch 
da und dort predigen. Bleibenden Eindruck machte 
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mir der Abſchied in einer größeren Pfarrgemeinde | 


von Baſelland. Auch von meinen Eltern und Brüdern, 
Freunden und Verwandten galt es nun Abſchied zu 
nehmen. Es ward mir nicht leicht, alles zu verlaſſen, 
die Heimat mit den Dſchungeln der Zentralprovinzen 
Indiens zu vertauſchen. Es iſt nicht ſo leicht, Jeſu 
Wort buchſtäblich zu verſtehen: So jemand zu mir 
kommt und haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter, Weib, 
Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu ſein eigenes 
Leben, der kann nicht mein Jünger ſein. Doch war 
mein Herz trotz der Trauer mit tiefer Freude er— 
füllt. Ich kam mir vor wie ein Soldat, der zur 
Schlacht zieht, und dachte immer nur an den herr— 
lichen Sieg der Kinder Gottes. 

Bald war die kleine Schweiz mit dem Gotthard 
zug durchreiſt. Es regnete, als wir Luzern verließen. 
Vom Gotthard konnte man wegen des dichten Nebels 
nichts ſehen. Die Fahrt vom Gotthard bis nach Mai- 
land zeigte manche Naturſchönheit, wie die Ufer des 
Lugano und des Comerſees. Mailand ſelbſt war mir 
nicht ſehr intereſſant. Vielleicht war es, daß ich ganz 
allein war und die Stadt nicht kannte. Der Anblick 
des Doms ruft leicht das Wort der Verwunderung her— 
vor, das die Jünger des Herrn ausſprachen: Siehe, 
welch ein Bau! Kommt man in die Kirche hinein, ſo 
iſt wiederum eine ſolche Pracht entfaltet, daß die 
Nachfolger des Petrus wahrlich nicht ſagen können: 
Silber und Gold habe ich nicht. Beſſer als Mailand 
gefiel mir Genua. Ihre Lage am mittelländiſchen 
Meer iſt prachtvoll. In Genua gibt es viele reiche 
Leute, welche ſchöne Paläſte beſitzen. Unter den vie— 
len Kirchen iſt eine, welche ganz von Marmor gebaut 
iſt. Genua beſitzt ferner den ſchönſten Friedhof der 
Welt. Am Sonntagnachmittag beſah ich mir das be— 
rühmte Totenfeld mit ſeinen Monumenten. In Er⸗ 
innerung blieb mir ein Grab. Auf demſelben ſteht 
neben zwei andern Statuen die Statue eines Engels. 
Er hält ein Kreuz in der Hand, auf welchem das latei— 
niſche Wort zu leſen ift ““fides,’ zu deutſch: Glaube. 
Ja, dachte ich, das iſt's, der Glaube iſt es, der er— 
rettet und ſelig macht. 

Am Sonntagvormittag wollte ich den deutſchen 
Gottesdienſt beſuchen. Als ich zur Kirche kam, hieß 
es, der Herr Pfarrer ſei auf dem Lande. Da ich mein 
Teſtament bei mir hatte, ſetzte ich mich in eine Pro⸗ 
menade und hielt allein Gottesdienſt. Es war ein ſo 
ſchöner Morgen; ich freute mich, obgleich ich allein 
war, vielleicht gerade, weil ich allein war. In das 
Hotel zurückgekehrt, machte ich die Bekanntſchaft mit 
einem Kaufmann aus Hamburg. Er war der Sohn 
ſehr chriſtlicher Eltern, ſagte mir aber, daß er ſich ſehr 
wenig um ſeiner Mutter Religion bekümmere. Thue 
recht und ſcheue niemand, das ſei ſein Chriſtentum. 
„Was verſtehen Sie unter Recht und Unrecht?“ fragte 
ich ihn. Die Antwort fiel ſehr mangelhaft aus. Als ich 
nach dem Schiff ging, drückte er mir nochmals die 
Hand und ſagte mir freundlich lebewohl. 


etlichen Freunden Herkulanum und Pompeji. 


Der Dampfer, der mich von Genua nach Bombay 
bringen ſollte, iſt der größte, den die italieniſche Linie 
Rabattino beſitzt. Die Einrichtungen für die Paſſagiere 
ſind aber lange nicht ſo gut wie auf den amerikaniſchen 
Dampfern. Unſere erſte Station war Neapel. Viele 
Paſſagiere verließen uns daſelbſt. Das Schiff lag 
einen vollen Tag vor Neapel, ſo daß wir Zeit hatten, 
die Stadt zu betrachten, welche von vielen die ſchönſte 
genannt wird. Weſſen Auge nicht ganz verſchloſſen 
iſt für Schönheiten der Natur, der muß ſich freuen 
und ſagen: „Herr, wie ſind deine Werke ſo groß!“ 
Trotzdem, daß die Cholera in der Stadt herrſchte, bin 
ich doch ans Land gegangen, um mir dieſelbe etwas 
näher anzuſehen. Von Neapel aus beſuchte ich mit 
Was 
über dieſe Orte zu ſagen iſt, kann ein jeder deut⸗ 
licher und genauer in den betreffenden Werken nach— 
leſen. a | 
Von Neapel fuhren wir durch die Straße von 
Meſſina an Malta vorbei. Da fuhr auch einmal ein 
Schiff vorbei, auf dem ein Miſſionar war. Später 
ſahen wir Kreta im Norden und fuhren dann ſüdöſt— 
lich nach Alexandrien. Niemand durfte ausſteigen. 
Wir kamen ja von Neapel, wo die Cholera herrſchte. 
Nachdem die für Alexandrien und Kairo beſtimmten 
Waren ausgeladen waren, lichteten wir die Anker. 
Die Sonne war am Untergehen. Als ſie im Oſten 
wieder aufging, langten wir an in Port Said, welches 
am Eingang des Suezkanals gelegen iſt. Die Fahrt 
durch den Suezkanal war ſehr heiß, der Thermometer 
ſtieg über 100 Grad. Kein Baum noch Strauch er- 
friſchte das Auge. Zu beiden Seiten des Kanals ſah 
das Auge nur Sand und nichts als Sand. Die Chri- 
ſten verwundern ſich meiſt ſehr, daß die Israeliten ſo 
oft gemurrt haben beim Durchzug durch dieſe Wüſte. 
Darüber verwundere ich mich nicht mehr, nachdem ich 
ſie geſehen habe, wohl aber über den großen Glauben, 
den Moſes gehabt hat. So etwas Troſtloſes, wie 
dieſe Wüſte, hatte ich noch nie geſehen. Hier mußte 
Moſes glauben an Gottes Hilfe, ohne daß er ſich ir— 
gendwie hätte einen Weg der Hilfe denken können. 
Jahraus, jahrein herrſcht eine große Hitze. Der Kapi— 
tän unſeres Schiffes ſagte mir, er ſei ſchon elf Jahre 


hier durchgefahren und habe noch keinen Tropfen Re- 


gen geſehen. Später bietet das rote Meer nichts 
Intereſſantes dar. Hin und wieder ſieht man die 
ſandigen Küſten. Es kommen verirrte Zugvögel und 
ruhen auf den Maſten des Dampfers. 

8 (Fortſetzung und Schluß folgt.) 


Buddhiſtiſche Wilder. 

Das erſte Bild gibt eine Darſtellung von Buddha, 
der ſeine Anhänger in der orientaliſchen Welt nach vie- 
len Millionen zählt. Er hat dem ebenfalls zum Gott 
erhobenen alten Confuzius längſt den Rang abgelau— 
fen. Buddhas Lehre kann kurz in folgenden Sätzen 
zuſammengeſetzt werden: Das Nichts iſt das Prinzip 
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aller Dinge. Alles wurde aus Nichts und wird wieder 
zu Nichts. Da nun aus Nichts nichts wird, ſo iſt die 
gleichwohl exiſtierende Welt im Grunde nichts; ihr 
Daſein iſt nur ein Scheindaſein. Dieſes Scheindaſein 
iſt das eine große Übel oder Weltelend, welches beim 
Menſchen in Geburt, Alter, Krankheit und Tod aus— 
einandertritt. Von dieſem Elend kann der Menſch nur 
befreit werden, wenn er ſich mit aller ſeiner Macht ins 
Nichts verſenkt. Iſt ihm das völlig gelungen, ſo iſt 
er ſelber zum Buddha geworden. Das iſt zwar eine 
Lehre, aber es iſt eine äußerſt troſtloſe. 

Man ſollte nicht meinen, daß ſo etwas hätte Bei— 
fall finden können. Und doch iſt das der Fall. Wie 
geſagt, die Verehrer des Gottes Buddha zählen nach 
Millionen. Unter denſelben befinden ſich auch Schwär— 
mer im vollen Sinne des Wortes. Einen davon haben 
wir an einer andern Stelle zum Wort kommen laſſen. 
Dieſer Mann, welcher im letzten Jahre wegen des reli— 
giöſen Welt⸗Kongreſſes in unſerm Lande war, geht in 
ſeiner buddhiſtiſchen Schwärmerei ſo weit, daß er meint, 
Buddha würde hier bald ſeinen Einzug halten können. 
Das werden ihm nur ſolche glauben, welche die religiö— 
ſen Verhältniſſe unſeres Landes nicht kennen und die 
gleich ihm keine Ahnung von der Macht des Chriſten— 
tums haben. Es läßt ſich ja nicht leugnen, daß viele 
von uns ſchlimmen und gefährlichen Geiſtesmächten 
zugefallen ſind, doch zu einer allgemeinen Annahme 
des Budhismus wird es hier niemals kommen. Das 
iſt eine ganz oberflächliche Schwärmerei, und unſern 
in Japan arbeitenden Miſſionaren dürfte es nicht ſchwer 
fallen, dieſelbe unſchädlich zu machen. 

Das zweite Bild zeigt einen buddhiſtiſchen Mönch, 
wie er bettelnd durchs Land zieht. Auf dieſe Weiſe 
„macht er ſein Leben.“ Man wird nicht ſagen können, 


daß er dadurch ſein Land und Volk beglückt, im Gegen⸗ 


teil, ziehen ihrer viele ſo durchs Land, ſo werden ſie zu 
einer Art Landplage. Schade, daß der Mann kein 
Chriſt iſt, er würde dann etwas anderes und beſſeres 
zu thun wiſſen. Daß ſolche Leute viel zur Hebung 
ihres heidniſchen Kultus beitragen werden, läßt ſich 
nicht denken. Daß der Buddhismus jetzt durch ſeine 
Prieſter und Mönche hier und da eine Art Auflebung 
erfährt, erklärt ſich am meiſten dadurch, daß das 
Chriſtentum immer mehr Einfluß gewinnt. Der Bud— 
dhismus rafft nun ſeine letzten Kräfte zuſammen, um 
für ſeine Exiſtenz zu kämpfen. Dieſe Gegenwehr iſt 
ja erklärlich, aber ſie wird über kurz oder lang mit der 
gänzlichen Niederlage endigen. Die Siegeskrone fällt 
allein dem Evangelio Jeſu Chriſti zu. 


Aus dem Leben eines dajakkiſchen Schulmeiſters. 
I. 


Vor vielen Jahren kam ein dajakkiſcher Mann zu 
dem Miſſionar Becker in Palingkau auf Borneo. Der 
Mann war ſehr arm. Er und ſeine Kinder waren bei 
einem andern Dajakken verpfändet und mußten daher 
für den Schuldherrn arbeiten. Deshalb bat der Mann 
den Miſſionar, doch ſeine beiden älteſten Kinder aus— 
zulöſen und ſie in ſein Haus zu nehmen. Die beiden 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, ſahen ſo betrübt 
aus, daß der Miſſionar Mitleiden mit ihnen hatte und 
ihre ganze Schuld bezahlte und fie zu fih nahm. Den 
Knaben ſchickte er in die Schule und das Mädchen half 
ſeiner Frau im Hauſe. Beide waren ſehr willig und 
gehorſam und thaten alles, was man ihnen jagte. 
Das beſte aber war, daß ſie acht hatten auf das, was 
ihnen Miſſionar B. vom Heiland erzählte. Die bibli- 
ſchen Geſchichten kannten ſie faſt alle auswendig. Da⸗ 
zu lernte der braune Junge ſehr ſchön ſchreiben und 
gut leſen. Es dauerte nicht lange, da kamen ſie zu 
ihrem Herrn mit der Bitte, ſie doch in den Taufunter⸗ 
richt zu nehmen, was auch geſchah. Als der Miſſionar 
ſich dann nach einiger Zeit überzeugt hatte, daß ſie ge— 
nügend gelernt und das Wort Gottes mit Liebe auf— 
genommen, taufte er ſie. Das Mädchen erhielt den 
Namen Lois und der Knabe wurde Chriſtian getauft. 
Lois verheiratete ſich hernach mit einem Chriſten 
namens Auguſt, der ſpäter ausſätzig wurde, aber ſelig 
ſtarb. Sie aber lebt noch als eine ehrſame und gott— 
ſelige Witwe. 

Leider erkrankte Miſſionar B. und mußte nach 
Bandjermaſin, der größten Stadt in Südoſt-Borneo, 
zum Arzt gebracht werden. Chriſtian ging mit, um 
den lieben Kranken zu pflegen. Die Krankheit hatte 
jedoch bereits einen ſolchen Grad erreicht, daß demſel— 
ben nicht mehr zu helfen war. Nach acht Tagen ſtarb 
der liebe Mann und wurde auch dort begraben. Frau 
Miſſionar B. reiſte nach Java zu ihrer Mutter. Chriſtian 
aber durfte vorerſt bei Miſſionar Barnſtein, der dort 
ſtationiert war, bleiben, wurde jedoch ſpäter mit Miſ— 
ſionar Hardeland nach Palingkau zurückgeſchickt. Im 
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Jahre 1849 kam nämlich Miſſionar H., der früher ſchon 
fünf Jahre in Borneo geweſen, aber dann nach Afrika 
und Europa gegangen war, wieder nach Borneo zurück. 
Er wurde von der holländiſchen Bibelgeſellſchft geſen— 
det, die Bibel in die Dajakkenſprache zu überſetzen. Als 
er nun nach Bandjermaſin kam, lernte er Chriſtian 
kennen, und als er deſſen ſchöne Handſchrift ſah, meinte 
er, er könnte ihn bei der Überſetzungsarbeit gut gebrau— 
chen. So bat er Miſſionar B., ihm Chriſtian mitzu- 
geben, was derſelbe auch zuließ. So kam Chriſtian 
wieder nach Palingkau. 

Die Station wurde damals von dem noch jungen 
Miſſionar B. bedient. Die Gemeinde war noch klein, 
aber um ſo größer die Schule, denn mehr als 200 Kna— 
ben beſuchten ſie täglich. Miſſionar B. ging bald nach 
Pulotelo, dort eine neue Station zu gründen, und über- 
ließ Palingkau dem Miſſionar H. Dieſer benützte nun 
Chriſtian als Schulmeiſter und ließ ihn mit noch zwei 
andern dajakkiſchen Lehrern an den Vormittagen unter- 
richten, an den Nachmittagen aber mußte er ihm die 
Kapitel ins Reine ſchreiben, die er überſetzt hatte. So 
arbeitete Chriſtian ſieben Jahre lang treu und fleißig; 
er ſchrieb die ganze Bibel zweimal fehlerfrei ab. 

Sef. 


Korreſpondenz aus Baltimore, Nd. 

Lieber Bruder! Es freut mich, daß du die Notiz 
von der Gründung eines Judenmiſſionsvereins in 
Newark, N. J., den Leſern unſeres Deutſchen Miſ— 
ſionsfreundes zur Kenntnis brachteſt. Möge ſie hie 
und da unter den Freunden Israels, deren es ja auch, 
gottlob, in unſrer Synode gibt, zur Nachahmung rei— 
zen! Der Verein iſt nicht über Nacht entſtanden, ſon— 
dern er hat eine lange und ſegensreiche Vorgeſchichte. 
Seit Jahren war das Intereſſe in der betreffenden 
Gemeinde für die Predigt des Evangeliums unter den 
Juden erwacht und von dem Seelſorger der Gemeinde 
eifrig gepflegt, und die Erfüllung der Miſſionspflicht 
beſchränkte ſich nicht auf bloße Unterſtützung unſerer 
Miſſion, ſondern ein jedes that, was es konnte, um 
die Juden in feiner Nachbarſchaft chriſtlich zu beein- 
fluſſen. So z. B. bezogen zwei Glieder, welche 
keineswegs mit irdiſchen Gütern geſegnet ſind, 200 
Ex. Fr. Israels allmonatlich und verteilten ſie ſelbſt 
unter den Juden, andere bezogen kleinere Partien; 
an 400 hebr. N. Teft. wurden wohl im Laufe der Jahre 
von dieſen Freunden unter die Juden Newarks 
gebracht. Nun machte ſich der Mangel an Schriften 
in der jüdiſchen Volksſprache für die aus 
Rußland eingewanderten Juden je länger je fühl— 
barer. Ich hatte wohl meine Schrift „Israels größter 
Prophet“ als Manuſkript in meiner Schublade liegen, 
konnte ſie aber nicht, aus Mangel an Mitteln, dem 
Druck übergeben. Da erboten ſich zwei Freunde aus 
dieſer Gemeinde 850 zum Druck beizuſteuern. Ich 
ging im Namen Gottes an die Veröffentlichung der 
Schrift und das iſt das Reſultat nach zwei Jahren: 


40,000 Exemplare zirkulieren jetzt in Amerika, in Oſt⸗ 
reich und in Rußland unter den Juden. Durch dieſen 
ungeahnten Erfolg ermuntert — dann aber auch wie⸗ 
der durch die werkthätige Hilfe der Newarker 
Freunde —, entſchloß ich mich, an die Herausgabe 
eines Monatsblattes in der jüdiſchen Volksſprache zu 
gehen. Es ſind bis jetzt fünf Nummern erſchienen. 
Der Erfolg iſt derart, daß ich mir Vorwürfe mache, 
nicht ſchon etliche Jahre früher an dieſe Arbeit 
gegangen zu ſein. Wo das Blättchen hinfällt, bringt 
es Bewegung und Leben in die tote Maſſe. Nächſt 
des Herrn Segen, ſchreibe ich das der volkstümlichen 
Sprache und dem jüdiſchen Gewande zu, in welchen 
die chriſtlichen Heilswahrheiten eingehüllt werden. 
Du ſiehſt alſo, wie der Anſtoß einiger weniger that- 
kräftiger Chriſten zu einem Miſſionsmittel führte, das 
wie keines vor ihm geeignet iſt, die Judenmaſſe mit 
dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdringen. 
Freilich wird es darauf ankommen, ob die lieben 
Chriſten dieſe Gelegenheit ergreifen und ſich dieſes 
Mittels bedienen werden. Ich meine, das iſt das 


allerwenigſte, was ein Chriſt oder eine chriſtliche Ge⸗ 


meinde für die Juden in ihrer Nähe thun kann und 
ſoll: regelmäßig mit chriſtlicher Litteratur zu verjor- 
gen; wir ſind es ihnen ſchuldig, wir ſind es uns ſelbſt 
ſchuldig. Unterlaſſen wir's, ihnen das Evangelium zu 
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bringen, ſo werden ſie uns den Talmud bringen, für 
welchen unſer Volk empfänglicher zu ſein ſcheint, als 


jene für das Evangelium. Hätte man in Europa, 


zumal in Deutſchland, frühzeitig und ernſtlich den 
Juden das Evangelium gepredigt, ſo brauchte man 


jetzt nicht über Verjudung des deutſchen Volkes Klage 
zu führen. — Wenn wir jetzt unſere volle Pflicht an 
den Juden, die wider ihren Willen, aber gewiß nach 
Gottes Rat, unſere Nachbarn geworden ſind, thun, 
ſo werden unſere Nachkommen mehr Urſache haben, 
Gott zu loben über die Juden, als dieſelben zu ſchelten. 
Mit brüderlichem Gruß, dein 
P. Werber. 


Eine reife Garbe vom Miffonsfeld. 

Der holländiſche Miſſionar Feffer hat viele Jahre 
in Hinterindien auf mehreren Inſeln den Heiden das 
Evangelium gepredigt. Seine Arbeit war beſonders 
auf der Inſel Sawn reich geſegnet. Aber auch auf 
andern Inſeln machte er gar liebliche Erfahrungen. 
So erzählt er: Im Jahre 1871 beſuchte ich die Inſel 
Manipa, auf welcher ein brauner Schulmeiſter, Hen⸗ 
drik, war ſein Name, ſtationiert war. Er war ein 
treuer Arbeiter. Einer feiner Schüler, Namens Jo— 
hann, konnte eines Tages nicht zur Schule gehen, 
was er ſonſt gerne that. Er bekam Fieber und fühlte, 
daß er nicht wieder geſund werden wird. Da ließ er 
ſeine Eltern und Verwandten an das Bett kommen 
und ſagte: „Liebe Eltern! ich werde jetzt ſterben und 
zum Herrn Jeſus gehen, ich fühle es. Wenn ich Hin- 
gegangen ſein werde, dann dürft ihr aber nicht wei— 
nen. Ich habe viele Sünden gethan, aber ich habe 
den Herrn Jeſus um Vergebung gebeten und er hat 
mir alle meine Sünden vergeben. Ich habe aber 
auch gegen euch geſündigt, liebe Eltern! Ich habe oft 
nicht gethan, was ihr mir befohlen habt, ich bin oft 
ungehorſam geweſen, wollt ihr mir vergeben, wie der 
Herr Jeſus mir vergeben hat?“ Die Eltern gaben 
ihm die Verſicherung unter Thränen, daß alles ver— 
geben ſei. Da wandte ſich der Kranke an ſeine Ver— 
wandten und Bekannte, und bat um Vergebung, wo 
er ſie beleidigt hätte. Zuletzt ließ er ſeinen Lehrer 
Hendrik bitten, zu ihm zu kommen. Als der treue 
Lehrer kam, ſagte Johann: „Lieber Lehrer, ich werde 
bald ſterben, aber zuvor wollte ich dich bitten, mir 
alles zu vergeben. Ich bin oft ungehorſam geweſen, 
habe meine Aufgaben nicht ſo gelernt, wie ich hätte 
thun ſollen. Willſt du mir alles vergeben, was ich 
verkehrt gemacht habe?“ Der Lehrer antwortete: 
„Von Herzen gern.“ Da antwortete der braune 
Manipajüngling: „Nun will ich ſterben. Gott und 
Menſchen haben mir vergeben, ich gehe zu meinem 
Heiland, der die Sünder ſelig macht.“ Er reichte nun 
allen die Hand, er bat, man ſolle ihn mit ſeinem Bett 
auf die Erde legen. Und als dies geſchehen war, 
entſchlief er und eilte in die Hände ſeines Heilandes. 

Sef. 


Eine lehrreiche Indianergeſchichte. 

Von einem Geſchäftsmann, welcher ſich an einem 
günſtig gelegenen Orte unter den Indianern nieder- 
gelaſſen hatte, wird folgende ſchöne Geſchichte erzählt. 

Die Indianer, welche Waren brauchten und auch 
Geld und Pelze zum Bezahlen hatten, ſtanden in Scha⸗ 
ren um den Laden herum und unterſuchten die Waren 
ſorgfältig und genau, aber zum Kaufen kam es nicht. 
Endlich erſchien der Häuptling mit einem großen Teil 
ſeines Stammes, um dem Händler einen Beſuch zu 
machen. | | 
„Wie geht's, John?“ fragte der Häuptling. „ Zeig 
mir deine Waren. Ich nehme einen Mantel für mich, 
und dieſe Leinwand für meine Frau. Drei Ottern- 
häute für den Mantel und einen für die Leinwand. 
Iſt's gut? Bezahle ſpäter — morgen.“ 

Er erhielt die Sachen und ging davon. Am näch- 
ſten Tage kam er wieder mit einer ſtarken, zahlreichen 
Begleitung, ſein Mantel mit Häuten verſchiedener 
Art gefüllt. 

„Jetzt, John, will ich bezahlen.“ Damit nahm er 
ein Otternfell aus ſeinem Mantel und legte es auf den 
Ladentiſch, dann zog er ein zweites, drittes und vier— 
tes hervor. Jetzt hielt er einen Augenblick inne, wie 
um zu überlegen. Dann nahm er ein fünftes heraus, 
einen prächtigen, ſeltenen Pelz und reichte ihn dem 
Händler. | 

„Du biſt mir bloß vier ſchuldig; ich will nur, was 
mir gehört.“ Der Häuptling weigerte ſich, den Pelz 
zurückzunehmen und ſie ſchoben ihn einige Male hin 
und her, indem ein jeder verſicherte, daß er dem an— 
dern gehöre. Endlich ſchien der braune Häuptling 
befriedigt zu ſein. Mit prüfendem Blick ſah er den 
Händler an, dann ſchritt er nach der Thür, rief ſeine 
Leute herbei und ſprach: „Kommet, kommet und han— 
delt mit dem Bleichgeſicht John. Er wird die Indianer 
nicht betrügen, er hat ein großes Herz.“ Zu dem 
Händler gewandt aber ſagte er: „Hätteſt du den letzten 
Pelz genommen, ich hätte meine Leute nicht geheißen, 
bei dir zu kaufen. Wir würden dich vielmehr verjagt 
haben, wie einen Hund, wie wir andere vor dir ver— 
jagt haben. Aber nun biſt du der Indianer Freund, 
und wir ſind die deinigen.“ 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 


Amerika. Ein Farmer in Dakota wurde gefragt, wie 
man bei ihnen trotz einer Fehlernte eine neue Kirche habe bauen 
können. Er antwortete: Wenn uns ein Pflug oder ſonſt etwas 
fehlt, ſo ſagen wir, wir müſſen es haben, und gehen dann in die 
Stadt, um es zu kaufen. Wir hatten nun keinen paſſenden Ort 
für unſere gottesdienſtlichen Verſammlungen. Was war zu thun? 
Wir ſagten uns: der Bau einer neuen Kirche iſt durchaus not— 
wendig, und ſo gingen wir ans Werk. Allen Völkern das Evan— 
gelium zu bringen, iſt auch jo notwendig. Möchte die Verpflich— 
tung zur Miſſionsarbeit immer allgemeiner erkannt werden. 

Im weſtlichen Teile von Nord-Carolina find zum Gebrauch 
von Waldenſern 20,000 Acker gekauft worden. Bereits haben ſich 
auf dieſem großen Ländergebiete 64 Waldenſer⸗Familien mit 300 
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Seelen niedergelaſſen; andere von derſelben Kirchengemeinſchaft | vom Leibe, ſchlug fie mit Fäuſten und hoffte, bei etwaigem Wider⸗ 


werden nachfolgen. 

Gegen 500 Sonntagſchulen innerhalb der lutheriſchen Gene⸗ 
ral⸗Synode feierten einen ſogenannten Luthertag und brachten 
bei dieſer Feier ca. 810,000 für innere Miſſion zuſammen. 

Von der amerikaniſchen Methodiſten-Kirche wurden im Jahre 
1893 für innere und äußere Miſſion 81,679,345 aufgebracht. 

In Boſton wurde eine Geſellſchaft zum Beſten der unglück⸗ 
lichen Kinder⸗Witwen in Indien gegründet. Eingenommen wurde 
bereits für dieſen Zweck die Summe von 861,784. 

Europa. Schöner Miſſionsſinn! In der engliſch⸗kirchlichen 
Miſſion dienen zur Zeit vier Töchter eines Pfarrers in Indien, 
vier Töchter eines anderen Mannes in China. In zwei anderen 
Fällen ſind es je drei Brüder und eine Schweſter, in wieder einem 
drei Brüder, und zwar alle drei Doktoren der Medizin. 

Daß wir in einer Miſſionszeit leben, kann man an vielen 
Beiſpielen wahrnehmen. Hier iſt ein recht ins Auge fallendes: 
Am 26. Sept. 93 wurden von der engliſch⸗kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft in London 105 Männer und Frauen verabſchiedet. 
Von dieſen zogen 47 zum zweiten- oder drittenmal aus, und 58 
traten neu in die Arbeit. Das Gedränge in „Exeter Hall,“ wo 
die Verabſchiedung ſtattfand, war furchtbar. 

In London hat der vom Niger zurückgekehrte engliſch⸗kirch⸗ 
liche Miſſionsarzt Dr. Batterby ein „Livingſtone Kollegium“ er⸗ 
richtet, in welchem Miſſionare vor ihrer Abſendung Gelegenheit 
haben ſollen, einen mediziniſchen Kurſus durchzumachen. 

Eine Zuſammenſtellung alles deſſen, was von den verſchiede⸗ 
nen evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaften auf dem europäiſchen 
Kontinent für Miſſion geſchieht, führt zu folgenden 
Angaben: Einnahmen (daheim) 88, 624,225, Einnahmen 
(auf dem Miſſionsfelde) 8939,80 1, ordinierte Miſſionare 2906, 
Laien⸗Miſſionare 408, Frauen 2448, unverheiratete Frauen 1426, 


ordinierte Eingeborene 3062, nicht ordinierte Eingeborene 33,471. 


Zahl aller Arbeiter 43,759. Stationen (welche in Haupt⸗ und 
Nebenſtationen zerfallen) 10,853, Kommunikanten 804,681, letzt⸗ 
jährige Zunahme 33,772, Geſamtzahl der eingeborenen Chriſten 
2,099,502, Schulen 13,832, Schüler 642,802. Man ſpricht von 
einem Beweis des Glaubens: hier iſt auch ein ſolcher. Bei klei— 
nem Anfang iſt in einem Jahrhundert ſolch ein Rieſenwerk ent— 


ſtanden. Welche Ausdehnung wird es im zweiten Jahrhundert 


annehmen! — 

Die Verwaltungsbehörde der Goßner-Miſſion hat einen Auf— 
ruf erlaſſen, in welchem ſie dringend um Miſſionsgaben bittet. 
Dieſe reichgeſegnete Miſſion iſt in ſtetem Wachstum begriffen, 
leider fehlt es an den nötigen Mitteln, um ſie auf ihrer Höhe zu 
erhalten und weiter auszudehnen. Es ſollte ihr von allen Seiten 
Hilfe werden. 

Afrika. Dr. A. Schreiber, Inſpektor der Barmer Miſſion 
iſt nach Afrika gegangen, um die dortigen Miſſionsſtationen zu 
beſuchen. 

Biſchof Hirth, der Leiter der römiſch-katholiſchen Miſſion 
in Uganda, ſchreibt: „Nach längerem Zaudern habe ich gefun— 
den, daß wir doch daran denken müſſen, das Neue Teſtament, 
das die Proteſtanten überall im Lande verbreiten, drucken zu 
laſſen. Der Hauptgrund davon iſt, daß wir unſere Leute am 
Leſen desſelben nicht hindern können, denn jedermann, außer 
den Frauen und älteren Leuten, wünſcht vor der Taufe leſen zu 
lernen. Wir ſind deshalb daran, eine Ausgabe mit Anmerkungen 
aus den Kirchenvätern herzuſtellen.“ Die Nähe der evangeliſchen 
Miſſion übt alſo einen heilſamen Zwang auf die römiſche Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit aus. 

Im Aboland, welches zur Kamerun⸗Miſſion gehört, macht 
die Arbeit noch immer erfreuliche Fortſchritte. Dort wurden im 
letzten Jahre 15 Kapellen und Lehrerhäuſer fertiggeſtellt und bis 
zum Jahresſchluß ſollten ca. 80 —100 Erwachſene getauft werden. 
Infolgedeſſen wächſt nun auch die Feindſchaft der Heiden, welche 
am 8. Okt. v. J. zu einem planmäßigen Angriff übergingen. Das 
Ev. Miſſionsmagazin ſagt darüber: Über 200 Heiden, die mit 


ſtand die Waffen zu gebrauchen und die Chriſten in eine blutige 
Schlägerei verwickeln zu können, um ſie vor dem deutſchen Ge⸗ 
richte als die zuerſt Angreifenden anzugeben. Doch die Chriſten 
ließen ſich alles ruhig gefallen und entwaffneten dadurch den 
tobenden Haufen. Auch der Lehrer ſtand entblößt da und dem 
Miſſionar entriß man die Bücher. — Noch ſchlimmer hauſten die 
Heiden in dem 1% Stunden entfernten Fiko, wo ſie die Kapelle 
und eine Chriſtenwohnung plünderten und ebenfalls Kleider nnd 
Bücher zerriſſen. 

Der bremer Miſſionar Treinies, welcher ſich auf der Rückreiſe 
befand, ertrank, als er bei Addah bei hoher See einen Landungs⸗ 
verſuch machte. Der Kapitän des Schiſſes ſoll ihn auf die Gefahr 
aufmerkſam gemacht haben, T. aber wollte die dortigen Miſſions⸗ 
geſchwiſter gerne ſehen. Er kam nicht weit, das Boot ſchlug um 
und Rettung war unmöglich. 

Asien. Ein Muhammedaner in Malakka, welcher die bib- 
liſchen Wahrheiten kennen gelernt hatte, erhob folgenden Ein⸗ 
wand: Die Bibel iſt zu heilig. Wenn wir ſie annehmen, ſo dürfen 
wir weder lügen noch betrügen, noch ſonſt in ein Geſchäft gehen. 

Im türkiſchen Reiche, in welchem der Muhammedanismus 
die herrſchende Religion iſt, wird evangeliſcherſeits fleißig ge⸗ 
arbeitet. Es gibt dort 6 amerikaniſche Colleges mit 1200 Studen⸗ 
ten, von welchen 70 für das geiſtliche Amt herangebildet werden. 
Auch die Miſſionspreſſe thut ein gutes Werk, indem von ihr jähr⸗ 
lich etwa 40 Millionen Druckſeiten veröffentlicht und verbreitet 
werden, wovon ca. die Hälfte religiöſen Inhalts find. 

Großer Fortſchritt im Miſſionswerk. Dr. Mackay in For⸗ 
moſa, welcher jetzt zur Erholung in Canada weilt, hat vor ſeiner 
Abreiſe noch ſein ganzes Arbeitsfeld, 56 Haupt- und Nebenſtatio— 
nen, beſucht und bei dieſem Anlaß 154 Perſonen getauft, die zum 
Teil ſchon lange auf dieſe Feier gewartet hatten. Heiden und 
Chriſten haben gewetteifert, ihn zum Abſchied zu ſehen und mit 
Geſchenken zu erfreuen. Als er vor 21 Jahren dort landete, kam 
ihm nur Feindſchaft und Verachtung entgegen. 

Auch ein gutes Miſſionswerk. Der „Chriſtliche Bücherverein 
für Indien“ hat im Jahre 92 1,460,212 Bände, darunter 460,000 
Schulbücher, eine Konkordanz zum Neuen Teſtament, eine Schrift 
von Prof. Dr. Grau ꝛc., herausgegeben. 

Der König von Siam hat den amerikaniſch-presbyterianiſchen 
Miſſionsarzt Dr. Hayes zum Generalarzt für ſein geſamtes Mi— 
litär ernannt mit einem Jahresgehalt von 87000 und ihn gleich- 
zeitig bevollmächtigt, Spitäler u. dgl. zu errichten. 

Wenn ſich ein Lehrer der öffentlichen Schule in Japan ent— 
ſchließt, den chriſtlichen Gottesdienſt ſonntäglich zu beſuchen, ſo 
geht er ſeiner Stelle verluſtig. Gründe dafür ſind leicht gefunden. 

Ozeanien. Das Malua-⸗Inſtitut auf den Samoa⸗Inſeln 
wird demnächſt 10 Paare von Eingeborenen ausſenden, welche 
als Miſſionäre auf Neu-Guinea arbeiten wollen. 

Die Londoner Miſſion hat im ganzen 6 europäiſche und 93 
eingeborene Paſtoren auf Neu-Guinea in Thätigkeit. Danach zu 
ſchließen, muß das Werk eine ziemliche Ausdehnung gefunden 
haben. Genaue Angaben über Gemeinde- und Schulverhält— 
niſſe fehlen. 

Auf der Neu⸗Hebrideninſel Aneityum, welche früher von 
Kannibalen bewohnt war, iſt die evangeliſche Miſſionsarbeit 
nahezu vollendet. Miſſianar Inglis allein, welcher 1892 ſtarb, 
taufte dort während ſeiner Wirkſamkeit 1190 Perſonen. 


— 2 — 


Vom Büchertiſch. 

Im Selbſtverlag erſchien in zweiter Auflage: „Der Sänger⸗ 
freund.“ Auserleſene vierſtimmige Männerchöre. Geſammelt 
und bearbeitet von Hermann Ilſe. Preis ſchön gebunden 81.75, 
das Dutz. 816. Zu beziehen vom Herausgeber in Collinwood, O. 

Während es für gemiſchte Chöre eine anſehnliche Zahl guter 
Liederſammlungen gibt, fehlt es an ſolchen für Männerchöre noch 
Buſchmeſſern und Speeren bewaffnet waren, überfielen an jenem 
Tage die Zweigſtation Sigatutu, wo die Chriſten eben zum Früh⸗ 
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gottesdienſt verſammelt waren. Man riß denſelben die Kleider 
ſehr. Um ſo freudiger begrüßen wir daher die vorliegende 
Sammlung, von welcher in kurzer Zeit eine zweite Auflage nötig 
wurde. Der Sängerfreund beſteht aus zwei Teilen: einem jo- 
genannten geiſtlichen und einem weltlichen Teil, von je 97 und 
51 Nummern. Die Mannigfaltigkeit der gegebenen Geſänge iſt 
ſo groß, daß ſchwerlich eine Verlegenheit eintreten wird. Beſon⸗ 
dere Rückſicht iſt auf die kirchlichen Feſttage genommen worden. 
Die Lieder ſelbſt ſind wegen ihres melodiſchen Charakters anſpre— 
chend u. fallen leicht ins Gehör. Wir wiſſen aus eigenemGebrauch, 
daß ſie ſehr gerne geſungen werden. Format, Papier und Noten- 
ſatz laſſen nichts zu wünſchen übrig. So ſei denn der Sänger— 
freund allen denen aufs beſte empfohlen, welche ſich für einen 
guten Männergeſang intereſſieren. Wir glauben, daß mit Hilfe 
dieſes Werkes in jeder Gemeinde leicht ein Männerchor gebildet 
werden kann. | 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., iſt für die bevor— 
ſtehende Oſterzeit erſchienen: Chriſt iſt erſtanden. Für 
gemiſchten Chor. Von H. Garbiſch. Preis 25 Cts., das Dutz. 81.75. 
Text und Muſik ſind dem Zweck durchaus entſprechend. Ein guter 
Kirchenchor wird durch dieſen Feſtgeſang die Oſtergemeinde er— 
freuen und erbauen. ö 

Aus demſelben Verlag liegt vor: Der Herr iſt aufer⸗ 
ſtanden! Vier Karten Oſtergrüße in feinem Farbendruck und 
Silberſchnitt, 30 Cts., in Partien billiger. Jede Karte iſt ein 
kleines Kunſtwerk, darum ſehr empfehlenswert. 


— „% 


Auf der ganzen Linie der Miſſionsarbeiter 
erſchallt der Ruf: Kämpfet den guten Kampf des 
Glaubens! 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion. — Dch. P. E. Jung, Buffvlo, M⸗-F⸗Koll., Petrig. $86, a. 
d. Miſſ⸗Kaſſe der Fräulein: Karolina und Lydia Schiefer, Chriſtine, Hen— 
riette, Louiſa u. Marg. Peſeler 336.40; dch. P. J. C. Kramer, Quincy, a. Miſſ— 
Kſſe Salemsg. 812, v. Wwe. C. Breer$1; von Gottbekannt $5: dch. P. P. Sche⸗ 
liha, Williamsport, monatl. Mſſ-Koll. 39; dch. P. J. J. Mayer, Holſtein, a. 
monatl. Miſſ⸗Stde $10, v. H. Brewe 92.50; dch. P. W. Schäfer, Allegheny, v. 
G. J. F. 50e; dch. P. Gotth. Lambrecht, Chicago 523: v. A. M. Dauphin 50c; 
v. Frau Roſine Ackva 256; dch. P. F. W. Schnathorſt v. Miſſ-Verein der 
Imlsgem., Hanover 54.70; dch. P. H. Wolf v. C. H. $1; dch. P. P. A. Schuh v. 
Jeremias Keſſel 510; dch. P. F. Walter, Pauls S-Sch., Pekin §30; dh. P. W. 
Bauer v. G. Blankenſtein 756; dch. P. S. Peter Göbel, jährl. Miſſ-Gottes⸗ 
dienſt d. Johg., Cottleville 92.75; dch. P. D. J. Helmkamp v. Frauenver. der 
Johg., Canal Dover 113.75; dch. P. P. Ott, Tioga, v. d. Bethania S-Sch. §6.10; 
dch. P. H. Buchmüller, Millſtadt, v. Frauenver. d. Zionskirche 525; dch. P. 
L. Alpermann von Frau Karoline Täuſch $3, v. Frau Maria Kraft 250; dch 
P. Th. Tanner v. N. N. §3.10; dch. P. B. Slupianek, Kewanee, ½ M-F-Kol- 
der Petrig. 922; dch. P. C. J. Zimmermann, Louisville, a. d. Miſſ⸗Kſſe 915, 
v. d. S⸗Sch. 55; dch. P. C. G. Haack, Milwaukee, Miſſ-Kaſſe d. Friedensg ; 
518.48, v. E. Schönauer 50c, v. John Geil Bc; dch. Inſp. D. Irion v. N. N. 
82; dch. P. C. C. Neſtel, St. Joſeph, v. ſeiner Gem. 512.55; dch. P. Th. F. 
John, New Albany, v. Endeavorg. ſeiner Gem. 55.50; dch. P. Aug. Götz, 
Buffallo, M. F. K. d. Bethlehemsg. §5, v. Frau M. H. §1; dch. P. E. C. F. 


Ernſt v. d. S⸗Sch. d. Gem. zu Madiſon, Ind. $30; dch. P. M. Seiberth, St. 


Philip, Teil e. Koll. $5; v. Mary Jäger $2; dch. P. E. Rudolf v. H. Hiltpold 

$1.25, H. Homberger $1, Karl Rutkowsky $1; v. S. H. Steffen 756; dch. P. J. 

M. Torbitzky, Dittmers Store $5; dch. P. H. Höfer v. Frau M. Stark $2; dch. 

Jak. Beerweiler, Lock Haven, v. d. I. dtſ 

Möhle 52.50; v. Julie Hoffmann 25c;: dch. P. Dr. R. John a. Miſſ⸗ſtd. der 
F. G. Müller, St. Louis, a. d. Miſſ⸗Kaſſe d. Bong. 
WS . $2.50; dch. P. 


$150; Hrn. E. W. Peſeler, Sup. d. Petri⸗S⸗S. (P. E. ung) Buffalo, a. 
d. Miſſ⸗Büchſe der S⸗S. 8100: dch. P. L. G. Nollau v. Frau J. B. 5. Meher 
2.50, v. D. K., Dankopfer 91.50; dch 1275 C. 17 v. Petrg., Centralia 810; 

E. M. Roes, Bloomingdale, a. 1 Mfj-Stde d. Paulsg. $1.50; dch. F. . 
W. Adomeit a. Mſſ⸗Kaſſe der Zionsg., Cincinnati 55.86; von Henry Miſche 
. 85 dch. P. T. F. Bode v. Frau N. N. 83, v. Frl. Clara Krenkel 91; dch. P. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


— 


$2; dch. P. M. Otto, Naperville 82; dch. P. F. Egger v. F. Ricke 25c; dch. P. 
F. W. Schnathorſt v. Miſſ⸗Ver der Imlsg., Hanover $2; dch. P. F. Hetzel, 
Petoskey, Erntefkoll. $2: von Geo. Reuſch 910: dch. P. F. Weygold v. Frau 
Lorenz 91: von P. H. Schenk 50c; dch. P. C. F. Fleck, Tiffin, v. Jug nern f. 
chr. Beſtr. 84. Zuſammen 5927.05. i 


Barmen. — Och. P. K. Feldmann, Lippe 515; dch. P. 5 Göbel, Peotone, 
a. M.⸗Kſſe 96.64; dch. P. F. Raſche, Creſton $3; dch. P. C. G. Haack, Milwau⸗ 
kee 918.49; dch. P. J. M. Torbitzky, Dittmers Store $5: dch. P. G. Müller, 
St. Louis, a. d. e d. Johg. 510; dch. P. A. Klein, Port Huron, v. 

S. S. 85, v. G. S. 756; dch. P. G. B. Schiek v. F. Henrichsmeier 51. Zuf. 64.88. 


Baſel. — Dch. P. K. Feldmann, Lippe $15; dch. P. F. M. Häfele, North 
Amherſt, v. S. S. $1; von Geo. Mayer 88; dch. P. J. R. Müller, Miltons⸗ 
burgh, a. d. Miſſ.⸗Neg. Pfrrhs 92; dch. P. P. Göbel, Peotone, a. Miſſ.⸗Kſſe 
36.64; dch. P. F. Lenſchau, Cleveland, v. Imlsg. $10; dch. P. J. M. Torbitzky, 
Dittmers Store $5; dch. P. G. Müller, St. Louis, a. d. Miſſ.⸗Kſſe der Johg. 
510; dch. P. G. B. Schiek v. Fr. Henrichsmeier 81. Zuſammen 553.64. 

Bei P. G. Berner, 148 Watſon Str., Buffalo, N. Y.: Von R. Clemens 
51, P. Jundt 913.09, dch. P. J. Schäfer v. Frau E. Fink 91, dch. P. C. Schaub 
v. Soph. Feil 86.40 und Frl. L. Oswald 56.80, dch. P. A. Merkle, St. Petersg. 
320 und Emanuelsg. 910, dh. P. J. G. Enßlin v. Frau E. Koch 85, von P. M. 
Roes 92.50, P. L. Frank 60c, Ant. Schewe 506, dch. P. J. G. Enßlin von Frau 
Schneider 82.50, von J. Koch und Frau 32, Barb. Junker 10c, dch. 5. A. 
Langhorſt v. Frauenver. $20, von Frau Suſ. Schumm 53c, P. M. Stto 306, 
Suſ. Neukomm 61.25, A. B. Wolff $3, Fr. Gutekunſt 91.02, P. J. C. Seybold 
38.75, Chr. Schaub 51.59, Chr. Schowalter 70e, P. Chr. A. Hauck 810, C. C. 
Gebauer $1, P. Chr. Mößner $1, Frau M. Schmolz 50c, Frau N. Sippel $1, 
E. H. Schädel 756, P. A. Schmid 92.43, P. J. B. Forſter 51.20, v. e. Freund 95, 
J. G. Rudy, Naſhua 513.10, Frau R. Clemens, Norwich $1, Mich. und Mart! 
Keck, Ann Arbor 206, W. Wahl, Clevelandtisꝛc, P. L. Haas, Mancheſter, a. d. 
88 51.03, J. Flick, Holton 92.95, Ch. Vetter, New Vork 60c, dch. Ch. Vetter 
v. Schw. Böhme $5, von P. J. M. Häfele, N. Amherſt 50c. Zuſ. F156. 70. 5 


Waiſenhaus in Jeruſalem. 3 P. F. Werning, Lowden, v. Frauen- 
ver. 55; dch. P. A. C. S trebler 51: dch. P. V. Kern, Erie, v. 


{ M. 
mers Store $5; dch. P. G. Müller, St. Louis, a. d. Miſſ.⸗Kſſe d. Johg. $5, v. 
Jungfrauenver. $5; dch. P. J 
rer, Rhine, Petersg. 85. Zuſammen $87.50, 


Diakoniſſenhoſpital in Jeruſalem. — Dch. P. G. Müller, St. Louis, 
a. d. Miſſ.⸗Kſſe d. Johg. $10, v. Kaſp. Horſtkotte 810. Zuſammen 920. 


Goßners Miſſion. — Dach. P. F. Werning, Lowden, v. Zionsg. $5; dch. 
P. H. Wolf v. Mutter Everding 92; von S. P. f ; g 
dch. P. G. Müller, St. Louis, a. d. Miſſ.⸗Kſſe d. Johg. $10: dch. P. C. Bek v. 
N. N. §15: von P. W. F. Bek g1; von P. P. Werber $1: dch. P. G. B. Schiek 
v. Fr. Henrichsmeier $2; dch. P. J. Schwarz v. H. Bieſemeier 510, v N. N 
$5; dch. P. Ed. Bleibtreu v. Mrs. W. Umbeck, Dankopf. §2.50; dch. P. F. M. 
Häfele, North Amherſt, v. i. S.⸗Sch. $1.64; dch. P. Bal. Kern v. Frau F. 
Blum $1, v. Frau C. Sommer 92. Zuſammen 961.14. 

Beim Agent P. R. Krauſe, Perkinsville, N. Y.: Deh. P. E. D. Kiefer, 
Lafayette, Ind. v. d. S.⸗Schule für d. Waiſenſchule in Singhani $5; dch. P. 
Schäfer, Syracuſe, N. N., v. Hrn Gudmann 32. Zuſammen 97. 


Spaniens Evangeliſation. — Dch. P. Chr. Mohr, Carmi, v. Johg. $5; 
dch. P. J. G. K 
dch. i dch. P. Paul L. Menzel, Richmond, nachtgl. 510; von Ungenannt $5; 


pP al 
V. Kern, E er Fleer v. e. Frdin d. 
R. G. F5; dch. P. J. G. Enßlin v. Mrs. W. Schneider gi; dch. P. J. Neumann, 


ch G. 
Eiſen v. Mrs. Young 85; dch. P. A. Bierbaum, Ada, a. Mſſ.⸗Kſſe 86.94; dch. 
P. E. en Büchlein 86.20; dch. P. H. Wolf v. Mutter Everding 81, 
v. H. H. 91; „P, 1 i 


P. 9. C. Gräper, Salemsg., Weſtphalig 85, v. d. S. Sch. 
abend f. d. Waiſen 96.52; dch. J 
C. Seybold 92. Zuſammen 9182.43. 


Bei P. G. Berner: Dch. P. J. G. Enßlin v. Frau E. Koch $3, Dor. Guth 
92, Chr. Spathelf 81, Frauenver. §5, Frau W. Schneider 92.50, von P. C. C. 
Gebauer 84. Zuſammen 917.50. 


Judenmiſſion. — Dch. P. K. Feldmann, Lippe 510; dch. P. W. Schäfer, 
Allegheny, v. G. J. F. 50c. Zuſammen 610.50. f N 


St. Chriſchona. — Beim Agenten P. G. Koch, Beecher, Ill., gingen 
ein: Dch. P. Ph. Hilligardt, Edwardsville, Ill., Miſſionskoll. der Sonntag⸗ 
ſchule $5, v. ihm ſelbſt 35; dch. P. P. Ott, Tioga, Ill., aus den monatlichen 
Miſſionsſtunden 520. Zuſammen 930. 

— — QU—ʒM— 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
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W. BEHRENDT, Cor. Burton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, 
zu richten. 


0 ĩͤ ͤͤſſſſddddſddꝓdddó‘ 8 
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e . daß alle, die an ihn glauben, nicht ver ⸗ 
Re loren werden, fondern das ewige Leben 
— ZR N| ‚haben. Joh. 3, 16, 


XI. Jahrgang. 


Der Sieg iſt unſer! 


Man ſinget mit Freuden vom Sieg in den Hütten 
der Gerechten; denn es iſt wieder Oſtern geworden. 
Das Grab iſt leer! Der Herr iſt auferſtanden. So 
iſt der Sieg unſer! 

Das iſt eine gute Botſchaft. Auch deswegen, weil 
ſie allen gilt. Wie der Auferſtandene lebt, ſo ſollen 
alle durch ihn leben. Dieſe gute Botſchaft auch den 
fernſten Heiden zu bringen, das iſt die Aufgabe der 
Miſſion. 

Wohl uns, wenn wir ſprechen können: Der Sieg 
iſt unſer! Wohl uns, wenn wir dafür ſorgen, daß 
auch die Heiden das Lied vom Siege anſtimmen. 


Ein Blick auf das deutſche evangeliſche 
Milfionswerk. | 


(1706 1892.) 

Jahrhunderte lang hatte die Kirche den Miſſions— 
befehl vergeſſen; ja ſo wenig verſtanden ſelbſt evan— 
geliſche Prediger das ſo klare Gebot des Herrn, daß 
der Sänger des Liedes „Jeſus nimmt die Sünder an“ 
es offen ausſprach: „Einſt hieß es zwar: geht aus in 
alle Welt, jetzt aber: bleibt, wohin euch Gott geſtellt.“ 
Da war es denn der Herr ſelbſt, der ſeine Kirche wie— 
der an dies heilige Werk erinnerte, und dazu bediente 
er ſich des Königs Friedrich IV. von Dänemark. 
Schon 80 Jahre vor dem Regierungsantritte dieſes 
edlen Fürſten hatten die Dänen Beſitzungen in Indien, 
aber niemand hatte daran gedacht, ſich der Seelen der 
armen Heiden anzunehmen, da öffnete der Herr dem 
däniſchen Könige die Augen und machte ihn zum 
barmherzigen Samariter. Schon als Kronprinz war 
ihm die Not der Heiden zu Herzen gegangen und 
nach ſeiner Thronbeſteigung ſann er ernſtlich auf 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Funode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., April 1894. 


Nummer 4. 


Mittel und Wege, dieſelbe zu lindern, aber er fand kein 
Verſtändnis. Erſt Dr. Lütkens, der 1704 von Berlin 
als Hofprediger nach Kopenhagen kam, nahm ſich 
dieſer Sache ernſtlich an. Zwar in Dänemark wußte 
auch er niemand zu finden, aber er gab die Bitte 
ſeines Königs: „Schaff' er uns Leute, Herr Doktor,“ 
weiter an ſeine Freunde in Berlin und Halle, und 
dieſe konnten denn auch bald erwünſchte Antwort 
geben. Zwei junge, durch H. A. Franke erweckte 
Theologen, Barth. Ziegenbalg und Heinrich Plüt- 
ſchau waren ſofort bereit, dem an ſie ergangenen Rufe 
Folge zu leiſten. Bereits am 9. Juli 1706 kamen ſie 
nach ſiebenmonatlicher Seereiſe in Indien an. Wie 
hat ſich doch ſeit jener Zeit in Deutſchland und der 
Schweiz die Sache ſo gewaltig geändert! Die neueſte 
ſtatiſtiſche Überſicht über die deutſchen Miſſionen, die 
uns vorliégt, berichtet von folgenden Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in Deutſchland und der Schweiz: Brüder— 
gemeine, Baſel, Berlin I, Rheiniſche Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft, Norddeutſche Miſſ.-Geſellſchaft, Berlin II, 
Goßnerſche Miſſ.⸗Geſellſchaft, Leipziger Miſſ.-Geſell⸗ 
ſchaft inkl. Bayriſche, Morgenländiſcher Frauenverein, 
Hermannsburger Miſſ.⸗Geſellſchaft, Frauenverein für 
China, Jeruſalem-Verein, Schleswig-Holſteiner Miſſ.⸗ 
Geſellſchaft, Neukirchener Miſſ.⸗Geſellſchaft, Allgem. 
evang.⸗proteſtantiſche Miſſ.⸗Geſellſchaft, Berlin III 
Miſſ.⸗Geſellſchaft für Deutſch⸗Oſtafrika und Neuen⸗ 
dettelsauer Miſſ.⸗Geſellſchaft, alſo ſechzehn Geſell⸗ 
ſchaften uud Vereine. Die erſtgenannte wurde im 
Jahr 1732, die letzte im Jahr 1886 gegründet. Alle 
zuſammen zählten im Jahr 1892: 429 Stationen, 658 
europäiſche Miſſionare, 113 eingeborne Paſtoren, 
1246 Schulen, 59,307 Schüler, 265,881 Getaufte, 
allein im Jahr 1892 tauften ſie 18,700. Ihre Einnah⸗ 
men beliefen ſich im genannten Jahre auf 3,375,668 
Mark, ihre Ausgaben auf 3,558,879 Mark. 
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Deutſcher Miſſ ionsfreund. 


Die Miſſionsgebiete, welche ſie in Angriff nah— | lehrt, einerlei, ob es ſich da um bewieſene oder um un⸗ 


men, ſind folgende: Britiſch-Indien, Niederländiſch— 
Indien, China, Japan, Paläſtina, Weſtafrika, Süd⸗ 
afrika, Oſtafrika, Auſtralien, Neuguinea, Nord— 
amerika, Mittelamerika, Südamerika; Togoland, 
Kamerun, Südweſtafrika, Oſtafrika und Neuguinea 
noch im beſonderen als deutſche Schutzgebiete. 

Zu dieſen Miſſionen gehört nun, Gott ſei Dank, 
im Grunde auch unſere Synode mit ihrer Synodal— 
miſſion in Indien, und mit den beträchtlichen Miſ— 
ſionsbeiträgen, welche ſie alljährlich an fünf oder ſechs 
obengenannter Miſſionsgeſellſchaften ſendet. Schenke 
uns doch der Herr zu den Miſſionsgeldern auch Leute 
aus unſeren Gemeinden, die wie ein Ziegenbalg und 
Plütſchau mit aller Freudigkeit unter die Heiden 

gehen. Sef. 


Auf dem Wege nach Indien. 
Reiſebericht von Miſſ. J. Gaß. 
(Schluß.) 

Wir waren alle froh, als wir bei Aden das Rote 
Meer verlaſſen konnten. Es wurde nachher viel küh— 
ler auf dem Schiffe. Am 3. Otober morgens um 3 
Uhr landeten wir in Bombay. Sobald es dämmerte, 
ſahen wir am Ufer die Palmen Indiens. Ich dankte 
Gott für die glückliche Reiſe nnd bat ihn, mich zu be— 
gleiten auch fernerhin und mir zu helfen in dem 
Lande, wo mir meine Arbeit angewieſen iſt. 

Mit den Mitreiſenden hatte ich manch intereſſantes 
Geſpräch. Wenn ich mir die verſchiedenen Ausſagen 
vergegenwärtige, ſo entſteht eine wahre Muſterkarte 
von Anſchauungen über die chriſtliche Religion. Zwei 
Kapuzinermönche waren der Anſicht, daß die Hölle für 
die Proteſtanten gemacht ſei. Ich verſtändigte mich mit 
ihnen in lateiniſcher Sprache (der eine war ein Spanier, 
der andere ein Italiener) und gab nicht nach, mich, wie 
einſt Luther, auf die Bibel berufend, bis ſich einer zu 
dem unſinnigen Satz hinreiſen ließ, wir ſeien verirrt, 
weil wir nur das Wort Gottes haben. Der Spanier 
ward ſtets ſehr erregt in dem Geſpräche; der Ita— 
liener fragte mich an einem Morgen, was man thun 
müſſe, wenn man Proteſtant werden wolle. — Ein 
Engländer wollte gut proteſtantiſch ſein, machte ſich 
aber ſtets luſtig über die Bibel. Er verſuchte oft, 
mich zu ärgern, was ihm nicht gelang. An einem Nach- 
mittag bot ich ihm eine Predigt an, weil er im Scherz 
geſagt hatte: Nobody cares for our souls. Er wies 


ſie zurück. — Ein Landsmann von mir, ein Schwei⸗ 


zer, behauptete aufs beſtimmteſte, er ſei einer der 
beſten Chriſten, obſchon er nicht glaube, daß Chriſtus 
Gottes Sohn geweſen ſei. — Ein Däne, ein älterer 
Herr, wollte alles mit Wiſſenſchaft erklären. Es iſt 
nun ſicher, ſagte er, daß wir von einem gewiſſen „Ur⸗ 
dotter,“ von dem Protoplasma, herkommen. Durch 
eine „gewiſſe Kraft“ habe ſich dieſe Maſſe entwickelt bis 
zum Menſchen, welcher vom Affen abſtamme. Solch 
ein Mann glaubt alles, was eine gewiſſe Wiſſenſchaft 


bewieſene Thatſachen handelt. Wenn's nur wider die 
Bibel geht, ſo iſt's ſchon recht. — Der erſte Offizier 
des Schiffes meinte, wir kämen gewiß alle in den 
Himmel, denn wir ſeien nicht ſchlecht. — Ein Herr aus 
Kairo ſagte in einer Unterredung: Ach, laſſen Sie 
doch dem Hindu ſeine Religion, was iſt denn für ein 
Unterſchied zwiſchen dem Chriſten und ihm? Er ſei 
auch ein Chriſt, aber der Mohammedaner und Hindu 
gefalle ihm ebenſo gut. „Was iſt der Unterſchied?“ 
fragte er nochmals. Mehrere „Gentlemen'' hatten 
ſich zu uns geſellt, während wir mit einander ſpra— 
chen. Was er ſagte, zeigte mir, daß er nichts vom 
Chriſtentum verſtand. Zuerſt ſprach ich mit ihm über 
die Sündhaftigkeit aller Menſchen, welche er zugab; 
dann von der Unmöglichkeit der Vergebung der Sün— 
den außer Chriſto. Er widerſprach mir nicht. Möge 
Gott dieſe Geſpräche ſegnen und daraus eine Frucht 
erwachſen laſſen. Ich hatte aber auch einen lieben 
Freund, einen bekehrten Hindu, der in Amerika Theo- 
logie ſtudiert hatte. Er war ein ernſter Chriſt und 
verſuchte auch Gutes zu thun. Doch der ſtolze weiße 
Mann läßt ſich nichts ſagen von einem „Farbigen.“ 
In Bombay blieb ich nicht lange. Es drängte 
mich, bald an das Ziel meiner Reiſe zu kommen. Am 
erſten Tage fuhr ich nach Khamgaen und Akola und 
blieb daſelbſt einen Tag. Ich beſuchte etliche ameri= 
kaniſche Miſſionare und ward überaus freundlich auf— 
genommen. Einen Tag ſpäter war ich in Raipur. 
Br. Stoll empfing mich am Bahnhof. Wie freute ich 
mich, auf der erſten Station unſeres Miſſionsfeldes 
angelangt zu ſein. In Raipur hat es mir ſehr gut 
gefallen. Raipur iſt ein Zentralpunkt, die Hauptſtadt 
des Diſtriktes, welcher von ihr den Namen empfangen 
hat. Als ich an einem Abend mit Bruder Stoll auf 
den „Bazar“ ging und die große Menge ſah, die zu— 
hörte, war ich traurig, daß ich nicht zu ihr reden 
konnte. Freitag, den 13. Oktober, ſetzte ich meine 
Reiſe fort nach Bisrampur. Von der Eiſenbahn— 
ſtation Hathband, welche die nächſte iſt für Bisram⸗ 
pur, muß man noch neun Meilen mit dem Ochſen⸗ 
wagen fahren. Der Weg geht teils durch Felder, 
teils durch Dſchungeln. Er war ſehr ſchlecht und führte 
an einer Stelle ſo tief durchs Waſſer, daß wir die Füße 
in die Höhe halten mußten, um nicht naß zu werden, 
obſchon die Sitze im Ochſenwagen ſehr hoch ſind. 
Bruder Nottrott, die Katechiſten und viele der Chri— 
ſten kamen mir entgegen und ſangen ein Lied zu mei- 
nem Empfang, was mich ſehr freute. Als wir näher 
zur Station kamen, wurde ich von allen Chriſten 
bewillkommt mit dem bekannten indiſchen Gruße 
„Salam Sahib.“ Die Brüder hatten auch bekränzt 
und hatten ſogar das amerikaniſche Banner aufge⸗ 
zogen. Unſern Senior, Br. Lohr, mußte ich auf dem 
Krankenlager begrüßen. Seine Geſundheit iſt ſeit— 
dem wieder beſſer geworden. en 
Bisrampur liegt in den Dſchungeln und machte 
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auf mich ungefähr den Eindruck, den ich erwartet 
habe. Ein Anfang iſt gemacht, es iſt aber noch ſehr 
viel Arbeit zu thun, wobei ich nun ebenfalls helfen 
darf. Ich habe immer gewünſcht, in der Linie derer 
zu ſein, welche kämpfen, und hoffe zu Gott, daß er 
mir Kraft geben wird, ihm zu dienen und zu leben zu 
ſeiner Verherrlichung. Daß Chriſtus ſiegen wird, 
wiſſen wir gewiß. Das „Wann“ ſei dem Herrn anheim 
geſtellt. Gott hat ſeine Zeit. Miſſionsfreunde betet 
für die Zentralprovinzen in Indien, daß ſeine Zeit für 
dieſe Gegend bald kommen möge. 


Aus dem Leben eines he Schulmeiſters. 


Miſſionar H. reiſte a. nach Holland, die Bibel 
drucken zu laſſen. Schon vorher war aber Chriſtian 
in den Eheſtand getreten. Als nämlich Miſſionar H. 
wieder nach Borneo gekommen war, hatte er von Java 
eine ſechzehnjährige Waiſe mitgebracht, eine Halb— 
europäerin, denn ihr Vater war ein Engländer und 
ihre Mutter eine Javanin. Chriſtian ſah das Mäd⸗ 
chen, gewann es lieb und trat mit ihm im Jahre 1852 
in die Ehe. | 

Leider wurde der beiden Eheglück wie auch die 
ganze Miſſionsarbeit ſpäter ſehr geſtört. Im Jahre 


1859 nämlich wurden alle Miſſionsſtationen auf 


Borneo zerſtört. Häuſer, Kirchen und Schulen wur- 
den verbrannt und mehrere Miſſionare mit ihren Fa— 
milien ermordet. Die Mohammedaner hatten ſich 
verbunden, alle Europäer und eingebornen Chriſten 
zu töten, und die heidniſchen Dajakken ließen ſich durch 
Verſprechungen und Drohungen zu dieſem Aufſtand 
verführen. Am 27. April genannten Jahres wurde auf 
einer Volksverſammlung beſchloſſen, daß auch Miſſio⸗ 


nar Z. und Chriſtian und ſeine Frau ermordet werden 


ſollten. Letzterer hatte von dem Anſchlag der Feinde ge— 
hört und ſich unter das Haus verſteckt, wo ſie verſam— 
melt waren, um zu hören, ob das Gerücht wahr ſei. 
Da es ſich als nur zu wahr herausſtellte, eilte Chri— 
ſtian mit noch zwei anderen Chriſten nach Palingkau, 
um dem Miſſionar das Vorhaben der Heiden mit— 
zuteilen. Nur eine Stunde ſpäter kamen auch die 
Männer an, welche den Mordplan ausführen ſollten. 
In einem Nachbarhauſe hatten ſie ſich verſammelt. 
Ohne zu willen, daß fie da waren, kam Miſſionar Z. 
in das Haus, wo ſie ſich aufhielten. Er erklärte ihnen, 
daß er alles wiſſe und keinen Widerſtand bieten werde. 
Von einer unſichtbaren Hand gehalten, griffen ſie ihn 
nicht an, gingen zu ihren Kähnen und ruderten davon. 
Wunderbar alſo blieben die Chriſten dort für dies— 
mal bewahrt. Sobald aber ein Dampfſchiff kam, eil- 
ten ſie mit demſelben nach Bandjermaſin, auch Chri— 
ſtian und ſeine Familie. Diejenigen, welche nicht auf 
dieſes Schiff gelangen konnten, wurden hernach alle 
ermordet. Sieben Jahre mußten die Geretteten in 
Bandjermaſin bleiben, bis der Aufſtand gedämpft 
war. Danach aber kehrten ſie wieder zurück zu den 


unſerem Gelöbnis gegeben, wo es heißt: 


Dajakken, aber nicht mehr nach Palingkau, denn das 
beſtand nicht mehr, ſondern nach Kwala Kapnat. 
Nachdem nämlich die Dajakker eingeſehen hatten, daß 
ſie von den Mohammedanern betrogen worden, unter- 
warfen fie ſich den Holländern und bauten ſich Häufer 
in Kwala Kapnat. Wo früher nur Wald war, entſtand 
ein großes Dorf von über 4000 Einwohnern. Im 
Jahre 1866 ſiedelte auch Miſſionar Z. mit der kleinen 
Gemeinde, die bei se war, dahin über und baute 
Kirche und Schule. In letzterer arbeitete unſer Chri- 
ſtian täglich mit aller Treue, und die Gemeinde wählte 
ihn zu ihrem Alteſten. Im Jahre 1873 wurde er von 
der Regierung als Mitglied des Landgerichts ernannt 
und im Jahre 1888 mit einem Orden für treue Dienſte 
an der dajakkiſchen Jugend beehrt. Am 1. März vo⸗ 
rigen Jahres entſchlief er ſanft und ſelig im Glauben 
an ſeinen Heiland. Sef. 


Korreſpondenz aus Handuskiy, ©. 

Am 2. Februar d. J. waren es dreizehn Jahre, 
als der erſte Christian Endeavor-Verein ins Leben 
trat. Dieſer Tag wurde diesmal auch in vielen deut— 
ſchen Gemeinden von ihren Jugendvereinen gefeiert. 
Auch bei uns in Sandusky, O., wurde am Sonntag— 
Abend, den 4. Febr., dieſem Tage Rechnung getragen 
und derſelbe von der erwachſenen Jugend gleichſam zu 
einem Feſttage gemacht. Brav iſt es zu nennen, daß 
einige junge Leute ſich die Mühe gaben, für dieſe 
Feierlichkeiten ſchriftliche Arbeiten zu liefern. Das 
eine Glied referierte über die Geſchichte des Endeavor— 
Vereins, das andere über den Zweck des Vereins und 
ein drittes über die Entwicklung des Lokalvereins. 
Ein viertes lieferte ſogar einen Aufſatz über das 
Thema: „Warum arbeitet der C. Endeavor⸗ 
Verein für die Miſſion?“ Letzterer ſchien 
mir für den Miſſionsfreund zu paſſen und da mir der⸗ 
ſelbe zur Verfügung geſtellt wurde, möchte ich ihn 
hier folgen laſſen: 

Teure Freunde! Wir ſind hier als ein C. E. 
Verein verſammelt, um das Andenken an die Grün— 
dung des erſten Jugendvereins für chriſtliche Beſtre— 
bungen zu feiern. Das Gelübde, welches wir zu hal— 
ten uns beſtreben, zeigt an, daß in unſerem Verein 
chriſtliches Leben ſein muß; denn ohne das iſt das 
Halten des Gelübdes unmöglich. Wo aber chriſtliches 
Leben iſt, da muß ſich auch der Glaube thätig erwei— 
ſen. Die Frage iſt nun die: Wie ſoll ſich unſer Glaube 
thätig erweiſen? Die Antwort hierauf iſt ſchon in 
„Daß wir 
uns allezeit beſtreben, einen wahrhaft chriſtlichen Wan⸗ 
del zu führen und alle Zeit zu thun, was unſerem 
Herrn und Heiland wohl gefällt. Das ſchließt in ſich, 
daß wir uns auch des leiblichen und geiſtlichen Wohls 
des Nächſten am Herzen gelegen ſein laſſen. In dieſer 
Richtung gilt es vor allem, nach den Armen zu fragen 
und ihnen behilflich zu ſein, nach den Kranken zu 
ſehen und ihnen womöglich Hilfe zu leiſten. Es gilt 
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aber auch, auf das geiſtliche Wohl des Nächſten be- 
dacht zu ſein, indem wir innere Miſſion treiben und 
hauptſächlich zur Ausbreitung des Reiches Gottes 
innerhalb der Gemeinde beitragen. Es muß uns in 
erſter Linie darum zu thun ſein, junge Leute in unſern 
Verein zu bekommen, um ſie ſo für Chriſtum und die 
Kirche zu gewinnen. Allein, wenn der Herr auch von 
auswärts uns zuruft: „Kommt herüber und helft 
uns,“ ſo ſollen wir unſer Ohr und Herz nicht ver— 
ſchließen. Wir ſind nicht gerechtfertigt, wenn wir 
etwa wie jener Schriftgelehrte erſt fragen: „Wer iſt 
denn mein Nächſter?“ Durch Zeitungen, Schriften 
und Berichte aus den Anſtalten, welche durch die 
Nächſtenliebe entſtanden ſind, ſtehen ſie uns nahe, 
insbeſondere die Anſtalten unſerer evang. Kirche. 
Der Herr will, daß wir dem barmherzigen Samariter 
nachahmen, der nicht erſt gefragt hat: Iſt der Mann 
ein Samariter? Ungefragt half er ihm. 

So iſt es auch mit der Heidenmiſſion; denn auch 
ſie iſt uns nahe getreten. In unſerer Zeit des unge— 
meinen Verkehrs mit der ganzen Welt iſt uns die Hei— 
denwelt ſehr nahe gerückt und zwar nicht nur örtlich 
durch die Telegraphen, Eiſenbahnen und Dampfichiff- 
fahrt, ſondern auch perſönlich; denn die chriſtlichen 
Völker haben Verkehr und Umgang mit den Heiden— 
völkern. Wir treiben unter den Heidenvölkern Ge— 
werbe, holen bei ihnen unſere Handelsartikel, bringen 
ihnen dafür unſer Geld, ſowie unſere Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft etc. Damit iſt aber dem, der unter die Mör⸗ 
der gefallen, noch nicht gedient, damit find feine Wun- 
den noch nicht geheilt. Es muß darum jedem Chriſten 
klar werden, daß den Heiden auch das Eine, was not 
thut, gebracht werden muß, nämlich das Evangelium. 


Kein Chriſt darf ſagen: Die Heiden gehen mich nichts 
an, ſie ſind nicht mein Nächſter; denn in unſerer Zeit 
weiß man von der Nacht und Finſternis der Heiden- 
welt. In derſelben muß das Licht des Evangeliums 
angezündet werden. a 
Dieweil ſich der C. E. Verein beſtrebt, nach der 
Liebe Chriſti zu handeln, ſo muß er ſich auch das zur 
Aufgabe ſtellen, ſoviel als möglich für die Heiden— 
miſſion zu thun und zwar durch Gebet und Gaben. 
Und da es den jungen Leuten eher möglich ift, hinaus⸗ 
zugehen zu den Heiden als den alten, ſo ſollte es auch 
dahin kommen, daß viele als Miſſionare und Diener 
Chriſti unter die Heiden zu gehen willig werden. 
Der Herr helfe uns dazu, daß wir immer mehr 
Liebe üben und das thun können, was ihm gefällt. 
J. G. Enßlin, P. 


Zu den Bildern. 

Immer wieder ſollen wir daran erinnert werden, 
daß die Heiden Götzenanbeter und Götzendiener ſind. 
Wie hier die einen der grauſamen Göttin Kali ihre 
Opfer darbringen, um ſich dadurch vor ihrem Zorn zu 
ſchützen, ſo kommen die andern zu den Prieſtern, um 
ſich Gebete zu kaufen, die etwa durch Verbrennen zum 
Himmel geſandt werden können. Indien iſt voll von 
ſolchem götzendieneriſchen Weſen, China ſchmachtet 
noch in dieſem Bann, und auch Japan kann die ſtar⸗ 
ken Feſſeln nicht brechen. Afrika leidet noch mehr, 
indem ſich dort das⸗heidniſch-religiöſe Leben auf der 
niedrigſten Stufe bewegt. So iſt die Welt voll von 
Heidentum. Man ſagt, daß noch tauſend Millionen 
Menſchen Heiden ſeien. Welche Macht der Finſternis 
tritt uns in dieſem Heidentum entgegen! Aber dieſe 
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Macht ſoll gebrochen werden: 


Bereits iſt die Ret⸗ 
tungsarbeit in großem Maßſtabe in Angriff genom⸗ 
men worden. Die Zahl derer, welche den heidniſchen 
Völkern Heil und Frieden bringen, wächſt mit jedem 


Jahre. Die Arbeit iſt zwar ſchwer und mühſam, und 
es müſſen große Opfer gebracht werden, aber fie wird 
mit dem ſchönſten Siege gekrönt werden. Seit der 
Herr nach großem Kampf und Streit ſiegreich aufer- 
ſtanden iſt, heißt es für immer: Der Tod iſt ver— 
ſchlungen in den Sieg! In dieſem Sieg liegt auch 
die Überwindung des Heidentums. 


Eine merkwürdige Vrunnengeſchichte. 

Dieſe gibt uns Miſſionar Paton in feiner Selbft- 
biographie.“) Er ſchreibt: Und nun muß ich erzählen, 
was unter Gottes Beiſtand dazu diente, dem Heiden- 
tum auf Aniva die letzte Stütze zu nehmen. Ich habe 
ſchon geſagt, daß dieſe Inſel ohne höhere Berge wenig 
Waſſer hat und daß, ſelbſt wenn zu Zeiten viel Regen 
fällt, — von Dezember bis April — dieſer in dem 
poröſen Korallenſtein unglaublich raſch einſickert. Es 
gab alſo lange Monate, wo die Eingeborenen nur ſehr 
ſchlechtes, ungeſundes Waſſer tranken. Das am beſten 
den Durſt löſchende Mittel iſt die Milch der Kokosnuß; 
deswegen iſt dieſe Frucht der köſtlichſte Beſitz dieſer 
Eilande. Auch bauen ſie viel Zuckerrohr und kauen 
dieſes, wenn fie Durſt haben. Auch der Saft der un— 
reifen Kokosnuß, der ähnlich wie Limonade ſchmeckt, 
iſt ihnen ein Labſal. Trotzdem entbehren ſie die 
*) Miſſionar P. arbeitete zuerſt auf der . Inſel Tana; als 

er von dort vertrieben wurde, begab er ſich nach der benachbarten Inſel 
Aniva, wo er mit dem größten Erfol unter den Kannibalen gearbeitet hat. 


Wir empfehlen dieſe Selbſtbiographie aufs neue. Sie iſt in unſerem Ver⸗ 
lagshauſe für den geringen Preis von einem Dollar zu haben. 
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Gottesgabe eines Trunkes guten Waſſers ſchmerzlich 
und betrachten denſelben, wenn ſie ihn haben können, 
als einen hohen Genuß. Da alſo Aniva keinen dau— 
ernden Beſitz an friſchem Waſſer, weder Quelle, noch 
Fluß oder See hat, ſo beſchloß ich den Verſuch zu 
machen, einen Brunnen zu graben. Wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe zur Auffindung des beſten Ortes beſaß ich 
gar keine. Ich bat den Herrn, er möge meine Schritte 
lenken und meine Bemühungen ſegnen. Vielleicht 
konnte das gelungene Werk zur Verherrlichung des 
Namens Gottes dienen. 

Eines Tages ſagte ich zu den beiden alten 
Häuptlingen: „Ich will tief in die Erde ein Loch gras 
ben; vielleicht läßt uns unſer Gott gutes Waſſer zum 
Trinken finden.“ Sie ſahen mich erſtaunt und mit⸗ 
leidig an und ſagten: „O Miſſi, wartet bis es regnet, 
wir wollen Euch ſo viel Waſſer aufbewahren, wie nur 
möglich.“ 

Auf meine Erwiderung, wir könnten bei dauerndem 
Mangel an Waſſer nicht geſund bleiben und würden 
vielleicht die Inſel krank verlaſſen müſſen, ſagte Na⸗ 
makei (der eine Häuptling) bittend: „Miſſi, bleibt 
hier! Aber der Regen kommt nur von oben! Wie 
könnt Ihr nur glauben, daß Regen aus der Erde kom— 
men kann?“ 

Als ich ihm verſicherte, bei mir zuhauſe flöſſen 
Quellen aus der Erde, ward er tief traurig und ſagte: 
„Miſſi, Euer Kopf iſt krank, ſonſt könntet Ihr nicht ſo 
ſchrecklich ſprechen. Ich bitte, laßt nur die Leute nicht 
hören, daß Ihr nach Regen in der Erde ſucht, ſonſt 
werden ſie Euch nie mehr ein Wort von Jehovah und 
Jeſus glauben, welches Ihr zu ihnen redet.“ 
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Ich wählte zu meinem gewagten Unternehmen 
eine Stelle, die nahe der Station lag und an welcher 
alle vorübergehen mußten, die zu uns kamen. Als 
ich mit Spaten, Hacke und ſonſtigen Werkzeugen an 
die Arbeit gegangen war, hieß der gute alte Häupt⸗ 
ling einzelne ſeiner Leute abwechſelnd in meiner Nähe 
Wache halten, mit den Worten: „So iſt es bei allen, 
die verrückt werden; niemand kann ihnen ausreden, 
was ſie ſich vornehmen! Bewacht Miſſi gut! Er 
wird es härter finden, mit der Axt zu arbeiten, als zu 
ſchreiben.“ 8 

Und ich fand es auf die Dauer wirklich ſehr er— 
müdend und ſchaffte mir Hilfe, indem ich den umher— 
ſtehenden jungen Leuten einen Fiſchhaken für drei mit 
Erde gefüllte Eimer gab. Das brachte mich raſcher 
vorwärts und es dauerte nicht lange, bis ich mit Freu— 
den maß, daß wir zwölf Fuß tief eingedrungen waren. 
Aber o Jammer! am andern Morgen fand ich das 
Erdreich von einer Seite abgerutſcht und das Loch ſo— 
mit wieder ſehr angefüllt. „Seht Ihr,“ ſagte Namakei, 
„wenn Ihr unten geweſen wäret, als das geſchah, ſo 
ſo wäret Ihr darin geſtorben. Und wenn Königin 
Torias (womit die Königin Victoria von England ge— 
meint war) Schiff käme und der Herr fragte, wo Ihr 
ſeid, ſo würde er uns nicht glauben, wenn wir ihm 
die Stelle zeigten, in die Ihr hinabgeſtiegen ſeid. Er 
würde Aniva in die Luft ſprengen, Miſſi! Ihr grabt 
Euer Grab und unſeres. Gebt den Unſinn doch jetzt 
auf, bitte!“ 

Ich erklärte dem Guten, daß alles nur ein Folge 
meiner Unvorſichtigkeit ſei, daß ich dieſe Dinge nicht 
gelernt hätte und nun verſuchen wolle, es beſſer zu 
machen. Ich ſuchte zwei Bäume mit gegenüber- 
ſtehenden Aſten, ſtellte ſie in die Grube und ſpreizte 
ſie durch Hölzer an die Wände. Als ich aber um Hilfe 
ſuchte, weigerten ſich alle. Nicht für zehn Fiſchhaken 
wäre einer von ihnen in die Offnung geſtiegen! 
Alles, was ich erreichte war, daß ſie einwilligten, die 
von mir gefüllten Eimer über eine Rolle hinaufzu— 
ziehen, indem ſie mit dem Strick in der Hand ſich von 
der Grube entfernten. 

So kam ich tiefer und tiefer. Mit einem Glöck— 
chen mußte ich ein Zeichen geben, wenn ſie aufziehen 
ſollten; die Leiter genügte nicht mehr. 
wollte mir der Mut ſinken, aber mein feſter Glaube 
an Gott und ſeine Hilfe hielt mich aufrecht. Aber ſo 
ſchwach iſt der Menſch! Trotz unerſchütterlichen Glau— 
bens an den Herrn trat doch oft der Gedanke in meine 
Seele: wenn es nun ſalziges Waſſer wäre, das du 
nach aller Mühe findeſt! Aber ich grub und bohrte 
auf Hoffnung und eines Abends konnte ich zu Nama⸗ 
kei ſagen: „Ich glaube ſicher, bald Waſſer zu haben. 
Kommt morgen alle her.“ 
Geängſtete, mich abzuhalten: „Ja, Miſſi, und wenn 
Ihr Waſſer findet, ſo werdet Ihr durch das Loch ins 
Meer fallen und die Haifiſche werden Euch freſſen, das 
wird das Ende von allem ſein und uns habt Ihr in 
große Gefahr gebracht.“ (Fortſetzung folgt.) 


Noch einmal verſuchte der 


Manchmal 


Eine Anfrage. 

Aus Miſſouri ſchreibt uns ein fleißiger und auf- 
merkſamer Leſer: „Im Miſſionsfreund No. 2, Seite 
13, iſt ein ſchönes Bild. Ich wünſchte, es wäre eine 
kleine Bemerkung dazu, was der Mann mit den Sachen 
am Leib und in der Hand macht. Das Bild erinnert 
mich an den falſchen Prediger „welcher vor zwei 
Jahren hier predigte und auch vier Deutſche an ihn 
glaubten. Der hatte auch eine Maſſe Zeug am Leib 
hängen: Fiſchknochen, Kugeln, Stück Kautabak, ein 
Joch und anderes. Von dieſem Zeug nahm er ſeinen 
Text.“ 

Mit dem genannten Bild iſt ein afrikaniſcher Zau— 
berdoktor gemeint. Da es nun unter unſeren werten 
Synodalpaſtoren manche gibt, die ſeiner Zeit im 
afrikaniſchen Miſſionsdienſt ſtanden, ſo ſollte es nicht 
ſchwer ſein, die von unſerem Korreſpondenten ge— 
wünſchte Auskunft zu bekommen. Wir bitten darum 
um dieſe Auskunft. Ohne Zweifel würden auch an— 
dere Leſer die auf perſönlicher Kenntnisnahme beruh— 
ende Beſchreibung gerne leſen. Auch über dieſen 
Zauberdoktor ſelbſt ließe ſich ſicher von einem ehemali⸗ 
gen Miſſionar in Afrika noch manches Lehrreiche ſagen. 


Ein kurzes Geſpräch zwiſchen einem Miſſionar und 
zwei Mohammedanern. 


Mohammedaner I: Was meinſt du, iſt der beſte 
Weg in Bezug auf Verheiratung, iſt es der eurige, 


wo man nur eine Frau nimmt, oder iſt es der unſrige, 


wo zwei oder drei Frauen geſtattet ſind? | 
Miſſionar: Ich denke, der unſrige iſt der beſte. 
Moh. I: Aber wenn nun die eine Frau ſtirbt? 
Miſſ.: Dann iſt es geſtattet, wieder zu heiraten. 
Moh. I: Nein, unſere Art und Weiſe iſt die 
beſte, denn, wenn die eine Frau ſtirbt, ſo hat man 
noch eine andere und braucht alſo um den Verluſt der 
erſten nicht viel zu geben. 
Moh. II: So iſt es; der Tod der einen Frau iſt 
gleichſam nur ein Sterbefall in der Nachbarſchaft. 


Ein Dankopfer. 


Eine bekehrte Frau in Indien lag ſchon ſeit Mo⸗ 
naten am Fieber danieder; es ſchien, als ob alle Pflege 
nicht helfen wolle. Eines Tages, als ſie ſich doch etwas 
kräftiger fühlte, rief ſie ihren Mann und ſagte zu ihm, 
ſie fühle ſich gedrungen, dem Herrn ein Opfer zu 
bringen. Sie habe ein Paar goldene Armbänder, 
welche ſie zu ihrer Hochzeit von einem reichen Ver— 
wandten zum Geſchenk erhalten, dieſe wolle ſie geben; 
es paſſe ſich wohl auch für eine Chriſtin nicht gut, ſol⸗ 
chen Schmuck zu tragen. Es gelang ihr, ihren Mann 
zu bewegen; er ging hin, verkaufte die Armbänder 
und fo konnte fie den Erlös als eine dankbare Opfer- 
gabe darreichen. MARKE 


Ein denden eimgender Handelsartikel. 


Hindufrau und eine Chineſin, nach England geſchickt, 


handel zu zeugen. 


furchtbare Gift wirken. 
Es gibt gegenwärtig mehr als 10,000 Opiumhöh⸗ 


„ fe" * „ N N 5 | 
len in Indien und nicht nur, daß die Regierung das Entfchlafene auch Inſpektor von Berlin III. 


Opium einführt, nein, ſie preßt auch noch die Händler, 
daß ſie eine beſtimmte Menge verkaufen, widrigen⸗ 
falls ſie für jedes nicht verkaufte Pfund fünf Rupies 
Strafe zahlen müſſen. ; 
Auch eine Petition von einer großen Anzahl Arzte 
aus Bombay iſt an das engliſche Parlament gegangen 
mit der Bitte um Beſchränkung des ſo überaus un⸗ 


heilvollen Opiumhandels. M. T. 
Eine gute Sofung. 
Die Loſung, welche wir meinen, heißt: Bete und 


arbeite! Wer dieſe Loſung gut zu handhaben verſteht, 
der kommt überall durch, der findet ſich auch in ſchwie⸗ 
rigen Fällen zurecht. Auch im Werk der Miſſion iſt 
dieſe Loſung gut, nur muß ſie recht gebraucht werden. 


Eine Frau, deren Mann oft um das Kommen des 


Reiches Gottes betete, die aber nie geſehen, daß er 
etwas dazu beitrug, ſagte ihm endlich: „Ja, Hans, 
jetzt iſt es hohe Zeit, daß du auch von deinem Gelde 
hergibſt, damit man ſieht, daß es dir mit deinem Ge— 
bet ernſt iſt.“ 


Kurze Miſſions-UNachrichten. 


Amerika. Seit 1810 hat der American Board’ 2066 
Miſſionsarbeiter ausgeſandt, davon waren 1290 Frauen. Die to- 
tale Einnahme während dieſes Zeitraumes betrug 826,910,979! — 

Der „Evg. Diakoniſſenfreund,“ von dem uns die Märznummer 
zugegangen iſt, berichtet über die Thätigkeit des „Diakoniſſen⸗ 
Vereins in St. Louis, Mo.,“ wie folgt: „In das neue Haus am 
11. Januar 93 herübergebracht 14 Kranke. Aufgenommen im 
neuen Hauſe 208 Kranke und verpflegt in 10,542 Pflegetagen und 
10,562 Nächten. Von dieſen Kranken wurden 38 vollſtändig 
koſtenfrei behandelt. In der Privatpflege haben die Schweſtern 
14 Kranke in 143 Pflegetagen und 83 Nächten verpflegt. 76 Opera⸗ 
tionen wurden in der Anſtalt vollzogen, deren Erfolg in den 
meiſten Fällen gut war.“ Der Verein hatte eine Ausgabe von 
nahezu 811,000. Die Schuld beläuft ſich noch auf etwas über 
519,000. Das Krankenwärterperſonal beſteht aus ſechs einge⸗ 
ſegneten und ebenſoviel Probeſchweſtern. Die Leiterin der An⸗ 
ſtalt iſt Oberſchweſter Katharine. Paſtor J. F. Klick iſt der Prä⸗ 
ſident dieſes Diakoniſſenvereins. i 

Der Miſſions⸗Frauenverein der biſchöflichen Methodiſten⸗ 
kirche feiert in dieſer Zeit ſein 25jähriges Stiftungsfeſt. Aus 
kleinen Anfängen hervorgegangen (es waren im März 1869 nur 
acht Frauen, welche ſich zu dieſer Miſſionsarbeit vereinigten) 
hat der Verein ſich über die ganze Kirche ausgebreitet. Folgende 
Angaben werden von Intereſſe ſein: Diſtrikte 10, organiſierte 
Vereine 5880, Gliederzahl 150,738, Miſſionarinnen 145, Bibel⸗ 
leſerinnen und Lehrerinnen 500, Schulen 400, Schüler über 13,000, 


Demir Wiſſtonsfreund. 


ten 20 Jahren große Fortſchritte gemacht. 
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| ärztliche Miſſionarinnen 18, Hoſpitäler 9, N Einnahme 
827/304, die Geſamteinnahme während der verfloſſenen 25 Jahre 
Von der Geſellſchaft für Aufhebung des Opium⸗ geht ein gutes Stück über drei Millionen Dollars hinaus. 
handels ſind zwei Miſſionarinnen, eine vornehme 
Die dankbare Freude im Jubeljahr ſucht noch dreierlei zu thun: 
um dort durch öffentliche Reden gegen den Opium⸗ Eine Extra⸗Gabe von 8150,000 aufzubringen, 25,000 neue Mit⸗ 
Ihre Bemühungen ſind darauf 
gerichtet, das Volk zu beſtimmen, nur ſolche Männer 


in das Parlament zu wählen, welche gegen dieſes 


Mit 
Recht kann dieſe Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft ein Jubiläum feiern. 


glieder zu gewinnen und das Vereinsorgan The Heathen 
Woman's Friend’ in einer Auflage von 25,000 erſcheinen zu 
laſſen. 

Europa. Am 14. Dezb. v. J. ſtarb in Steglitz bei Berlin 
der um die Miſſionsſache wie um die Erforſchung afrikaniſcher 


Sprachen hochverdiente Dr. C. G. Büttner, Lehrer des Kiſuaheli 


am orientaliſchen Seminar in Berlin. Eine kurze Zeit war der 

In Hannover beſteht ein „Verein zur Förderung des Hand— 
werkes unter den Juden.“ Nach ſeinem letzten Bericht für 1890— 
93 wurden 5004 Mk. verausgabt und 113 jüdiſche Lehrlinge 
unterſtützt, die als Schneider, Buchbinder, Uhrmacher Sattler, 
Schloſſer ete. in die Lehre treten. | 

Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in England hat in den letz⸗— 
Schon die jährlichen 
Einnahmen ſind in dieſem Zeitraum um die Summe von $500,000 
gewachſen. Die Zahl der europäiſchen und der eingeborenen 
Arbeiter und Helfer hat ebenfalls ſehr zugenommen; ſie iſt näm⸗ 
lich von 2677 auf 5752 geſtiegen. Auf dem indiſchen Miſſions⸗ 
felde allein vermehrten ſich die Arbeitskräfte von 1600 auf 3060, 
und die eingeborenen Chriſten von 69,000 auf 117,000. 

Der holſteiniſche Verein für innere Miſſion hat den Grafen 
von Bernſtorf einſtimmig zu ſeinem Präſes erwählt, an Stelle 
des kürzlich verſtorbenen Jasper v. Oertzen. Eine gute Wahl. 


Das erſt adelt die Adeligen in rechter Weiſe, wenn ſie in die Ar- 


beit der barmherzigen Samariterliebe eintreten. 

Die baſeler Miſſionsgeſellſchaft kündigt im „Heidenboten“ 
an, daß das große Defizit von 128,000 Fr. (nahezu 26,000 Doll.) 
kurz vor Weihnachten vollends gedeckt wurde. Gleichzeitig 
wird allen, die hier mitgeholfen haben, ein herzlicher Dank aus⸗ 
geſprochen. . 

Asien. Auf der baſeler Miſſionsſtation Kodakal in Indien 
geht das Werk noch immer voran; am dritten Adventſonntag 
wurden dort nämlich durch Miſſſonar Jaus 142 Seelen ge- 
tauft. Ein ſchöner Zuwachs! — 

Ein Miſſionar in Jeruſalem wurde einmal von 
einem, Juden gefragt, aus welchen Gründen er dorthin 
gekommen ſei. Der Miſſionar gab zur Antwort: „Um das 
Evangelium des Friedens zu predigen.“ Da antwortete der 
Jude: „Des Friedens? Dann gehe doch einmal nach dem Kal— 
varienberg (dem früheren Berg Golgatha). Da würden die 
Chriſten um ein leeres Grab ſtreiten, wenn das Schwert des 
Türken ſie nicht zurückhielte. Wenn der wahre Meſſias kommt, 
wird er den Krieg zum Aufhören bringen!“ Das iſt zugleich 
noch für andere Verhältniſſe beſchämend. Nach dem hohen— 
prieſterlichen Gebet des Herrn ſollen die Seinen eins ſein. 

Ein chineſiſcher Miſſionar ſchreibt: „Die Straße, an der 


unſere Kapelle liegt, heißt Sargſtraße, nach den vielen Sarg⸗ 


tiſchlereien, die in derſelben ſich finden. Vielmehr aber als 
Sargmagazine gibt es in dieſer Straße Opiumhöhlen und Spiel- 
höllen, Orte der Nacht, der Sünde und des Todes. Oft, wenn 


ich abends von Reiſen zurückkehre, werden die Thore zu dieſen 
Sündenſtätten erſt weit geöffnet. 
große Laternen angebracht, auf denen durch allerlei verfüheriſche 
Namen den Leuten das Glücksſpiel angeprieſen wird. Es iſt nur 


Als Aushängeſchilder ſind 


gut, daß in dieſer Sarg⸗ und Todesſtraße auch das Wort des 
Lebens verkündigt wird. 

Im türkiſchen Reich arbeiten jetzt nahezu 500 Miſſionare 
und 1800 eingeborene Helfer. Iſt die Arbeit unter den Moham- 
medanern auch ſchwer, ſo iſt ſie doch nicht fruchtlos. Es ſind be— 
reits über 200 chriſtliche Gemeinden gegründet worden, und von 
den 84,000 Gliedern und Anhängern ſind 21,000 Kommunikanten. 
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Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Biſchof Thoburn, welcher der amerikaniſch⸗biſchöflichen Me⸗ 
thodiſtenkirche angehört, hat im Himalaja⸗Gebiet 1000 Acker ge- 
kauft, um eine Thee⸗Plantage zu gründen. Auf derſelben ſollen 
dann diejenigen, welche für den chriſtlichen Glauben gewonnnen 
worden ſind, in nützlicher Weiſe beſchäftigt werden. 

Afrika. In etwas mehr als acht Jahren hat der amerika⸗ 
niſche Episkopal⸗Biſchof Ferguſon in und um Cap Palmas 875 
Perſonen konfirmiert. Die Zahl der Kommunikanten beträgt 
jetzt 1100. Letztes Jahr wurden 337 getauft, wovon 275 direkt 
aus dem Heidentum kamen. 

Faſt allgemein wird angenommen, daß die Kapkolonie ein 
beinahe chriſtianiſiertes Land ſei, das iſt aber durchaus nicht der 
Fall. Dieſe Kolonie zählt im ganzen 1,527,224 Einwohner und 
nur 749,322 ſind Chriſten. Ziehen wir von dem Reſt noch 3000 
Juden, 15,000 Mohammedaner und 1000 andere Sektenleute ab, 
ſo bleiben noch immer 758,400 völlige Heiden übrig. Somit gibt 
es für die in der Kapkolonie arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften 
noch viel zu thun. i 

Unter den vielen Miſſionsgeſellſchaften, welche in der Kap— 
kolonie thätig ſind, befindet ſich auch die Herrnhuter- oder Brü⸗ 
der⸗Gemeinde. Schon ſeit 1792 ſind Herrnhuter-Miſſionare dort 
ununterbrochen thätig. Das Werk, klein beginnend und anfäng⸗ 
lich auf die dortigen hottentottiſchen Miſchlinge ſich beſchränkend, 
hat ſich nach und nach in der Richtung von Weſten nach Oſten 
ausgebreitet und erſtreckt ſich auf verſchiedene der zahlreichen 
Kaffernſtämme. Es umfaßt gegenwärtig 18 Haupt⸗ und 8 Neben⸗ 
ſtationen mit 13,904 Getauften. | 

Südsee. Auf den Samoginſeln entwickelt jich der Hafen- 
platz Apia immer mehr zu einem Haupthandelsplatz der Südſee, 
und europäiſches Leben übt dort großen Einfluß. Neun Monate 


im Jahre wimmelt ſein Hafen von Schiffen aller Art. Dieſer leb⸗ 


hafte Schiffs- und Handelsverkehr hat dem Orte aber auch den be⸗ 
zeichnenden Namen: „Die Hölle der Südſee“ gegeben, und das 
iſt nicht wegen ſeiner ehemaligen Bewohner, welche Kannibalen 
waren, ſondern wegen der vielen Branntweinſchenken, die der 
zunehmende Verkehr hat entſtehen laſſen. In Apia befindet ſich 
aber auch der Mittelpunkt der londoner Miſſion, welche hier 
ganz beſonders auf dem Gebiete der Schule und der Erziehung 
viel thut. Das Predigerſeminar dieſer Miſſion zählt ca. 100 


Zöglinge. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. — Durch P. H. Katterjohann, Waverly, aus d. 
Miſſ⸗Kaſſe ſeines Chr. Endeavor-Ver $5; dch. Clara Meyer, Gabe v. dem 
ditſch. Chr. End.⸗Ver. in Gilman $4; dch. P. J. Göbel, Kankakee, Koll. einer 
Miſſ.⸗Stde 83.20; dch. P. Carl A. S. Berſch, Annapolis, v. ſr S-Sch. $6; 
dch. P. W. Bieſemeier v. Lukas Herlin FL; dch. P. N. Rieger v. Frau Geo. 
Hummel $5; dch. P. E. Seeger v. Frau Geſine Crone 910; dch. P. A. Ham⸗ 
mer, Petersburg 88.18, Greenview 95.27, v. K. Zühlke $1; dch. P. A. Zeller v. 
N. N. 2; von Mrs. Auguſte Söding BB; dch. P. H. Stolzenbach, Ontario— 
ville 92.30, Genoa 92.50; von Wm. Dörflinger 250; dch. P. Ph. R. Albert v. C. 
F. Lohr 92.75; dch. P. Val. Kern, S-Sch. der Paulsg., Erie 918.90, v. Frau 
F. Blum 806; dch. P. J. Schlegel, New York, v. jr S⸗Sch. 936.43; dch. P. C. 
Rehn v. e. Glied fr Gem. $2; dch. P. P. L. Menzel v. A. Jacob 50c, Frl. L. 
Dorſam 75e, Frau M. Bräutigam 10c, Frau C. Boſchen 256; dh. P. H. 
Stamer, Chicago, v. jr Gem. §5, v. den Konfirmanden: Hattie Rodick gi, Eliſe 
Michaels und Elſa Brown je 500, Ida Freeſe, Anna Grandt, Lillie Brett- 
mann, Mathilde Meyer, Ida Sawatzki, Martha Paulitz, Emma Gädke, Karo- 
line Böttcher, Martha Mielke, Sophie Zapel, Emma Kautz, Heinrich Brems, 
Heinrich Hageſtedt, Wilhelm Büſching, Hermann Kurth, Selma Liesfeld, 
Martha Eiſing und Auguſt Reitz je 25c, Wilhelm Tönnies und Emil Wienſig 
je 20c, Klara Krull, Martha Spruth, Otto Röhling, Hermann Mummert 
je 15c, Minna Gaul, Anna Jürgens, Karl Schapanski, Eugen Freeſe je 
100 = 87.90; dh. P. J. Achilles, Whuchtsgſchk jr entſchl. Tochter Thereſe 91; 
dch. P. L. Kehle, Dankopfer v. Ungenannt $5; dch. P. J. Witzke, Cambria, 


Koll. 35.10; dch. P. W. Laatſch, Koll. e. Miſſ⸗Stde, Garrett 51.57; dch. P. L. 
G. Nollau v. den Frauen Raithel und up, Hoc 250 — 50, v. Frau J. H. 
Rottmann $1; dch. P. J. F. W. Helmkamp, Rocheſter, Miſſ⸗F⸗Koll. a. In⸗ 
vocavit 5100; dch. P. J. M. Kopf, St. Louis, vom Frauenver. 
325: dch. F. Krech, Bergen Point 54.50; dch. D. A. J. H. Bierbaum v. W. 
Buſcher BB; von Marie Wernert 600; dch. P. W. Vollbrecht, Gay 9 Koll. 
der Petrig. 51.95; dch. P. A. Schory v. Frau N. N. §5; dch. P. Th. F. Krü⸗ 
ger, Cumberland, aus e. Miſſ⸗Stde 55.56. Zuſammen 9295.86. 


er Friedensg. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


Die Paſtoren: Gotth. 8 0 in 9 8 
ür Bleckmann, für 


50c, J 


Die Herren: W Nordmann 250, Geo. Daum 82.86, G Hunſicker 256, Mrs. 
R Unger 20c, A Zimbelmann für J Trutmann, J M Riske, für E Büſeke, L 
Theobald je 256, F W Brand $1, Ph. J Zwilling, Ph. Portz je 25e, F Glade 
500, G Griemert 92.75. 


50c, E G Haack 99.46, für 
ung $20, G Pahl 51.25, M iter füt G Schultz $2.86, J C 


1 
Scheib $1, für Stelbre 
ür Fr. Stahl, für Mrs. Chr. Meier, für 
3 8 dt $1.75, A Reuſch 93 96, A H 
ür W̃ 1 250, M Roes 52.20, J Neumann $7, A 90, 
aatſch Sch 195 92.40, Ph. R Albert für CF Lohr 2öc, Chr. Fetzer 
eybold, 


C Bech⸗ 
uenholl, 


ac. Fries 256, L Schmidt 7öc, G Göbel 83.52, H Stamer 
8. ür Fr. Frank, für Frau Graulich je 256, J Schäfer 91.50 

P. A Schuh 83.08, R Ment 92.42, Th. Oberhellmann 94.40, E Bourquin 93.30, E 

Hoffe cc 1 96 Pinckert 256, H Eppens 92.75, Ph. Blaufuß 92.10, G 
offmann $1.25, 


Fr Galſter, für G 

20, A Merkle $2 64, H Niewöhner 50c, Ph. ge tier 

60,0 5 Speidel 51.5 für John Hans, für N 
o 


Zimbelmann, für F Hoffmann, 
anz je 250, Paul C Seybold $1, 
ineiſen, 
Herm. Val⸗ 


mann, 
für W Hammer, Mrs. 
St. Louis 823.40, S W ee H Dittmann je 25c, H 
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loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


Volker, und taufet fie im Namen des 
N, „Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Funode von Nord-Amerika. 


XI. Jahrgang. 


Miſſions-Vitte. 
Herr, entfalte deine Reichesfahnen, 
Laß ſie auf der ganzen Erde weh'n! 
Denn noch wird dein heilig Siegeszeichen 
Nicht von jedem Völkerſtamm geſeh'n. 


Noch ſind dürre Fluren zu befeuchten, 
Wenn dir ſollen Geiſtesblumen blüh'n. 
Noch ſind finſtre Herzen zu erleuchten, 
Die aus Furcht vor toten Götzen knie'n. 


Laß dein teures Wort mit Engelsſchwingen 
Eilen durch die finſtre Heidennacht, 

Laß dein Gnadenreich verbreitet werden, 
Daß da falle Satans Götzenmacht! 


Da, wo unſre Friedensboten kämpfen 
Iſt ein heilig Feuer angefacht. 
Laß noch mehr des Geiſtes Odem wehen, 
Daß ringsum ein neuer Lenz erwacht! 
G. B. Schiek. 


Wann bricht der Miſſtonsfrühling bei uns an? 

Es iſt eine Luſt für den Miſſionsfreund, wieder 
und wieder in den verſchiedenen Miſfionsſchriften zu 
leſen, was in dieſem Jahrhundert erreicht worden 
durch die Miſſion und was in unſeren Tagen geſchieht. 
Dennoch gilt nock immer des Propheten Klage: 
„Finſternis bedecket das Erdreich und Dunkel die 
Völker.“ Denn noch immer ſind von den über 800 
Millionen Bewohnern Aſiens nicht viel über 12 Mil⸗ 
lionen, von den 200 Millionen Afrikas noch nicht 5 
Millionen Chriſten. Und ſelbſt in Ozeanien, wo doch 
in unſeren Tagen, wie verheißen, die Menge am Meer 
ſich bekehrt, iſt der größeren Hälfte der Inſulaner noch 
nicht der Stern von Bethlehem aufgegangen. Noch 
immer gibt's an 1000 Millionen Menſchen auf Erden, 
die den Herrn unſern Gott nicht kennen und nichts 


St. Louis, Mo., Mai 1894. 


Nummer 5. 


wiſſen von dem Lamm Gottes, das doch auch ihre 
Sünden getragen, die dahinfahren ohne den Troſt des 
„allerheilſamſten“ Tröſters. 


Wenn wir nun auch gern zugeſtehen, daß in den 
letzten Jahren das Intereſſe der Gemeinden an der 
Miſſion gewachſen iſt, daß die Miſſionsbeiträge weſent— 
lich geſtiegen ſind, und daß die Zahl der Miſſionsfeſte 
ſich vermehrt hat und dieſelben meiſt gut beſucht ſind, 
ſo erſcheint dies alles doch recht kläglich gegenüber 
den angeführten Zahlen, und müſſen wir doch ſolch 
namenloſem Elend gegenüber jagen, daß das In— 
tereſſe, das unſere Gemeinden für die große Reichs— 
ſache unſeres Herrn zeigen, noch immer ſchwach iſt. 
Iſt es auch eine anſehnliche Summe Geldes, die ſie 
zuſammenlegen für unſere eigene und für andere 
Miſſionen, ſo will uns doch bedünken, als ſeien ſo 
vieler Gemeinden Beiträge noch gar nicht nach ihrem 
Wohlſtand. Und noch ſo manche Gemeinde hat als 
ſolche noch heute nichts übrig für die Miſſion, gar 
nichts, will auch noch nichts von einem Miſſionsfeſte 
wiſſen. Fragen wir aber erſt nach der Zahl der jun- 
gen Männer, welche aus unſeren evangeliſchen Ge— 


meinden ſeit dem Beſtehen der Synode oder ſeitdem 


ſie die Miſſion in Indien übernommen hat, in die 
Heidenmiſſion getreten ſind, ſo haben wir vollens gar 
feine Veranlaſſung, viel von unſeren Miſſionsopfern 
und unſerem Miſſionseifer zu halten, denn in Indien 
ſteht bis jetzt auch nicht einer aus unſeren Gemeinden, 
und ob überhaupt einer aus unſerer Mitte ſonſtwo in 
der Miſſion ſteht, glauben wir kaum. Wie viele 
Tauſende von Dollars würde doch der 
erſte tüchtige Miſſionar aus einer un⸗ 
ſerer Gemeinden aufwiegen? Miſſions⸗ 
frühling, der du uns alle gar hoch würdeſt beglücken 


mit deinem Erſcheinen, wann erſcheint dein Zeichen? 


Sef. 


— 


Neue Nachrichten aus Indien. 
Aus unſerer Miſſion in Indien liegen verſchie— 
dene Berichte vor, aus welchen wir im nachſtehenden 
das Weſentliche mitteilen. Unter dem 27. Dezember 

J. ſchreibt Miſſionar Joſt aus Chandkuri an die V. 
B.: Gerne wollten wir Ihnen die Freude mitteilen, 
die wir in dieſen Tagen erleben durften. Wie Sie 
wiſſen, hatten wir in Sunka im vorigen Jahre 3 Fa⸗ 
milien gewonnen, ſo daß mit unſerem früheren Chriſten 
Samuel und dem Lehrer Patras aus Bisrampur dort 
5 Familien wohnten. Eine Schar von 14 Familien 
hatten ſich zum Taufunterricht gemeldet und denſelben 
auch bekommen, aber zur Zeit der Entſcheidung traten 
die andern zurück und nur drei Familien wurden 
Chriſten. Wenn auch ihr Verlangen, Chriſten zu 
werden, anfangs nicht ganz lauter und rein war, ſo 
gewann doch nach und nach die Überzeugung die 
Überhand, daß der Herr Jeſus der einzige Retter und 
Heiland ſei. So kamen ſie denn zu unſerm Samuel 
und ſagten ihm, daß ſie Chriſten werden wollten. Da 
die meiſten von ihnen ſchon vor einem Jahr die Ge— 
bote, den Glauben und das Vaterunſer gelernt hatten 
und auch zur Andacht gekommen waren, ſo verſprach 
ich ihnen, ſie zu Weihnachten zu taufen. Da ſie aber 
gerne in ihrer eigenen Kapelle getauft werden woll— 
ten, ſo ſetzte ich den dritten Adventſonntag als den 
Tag ihrer Tauffeier feſt. Wir beſorgten die Tauf⸗ 
kleider und bereiteten uns vor, am dritten Advent— 
ſonntage ganz früh von hier aufzubrechen, um bei dem 
ſchlechten Wege und per Ochſenwagen rechtzeitig da zu 
ſein. Die Fahrt war denn auch beſchwerlich genug; 
erſt gegen 11 Uhr erreichten wir Sunka. Wir began— 
nen die Feier mit dem Liede: „Wie ſoll ich dich 
empfangen“ ꝛc. Nach dem Gebet ſangen die Kinder: 
„Ich bete an die Macht der Liebe, die ſich in Jeſu 
offenbart“ ꝛc. Darauf hielt ich eine kurze Predigt 
über das Evangelium des Sonntags und hatte die 
Frage zum Thema: „Wie wird uns der Herr Jeſus 
in dieſer Adventszeit im Glauben ſtärken können? 
Die Antwort war: 1. Wenn wir durch Buße dem 
Herrn Jeſu den Weg zu unſerm Herzen bereiten. 2. 
Wenn wir in unſern Leiden zu Jeſu kommen. 3. Wenn 
wir durch die Leiden im Glauben nicht wanken. 4. 
Wenn wir nicht die Luſt der Welt, ſondern Jeſum mit 
wahrhaftigem Herzen ſuchen. Gleich nach der Predigt 
hielt ich eine Prüfung und ſchloß mit Gebet. Dann 
ſangen wir ein Tauflied, die Täuflinge bekannten 
ihren Glauben, und ſo taufte ich ſie. Viele Heiden 
waren anweſend und ich glaube, die Feier hat auf ſie 
einen guten und bleibenden Eindruck gemacht. Nach 
dem Segen und dem Verſprechen der Eltern, auch für 
die Erziehung der Kinder zu ſorgen, ſangen wir: 
„Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, und die Liebe 
Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei 
mit uns allen. Amen!“ 


Nach der Feier, welche wohl bis 3 Uhr dauerte, 
„Sahib, wir haben 
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kam unſer Samuel und ſagte: 
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für euch Eſſen gekocht, verſchmähet es nun nicht, ſon— 
dern nehmet es an.“ Gerne nahmen wir dieſe un- 
erwartete Einladung an. Nachdem ich noch einen 
Krankenbeſuch gemacht hatte, machten wir uns auf den 
Heimweg. Erſt beim Sternenſchein kamen wir zuhauſe 
an. Es war ein ſchwerer Tag für uns geweſen, aber 
doch auch ein geſegneter, daß wir nicht anders , 
als dem Herrn von Herzen zu danken. 

Von Miſſionar Nottrott liegt uns ein Bericht 
über die ihm unterſtellten Schulen vor. Im Laufe 
des Jahres ſind durch ſeine Bemühungen zwei neue 
Dorfſchulen gegründet worden, die eine in Mara, die 
andere in Nimtra. Er ſchreibt darüber: Ich freue 
mich, daß ich am Ende des Jahres noch über die Er⸗ 
öffnung einer weiteren Schule berichten kann. Es iſt 
in Mara, wo der Dorfbeſitzer nun Chriſt iſt und uns 
ein Haus zu dieſem Zweck zur Verfügung geſtellt hat. 
Die Schule wurde im Anfang Dezember nach den 
Ernteferien eröffnet und wird jetzt von etwa 17 Knaben 
beſucht. Ich hoffe aber, daß die Schülerzahl wachſen 
wird, beſonders deswegen, da auch Knaben eines 
andern Dorfes kommen. 

Der Schulbeſuch in Nimtra, der Schule, die ich 
anfangs Juli eröffnete, iſt immer noch ein ſehr guter, 
nur einige Hinduknaben kommen nicht mehr. Doch 
bin ich zufrieden, wenn nur Chamarknaben regelmäßig 
kommen. Der heidniſche Bauer, welcher ohne jegliche 
Vergütung ſein Haus als Schulhaus hergegeben hatte, 
will es aber nicht mehr geben; er hatte es auch nur 
bis Ende der Regenzeit verſprochen. Nun hatten mir 
die Dorfbeſitzer verſprochen, ein Schulhaus zu bauen, 
aber es wird ihnen jetzt doch ſchwer, Holz und Gras 
zu kaufen für den Bau eines Hauſes, und da irgend 
ein leerſtehendes Haus nicht zu haben iſt ſo werden 
wir wohl ans Bauen gehen müſſen. 

Miſſionar Nottrott iſt auch bemüht, tüchtige Lehr— 
kräfte heranzubilden. Nur erſt dann können unſere 
Schulen in jeder Hinſicht etwas Ordentliches leiſten, 
wenn die Lehrer tüchtig ſind. Er berichtet, daß im 
letzten Jahre zwei Lehrer entlaſſen wurden, der eine 
ſogar wegen Zaubereiſünde. Derſelbe wurde auch von 
der Gemeinde aus demſelben Grunde ausgeſchloſſen. 

Die Zahl der Kinder, welche unſere Schulen 
innerhalb des Bisrampur-⸗Diſtrikts beſuchten, betrug 
199; der Durchſchnittsbeſuch kam auf 118 Kinder. 
Das iſt immerhin ſchon ein recht anſehnliches Schul- 
weſen. Mit neuer Anſtrengung und regem Eifer wird 
ſich in Zukunft noch mehr erreichen laſſen. 

Über die Gründung der neuen Miſſionsſtation 
ſchreibt Miſſionar Hagenſtein folgendes: Nun ſind 
wir, der Katechiſt Benjamin und ich, ſchon über eine 
Woche in Paſarbader, in dem Dorfe welches wir ge— 
pachtet haben. Als wir ankamen, war der Dorfbeſitzer 
nicht hier. Und da ich ohne ihn nichts Beſtimmtes 
vornehmen konnte, ſo mußte ich die Sache ruhen 
laſſen. Geſtern, als am 5. Februar, haben wir nun 


mit dem Bauen angefangen. 
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Die Dorfleute zeigen ſich nicht feindlich; einige | ihm im Auftrage der V. B. an die Miſſionare in 


ſind recht freundlich; aber doch haben mich ſchon 
etliche geärgert. Der Unterguru des Dorfes iſt uns 
ſehr freundlich geſinnt; er kann leſen und ſteht, wie es 
ſcheint, dem Chriſtentum nicht fern. Er kommt auch 
Sonntags in die Gottesdienſte und hört aufmerkſam 
zu, und ſchickt auch ſeine Kinder in die Sonntagsſchule, 
welche ich angefangen habe. Auch andere Dorfleute 
kommen zu den Gottesdienſten. 

Ich glaube, es wäre gut, das Dorf bald zu kaufen. 
Sollte es nicht gut damit gehen, ſo kann man es ja 
immer bald und ohne Schaden wieder verkaufen, da— 
gegen kaufen kann man es nicht immer. Es ſind noch 
ungefähr 1000 Rupies nötig, um die Kaufſumme voll 
zu machen. Der Acker iſt zu 5 Rupies berechnet. 

Ich möchte ſobald wie möglich hier eine Schule 
anfangen. Sie kann vorerſt im Hauſe des Dorf— 
beſitzers gehalten werden. Dieſes iſt ziemlich bau— 
fällig, doch wird's noch eine Weile thun. Sollte man 
nicht bereit ſein, mir für dieſes Jahr den Lehrergehalt 
noch zu verwilligen, ſo will ich ihn aus meiner Taſche 
bezahlen. (Siehe den darauf bezüglichen Beſchluß der 
V. B. an anderer Stelle.) 

Miſſionar Hagenſtein ſchließt ſeinen erſten Bericht 
über die neue Station: „Ich bin gerne hier und habe 
die Hoffnung, daß auch hier Seelen für den Heiland 
gewonnen werden können. Benjamin iſt mir ein lieber 
Bruder und ſteht mir treu zur Seite. 9 es immer 
ſo bleiben.“ 

Endlich liegt uns noch ein kurzes Schreiben von 
Miſſionar Jul. Lohr vor. Derſelbe meldet uns von 
New Pork aus, daß er ſeine Rückreiſe nach Indien 
Umſtände halber erſt am 3. April antreten werde. 
Seine Reiſe geht über England, Deutſchland und 
Italien. In Genua wird die letzte Einſchiffung ſtatt⸗ 
finden. Indem er uns bittet, ſolches den lieben Leſern 
des Miſſionsfreundes anzuzeigen, ruft er nochmals 
allen ein herzliches Lebewohl zu. Br. Lohr hat uns 
einen baldigen Reiſebericht in Ausſicht geſtellt; Hoffent- 
lich findet er auf den einzelnen Ruheſtationen Zeit 
dazu. Möge ihn der treue Herr mit den lieben Seini⸗ 
gen wohlbehalten auf unſerem Miſſionsfelde in Bis— 
rampur ankommen laſſen. 


Aus der letzten Sitzung der FERNEN 
unserer ſynodalen Heidenmiſſion. 


Nach vorhergegangener Einladung durch den 
ehrw. Vorſitzer, Herrn P. Huber, verſammelte ſich die 
V. B. am Montag, den 2. April, in Buffalo im Hauſe 
des Herrn E. W. Peſeler. Anweſend waren alle 
Glieder bis auf den durch Krankheit verhinderten 
Sekretär der V. B., Paſtor E. Jung. Eröffnet wurde 
die Sitzung durch Gebet von Paſtor V. Kern. Das 
Protokoll der letzten Sitzung vom 29. Januar a. c. 
wurde von dem zum Sekretär pro temp. erwählten 
Paſtor Schild verleſen und einſtimmig angenommen. 
Hierauf las der Präſes die ſeit der letzten Sitzung von 
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Indien gerichteten Briefe vor, die von ſämtlichen 
Gliedern nach Inhalt und Faſſung gut geheißen 
wurden. 

Hieran ſchloß ſich nun die Beſprechung über die 
in den letzten Monaten von unſerem Miſſionsgebiete 
eingelaufenen Briefe und Jahresrechnungen der ein— 
zelnen Stationen und reſultierte dieſelbe in folgenden 
Beſchlüſſen: 

1. Die Verwaltungsbehörde billigt die von der 
Konferenz vollzogene Pachtung des Dorfes Paſar— 
bader auf acht Jahre für 2000 Rupies, hält aber die 
Bewilligung von weiteren 1000 Rupies zum defini— 


tiven Ankauf des Dorfes noch zurück, bis ſich die Kon— 
ferenz dort darüber ausgeſprochen, ob es ratſamer ſei, 
den Kauf ſchon jetzt zu vollziehen oder länger damit 


zu warten. 
2. Die V. B. bewilligt die von Miſſionar Hagen— 


ſtein erbetene Anſtellung eines Lehrers auf der neuen 
Station Paſarbader. 


3. Die V. B. erkennt an, daß die für Errichtung 


der neuen Stationsgebäude vorläufig bewilligten 500 
Rupies zu dieſem Zwecke nicht ausreichen werden und 
verſpricht etwaige Überſchreitungen dieſer Smume gut- 
heißen zu wollen. 


4. Die V. B. bewilligt Miſſionar Stoll 300 Rup. 


zum Ankauf von Land in einem nahe bei Raipur be- 
legenem Dorfe; ebenſo 


5. Die Anſtellung eines neuen Lehrers in Kan— 
tuwa, nachdem der bisherige Lehrer dort die Arbeit 
eines zweiten Katechiſten übernommen hat. 

5. Die V. B. empfiehlt Miſſionar Stoll, welcher 
die Übernahme einer Druckerei in Raipur vorſchlägt, 
dieſe Sache den Brüdern der Konferenz zu reiflicher 
Erwägung vorzulegen. 

7. Die V. B. bewilligt Miſſionar Joſt nachträg— 
lich 40 Rupies für den Bau einer Schule in Kappa, 
der zweiten Außenſtation von Chandkuri, und 12 Rup. 
für die Anſtellung eines Monitors dort. 

8. Sollten die Geſchwiſter Joſt die ihnen letzthin 
bewilligte Erholungsreiſe in die Berge nicht für not— 
wendig halten und nicht zur Ausführung bringen, in 
welchem Fall auch nicht für eine Vertretung in Chand— 
kuri von Bisrampur aus geſorgt zu werden brauchte, 
ſo beſtimmt die V. B., daß Miſſionar Gaß nach Raipur 
geſchickt werden ſoll, um Miſſionar Stoll die oft er⸗ 
betene Hilfe zu leiſten. 

9. Beim Schluſſe der Sitzung, nachdem ſämtliche 
Geſchäfte erledigt waren, lief noch ein Brief von Miſ— 
ſionar Jul. Lohr, an Herrn Peſeler gerichtet, ein, 
worin er mitteilte, daß ſeine Abreiſe nach Indien 
wegen verſpäteten Einlaufens des Dampfers vom 
31. März auf den 3. April habe verſchoben werden 
müſſen, und zugleich unter herzlichen Dankesbezeu— 
gungen für alle erfahrene Liebe noch einmal Abſchied 
nahm. 

Hierauf Vertagung um 4% Uhr nachmittags. 


— — —- — —— EEE 


36 


> m N N SI De 


Der afrikanifdie Zauberdoktor noch einmal. 


Unſere Anfrage in der letzten Nummer iſt ſofort 
beantwortet worden. Damit die Leſer das Nachſtehende 
beſſer verſtehen, geben wir das in Rede ſtehende Bild 
noch einmal. Das iſt ein afrikaniſcher Zauberdoktor, 
wie er leibt und lebt. Ebenſo grauſam wie gemein, 


treibt er ein frevelhaftes Spiel mit dem abergläubiſchen 


Geſchlecht ſeiner Umgebung. Hier kann nur eins hel— 
fen, nur eins freimachen, nämlich das Evangelium von 
Jeſu Chriſto, welcher der Arzt iſt, der alle Schäden 
heilt. Doch hören wir nun, was ein früherer weſtafri— 
kaniſcher Miſſionar über das in Anregung gekommene 
Zaubereiweſen zu ſagen hat. 

Zu den finſteren Mächten, welche ſich in der Heiden— 
welt ſo ſehr geltend machen, gehört auch die Zauberei. 
Die Zauberdoktoren haben einen großen Einfluß, wo— 
bei ihnen der große Aberglaube ihrer Landsleute zu⸗ 
gute kommt. 

Um ſich von vornherein Reſpekt zu verſchaffen, 
machen die Zauberer ihr Ausſehen ſo ſchauerlich als 
möglich. Sie nehmen Zauberſtäbe in die Hände, 
Schwänze von Raubtieren bilden den Hut u. Felle von 
Schlangen und anderem Getier hängen um den Leib. 

Die Betſchuanen in Südafrika ſind in ihrem Aber— 
glauben geknechtet unter das Wort der Zauberer, 
Wahrſager und Regenmacher. Alle Krankheiten leiten 
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| ſie von Zauberei ab, gegen welche fie die Leute durch 


allerlei Amulete zu ſchützen ſuchen. 

Ahnlich iſt es unter den Kaffern, welche ebenfalls 
in Südafrika leben. Haben die Mittel bei einer Krank⸗ 
heit nicht angeſchlagen, jo wendet man ſich an den Zau- 
berer; dieſer ſindet auch den Schuldigen bald heraus, 
d. h. er bezeichnet jemand, der in böswilliger Abſicht 
das Mittel unwirkſam gemacht haben ſoll. Vielleicht 
gibt ſich der Betreffende ſchuldig nur aus Furcht vor 
der Tortur, welche beim Leugnen angewendet wird. 
Das gewöhnliche Urteil lautet: er ſoll „aufgefreſſen“ 
werden, d. h. er wird ſeiner Habe beraubt und aus 
dem Lande gejagt. | 

Entjeglich find die Qualen, welche die Zauberer 
für die Angeklagten beſtimmen. Verdächtige müſſen 
manchmal durch ein großes Feuer laufen, darin ſie 
entweder umkommen oder doch ſchrecklich zugerichtet 
werden. Kommen ſie um, ſo ſchadet es nicht, es iſt 
gut, daß ſie nicht mehr leben. 

Ein gewiſſer Zauberer ließ einmal eine Frau vor 
ihrer eigenen Hütte an einen Pfoſten binden und lang— 
ſam zu Tode röſten. Einige Männer, ſo berichtet ein 
Miſſionar, ſaßen dabei, ſchürten das Feuer und rauch⸗ 
ten behaglich. | | | 

Eine beſondere Art Zauberer find die Schlangen— 
doktoren, die ſelbſt gegen den Biß giftiger Schlangen 
feſt ſind, da ſie ſich nach und nach an den Genuß des 
Giftes gewöhnt haben. So ſind ſie imſtande, durch 
Anwendung ihres Schweißes als Medizin, nebſt Zau— 
berformeln, die tötlichen Folgen des Schlangenbiſſes 
bei andern aufzuheben. 

Doch nicht bloß im Süden Afrikas finden wir ein 
ſolches Treiben der Zauberer, auch bei andern Neger— 
ſtämmea des dunklen Erdteils üben ſie ihren ſchlimmen 
Einfluß aus, wie z. B. auf der Gold- und Sklavenküſte. 

In einem Orte auf der Goldküſte war eine Anzahl 
Einwohner erkrankt. Man ſagte, „das rühre von Ver— 
hexung her.“ Man wurde einig, einen Hexenbanner 
kommen zu laſſen, damit alles wieder gut werde. Der 
Hexenbanner wurde geholt und zwar getragen; denn 
er behauptete feſt, zu Fuß dürfe er nicht gehen. Er 
zog in die Stadt ein und forderte 300 Mark Handgeld. 
Das war den Leuten zu viel. Man unterhandelte lange, 
bis er endlich mit der Hälfte ſich zufrieden gab. An 
ſeinem Gürtel hingen ein paar Dutzend kleine Flafchen- 
kürbiſſe, in dieſen war angeblich die Hexenmedizin, eine 
Art Pulver. Betrat er ein Haus, ſo mußten alle er⸗ 
wachſenen Perſonen ſich etwas von dieſer Medizin in 
die Naſe blaſen laſſen. Kam nun die vorher beſtimmte 
Hexe an die Reihe, dann erfaßte der Hexenmeiſter die 
Büchſe, in welcher ſpaniſcher Pfeffer war, der ebenfalls 
in die Naſe geblaſen wurde. Stellte ſich darauf Nieſen 
ein, ſo war die Hexe gefunden. Eine weitere Prieſe, 
verbunden mit Hermurmeln einiger Bannſprüche, trieb 
den Hexengeiſt aus. Hatte ſich jedoch der böſe Geiſt 
zu ſehr feſtgeſetzt, jo mußte der Doktor es mit Klemmen 
und Kneifen bei der betreffenden Perſon verſuchen. 
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Und fiehe da: zum Staunen der Umſtehenden zog der 
Zauberer ihr etwas aus der Seite heraus, das genau 
dem Herzen des Schafes ähnlich ſah, welches vorher 
auf Koſten des Betreffenden war geſchlachtet worden. 
Zudem koſtete noch die Sache 100 Mark an die Stadt. 
Wir dürfen aber nicht zu ausführlich über dieſen 
Punkt ſprechen; doch geht ſchon aus dieſen wenigen 
Angaben hervor, daß die Zauberdoktoren ſchlimme 
Leute ſind und all ihr Thun Lug und Trug iſt. Nicht 
eher wird den armen Schwarzen in Afrika geholfen 
werden, als bis das Reich Gottes zu ihnen kommt. 
G. B. Schiek, P. 


Auch ein Mann des Jortſchritts. 

Einen Mann des Fortſchritts mögen wir wohl den 
Hindu auf unſerem Bilde nennen. Es iſt ein Eiſen⸗ 
bahnwärter und mit dem ausgeſtreckten Arm gibt er 
wahrſcheinlich das Zeichen, daß ein Zug mit Windes— 
eile heranbrauſt. Das aber bezeichnet für Indien 
einen großen Fortſchritt. Wenn man früher in jenem 


großen Lande eine Reiſe unternahm, ſo mußte man 
ſich unerbittlich in den langweiligen Ochſenwagen ver⸗ 


fügen. Solches Reiſen aber koſtete viel Geld, Zeit 
und Geduld, und obendrein war es noch ſehr gefähr— 
lich. Heute iſt's dort viel anders und beſſer, eben 
weil ſchon viele Eiſenbahnen gebaut worden ſind. 
Will man jetzt z. B. von Bombay nach Calcutta oder 
von Calcutta nach Madras reifen, ſo beſteigt man ein- 
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fach den bereitſtehenden Eiſenbahnzug, und in kurzer 
Zeit ſind die weiten Strecken zurückgelegt. Da der 
Mann auf dem Bilde das alles repräſentiert, ſo nennen 
wir ihn mit Recht einen Fortſchrittsmann. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir uns auch vom 
Standpunkt der Miſſion über dieſen Fortſchritt herzlich 
freuen. Wir thun das ſchon aus dem Grunde, weil 
die Miſſionare jetzt auch in Indien viel ſchneller und 
bequemer reiſen können. Als neulich unſer zuletzt 
ausgeſandter Miſſionar in Bombay ans Land ſtieg, 
konnte er alsbald mit der Eiſenbahn weiter reiſen, bis 
ganz in die Nähe ſeines Beſtimmungsortes. Wie viel 
Zeit und Kräfte würde es gekoſtet haben, wenn er die 
weite Entfernung per Ochſenwagen hätte zurücklegen 
müſſen. Aber wir freuen uns auch über die Kultur⸗ 
förderung, welche in dieſem beſſeren Verkehr liegt. 
Die chriſtliche Weltanſchauung iſt oft verdächtigt wor- 
den, als ſei ſie gegen den Kulturfortſchritt, das aber 
iſt eine arge Verleumdung; das Gegenteil iſt der Fall: 


Dieſe Weltanſchauung iſt der Inbegriff alles Weiter⸗ 


kommens, ſowohl im kleinen, wie im großen. 
Punktum, wenn's keine Abhandlung geben ſoll. 
Daß der vielfach verachtete Ochſenwagen noch nicht 


Doch 


ganz außer Gebrauch gekommen iſt, das ſagt uns 


Miſſionar Joſt an anderer Stelle. Am dritten Advents⸗ 
ſonntag hatte er in einem etwas entlegenen Ort eine 
Tauffeier vorzunehmen, die Seinigen wollten der 
Feier auch gern beiwohnen. Wie nun dahin kommen? 


* 
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Es war der Ochſenwagen, der alle aufnahm und ſie 
| langſam aber ſicher dorthin beförderte. Man hilft ſich 
in ſolchem Fall ſo gut man kann. 

| Zum Schluß kommt mir noch einmal der obige 
Fortſchrittsmann in den Sinn. Er ſteht auf einem 
wichtigen Poſten; er ſorgt dafür, daß die Reiſenden 
ungefährdet reiſen können. Auf wichtigem Poſten 
befinden ſich auch unſere Miſſionare; ſie mühen ſich, 
den zun igkekt ziehenden Heiden den rechten Weg 
zu zeigen. In jedem Fall iſt viel eee und 
große Treue erforderlich. 


Eine merkwürdige Brunnengeſchichte. 
H. 


Am nächſten Morgen, erzählt Miſſionar Paton 
weiter, war ich bei Tagesanbruch zur Stelle; ich 
bohrte nun ein enges Loch in der Mitte der Grube, 
und als ich etwa zwei Fuß tief eingedrungen war, 
ſtrömte mir Waſſer entgegen und es begann den Boden 
zu füllen. Mein Herz ſchlug mächtig; ich zitterte an 
allen Gliedern, und ich hätte mich am liebſten gleich 
da unten auf die Knie geworfen und dem Herr für 
ſeine Gnade gedankt; denn es war ſüßes Waſſer, ein 
wenig „brakiſch,“ aber von köſtlichem Geſchmack, ſelbſt 
in dieſem Augenblick, wo es noch trübe und erdig war. 
Nie hat wohl ein Trunk aus der Quelle in der Wüſten⸗ 


baſe die brennenden Lippen des Pilgers mehr erquickt, 


nie hat eine ſolche mehr den Namen: „Brunnen Got- 
tes“ verdient, als dies hier der Fall war. Ich ſtieg 
in die Höhe und fand die Häuptlinge mit ihrem An 
hang verſammelt und in größter Aufregung. Es war 
im kleinen eine Wiederholung des Augenblicks, da 
Moſes an den Felſen ſchlug und um Waſſer betete. 
Ich warf mich nieder und dankte dem Herrn für ſeine 
wunderbare Hilfe und gab ihm die Ehre, die ich in und 
mit dieſer Arbeit geſucht hatte. 

Mittlerweile war das Waſſer klarer geworden; ich 
ſtieg mit einem Gefäß hinab, füllte es und ward von 
dem Menſchenknäuel dicht umdrängt. Ich reichte es 
Namakai; er ſchüttelte den Krug, um zu ſehen, ob es 
ſich bewege wie anderes Waſſer. Endlich koſtete er, 


behielt es einen Moment im Munde, ehe er es ver 


ſchluckte, und rief dann: „Regen, Regen! Ja, es iſt 
wirklich Regen! Aber wie iſt das möglich?“ — „Gott 
gab uns dies Geſchenk aus ſeinem Eigentum, der 
Erde, als Antwort auf unſere Gebete und unſere Ar- 
beit. Seht ſelbſt hinein, wie es ſprudelt.“ 

Keiner aber wollte wagen, über den Rand hinab 
zu ſehen; es war zu wunderbar für dieſe Armen, 
und ſie mochten etwas Schreckliches dort unten zu 
erblicken fürchten. Nach und nach ſiegte denn doch die 
Neugier und, eine Kette bildend, faßten ſie den Hinab— 
ſchauenden bei der Hand, um ihn retten zu können. 
So ſah einer nach dem andern über den Rand hinab. 
Es lag das größte Erſtaunen in den Zügen eines 
jeden, wenn er „Jehovas geheimnisvollen Regen“ 
geſehen hatte. Stiller und ſtiller wurden die Men⸗ 


ſchen, bis völliges Schweigen herrſchte, welches der 
alte Häuptling mit den Worten unterbrach: „Miſſi, 
Eures Gottes Werk iſt wunderbar! Keiner unſerer 
Götter hat uns je ſo geholfen! Aber wird es denn 
immer ſo durch die Erde regnen? oder wird das Waſ⸗ 
ſer kommen und gehen wie die Wolken!“ 

Ich ſagte, ich hoffe, daß Gottes Geſchenk ein dauern⸗ 
des ſein werde. „Gut,“ erwiederte Namakai, „aber 
werdet Ihr es mit den Euren allein trinken, oder dür— 
fen wir auch kommen?“ 

„Ihr und alle, welche die Inſel hewohnen, könnt 
trinken und nachhause tragen, was ihr bedürfet. 
Ich hoffe, es wird genug für alle ſein und je mehr man 
daraus ſchöpft, um ſo friſcher wird es ſein. So iſt es 
bei vielen Gaben unſeres Herrn, und auch dafür wollen 
wir ſeinen Namen preiſen. 8 

Als der Häuptling gehört, daß der Brunnen allen 
gleiche Wohlthat bringen ſollte und völlig begriffen 
hatte, welcher Schatz das Waſſer für die Inſel ſein 
werde, ſagte er: „Nun, Miſſi, wie können wir Euch 
weiter helfen?“ „Ihr habt geſehen,“ erwiderte ich, 
„daß uns die Wand ſchon einmal einſtürzte; es wird 
ſo leicht nicht mehr geſchehen, weil ich ſie nach jenem 
Unfall ſchräger machte. Aber um das Waſſer für 
immer zu erhalten, müſſen wir den Brunnen rings 
herum mit Korallenblöcken auslegen. Laßt die Leute 
ſolche holen, ſo viel ſie können! Alles rannte davon 
und in wenig Zeit war viel Material beiſammen. Ich 
war hinunter geſtiegen, um das Sumpfige u. Erdige 
in den Eimer zu füllen, der fleißig auf- und abſtieg. 
Dann ließen ſie⸗in einer feſten Kiſte vorſichtig Steine 
herunter und ich legte ſie im Kreiſe auf den Boden, 
ſie möglichſt aneinander paſſend. Als ich das Funda⸗ 
ment für geſichert hielt, fing ich an, die Blöcke rund 
herum zu befeſtigen. Es war harte Arbeit, und als 
wir nach und nach erwa zu zwanzig Fuß Höhe gekom— 
men waren und ich dachte, ein Aufſchub des Weiter⸗ 
baues könnte nicht ſchaden, ſagte ich, wir wollten nach 
acht Tagen weiter arbeiten; ich ſei zu müde und meine 
Hände ſeien an zu vielen Stellen von den ſcharfen 
Blöcken zerſchnitten, als daß ich es länger aushalten 
könnte. 

Der Häuptling ſchlug vor, ich möchte nun überhaupt 
nicht mehr Hand anlegen, ſondern von nun an 
nur von oben angeben, wie und wohin jeder Block 
gelegt werden ſollte. Und ſo beendeten die Schwar- 
zen, die vor wenig Jahren nicht einmal Arbeit für 
Bezahlung gekannt hatten oder leiſten wollten, freu- 
dig und eifrig das Werk! Ich ließ die Mauer natürlich 
über die Erde herausragen, zimmerte eine Bedeckung 
und befeſtigte den Eimer an einer Winde. Der Brun⸗ 
nen iſt vierunddreißig Fuß tief, unten ſechs, oben acht 
Fuß im Durchmeſſer weit. 

So ſteht denn das Werk geſichert auf Aniva, wel— 
ches von allen irdiſchen Wohlthaten, die Gott uns gab, 
die größte iſt. Das Waſſer ſteigt und fällt mit der 
Flut, iſt aber klar und rein und von erfriſchendem Ge⸗ 
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ſchmack. Als wir vor einigen Jahren von furchtbarer | der dichte Buſch, der in den letzten zwei bis drei Jah⸗ 


Dürre und Hitze beſonders zu leiden hatten, ſagte mir 
ein alter Mann: „Miſſi, ohne den Brunnen wären 
wir alle des Todes geweſen.“ Merkwürdig iſt es, 
daß die Inſulaner bei ſechs oder ſieben Verſuchen, 
Brunnen zu graben, keinen Erfolg hatten. 
ſtieß man auf Korallen, welche ſie nicht zu durch— 
ſtechen vermochten, oder, wenn ſie auf Waſſer kamen, 
ſo war es ſalzig. Die guten Leute gaben ſich unter 
einander die Erklärung dieſer Thatſache ſo: „Miſſi 
gebrauchte nicht nur eiſerne Werkzeuge, ſondern er 
betete und rief ſeinen Gott an. Wir haben graben 
und hacken gelernt, aber wir können noch nicht ſo 


beten!“ 
Als auch ein ſauber gearbeitetes Geländer den Brun— 


nenplatz umgab, ſagte Namakai zu mir: „Miſſi, ich 
denke, ich könnte Euch am Sonntag nützlich ſein. 
Wollt Ihr mich über den Brunnen zu den Leuten reden 
laſſen?“ „Gewiß,“ ſagte ich; „thut es, aber ſorgt, 
daß alle Leute zuſammen kommen und Euch hören.“ 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde, Namakai 
werde nächſten Sonntag beim Gottesdienſt „auch 
Miſſi ſein,“ und alles ſtrömte herbei, um zu hören, 
was er ſagen werde. (Schluß folgt.) 


Korreſpondenz aus Newark, Ohio. 

Lieber Miſſionsfreund! Soeben las ich in der März⸗ 
Nummer von dem erfreulichen Fortgang des Miſ— 
ſionswerkes in Kamerun, wie aber infolge deſſen auch 
die Feindſchaft der Heiden wächſt, was ja nicht zu 
verwundern iſt, denn der Teufel läßt ſich nicht ſo leicht 
aus einer Feſtung hinausjagen, er hält ſich ſo lange 
er kann. Doch unſer zur Rechten des Vaters erhöhte 


König und Herr wird ſchließlich auch in Kamerun, wie 


auf der ganzen Erde ſiegen. Folgendes friedliche 
Bild dürfte gewiß die Leſer des Miſſionsfreundes 
ebenſo erfreuen wie es den Schreiber erfreut hat. 

In neuerer Zeit ſind auf den württembergiſchen 
Eiſenbahnen die bisher üblichen großen Signalglocken 
abgeſchafft und zum Verkauf angeboten worden. Da 
kam einigen württembergiſchen Freunden des Miſ— 
ſionsvereins für Kamerun der glückliche Gedanke, eine 
Anzahl ſolcher Bahnglocken zu erwerben und ſie ihrem 
eigentlichen Beruf, dem Dienſte am Hauſe Gottes, 
zuzuwenden. 
Stücke und übergaben fie dem auf ſein altes Kameru— 
ner Arbeitsfeld wieder ausziehenden Miſſionar Auten- 
rieth. Dieſer hinwiederum hat ſie an die dortigen 
Chriſten und Taufbewerber aus guten Gründen nicht 
etwa verſchenkt, ſondern nur gegen Erſtattung eines 
gewiſſen Wertes von je 50 Mark abgetreten. 
war es intereſſant zu ſehen, welchen Jubel dieſe 
Glocken in Kamerun hervorriefen und wie groß und 
klein ſich am Wettbewerb um eine ſolche eherne Stimme 
beteiligte. Zum Glück fehlte es nicht an Gelegenheit, 
die vielen Hände, die ſich durch Arbeitsleiſtungen eine 
Glocke verdienen wollten, zu beſchäftigen. Hier konnte 


Entweder 


Dieſelben erwarben fünfzehn ſolcher 


Nun 


ren um die Station herum wieder emporgeſchoſſen 
war, unter den Buſchmeſſerhieben der Glockenmän⸗ 
ner niedergeworfen werden, dort bot der Bau einer 
Ziſterne Gelegenheit, Sand und Steine herbeitragen 
zu laſſen, oder Backſteine zu fabrizieren. | 

Nach viertägiger Arbeit war man am Ziel. Im 
Jubel zogen die Männer, die Glocke auf eines ſtarken 
Jünglings Kopf, den Hügel hinab. Kaum im Triumph 
ins Dorf eingezogen, ſchwebte die Glocke auch alsbald 
an zwei ſchlanken Pfoſten 5—6 Meter hoch zwiſchen 
Himmel und Erde. Damit aber der ſchwachfüßige 
Glockenturm nicht in allzu kühne Schwankungen ge— 
rate, wird die Glocke nicht von unten durch die am 
Schwengel angebundene Schlingpflanze angeſchlagen, 
ſondern in aller Vorſicht ſteigt morgens und abends 
einer der „Gottesknaben“ an einer Leiter zur vielbe— 
wunderten Glocke hinauf und zerrt in langen Pauſen 
am Schlingpflanzenſeil, und je gleichmäßiger und 
vollklingender der Künſtler auf dem lebensgefährlichen 
Glockengerüſt die Töne übers Dorf hinſchallen läßt, 
deſto mehr gereicht's ihm zur Ehre. 

Gebe Gott, daß dieſe Glockentöne wie das gepredigte 
Wort recht vielen Kamerunern ins Herz rufen: Komm 
heim, komm heim, o du irrende Seel’! Von dem Ba- 
terhaus fern, Glänzt dir nirgends ein Stern. Komm 
heim, Komm heim! Bei dem Vater iſt's gut. Freund- 
lich winkt er dir zu, Beut Vergebung und Ruh. 

M. Schleiffer. 


Kurze e Mliſft tene achte 

Amerika. In unſerem Lande gibt es jetzt 150 Schulen 
zur Ausbildung farbiger Lehrer und 16,000 derſelben arbeiten an 
der Heranbildung ihres Volkes. In 25,530 Schulen werden 14 
Millionen Schüler unterrichtet und ein großer Teil dieſer 
Schulen ſind chriſtliche Schulen. Gemeindeorganiſationen unter 
den Schwarzen gibt es 15,000. Die meiſten derſelben gehören 
entweder zu den Baptiſten oder Methodiſten; aber auch andere 
Kirchengemeinſchaften haben mit gutem Erfolg unter den ehe- 
maligen Sklaven miſſioniert. 

Die Frauen der ſüdlichen Methodiſtenkirche haben ſich vor— 
genommen, im laufenden Jahre $100,000 für Heidenmiſſion auf⸗ 
zubringen. 

Die von P. C. Müller geleitete Diakoniſſenanſtalt in Day⸗ 


ton, O., hatte im letzten Jahre eine Einnahme von 869,999.71. 


Darunter 860,682.82 für den Neubau. Die Ausgabe betrug 
869,127.04. Für den Neubau wurden im ganzen gezeichnet 
103,798.69 und bezahlt in bar, Arbeit und Baumaterial 
878,850.26, bleiben ſomit noch unbezahlte Unterſchriften von 
826,948.43. Das Werk ſelbſt gedeiht unter dem Segen Gottes 
und findet von allen Seiten Unterſtützung. Der von P. Müller 
herausgegebene „Diakoniſſenbote,“ ein empfehlenswertes Blatt, 


bringt monatlich Kunde von dem Fortgang desſelben. 


Das Intereſſe für Heidenmiſſion ift unter den chriſtlich ge⸗ 
ſinnten Frauen unſeres Landes noch immer im Zunehmen be- 
griffen. Nach einer uns vorliegenden Statiſtik gibt es hierzu⸗ 
lande 68 Frauen⸗Miſſionsvereine, welche letztes Jahr 1468 Miſ⸗ 
ſionsarbeiter unterſtützten und die große Summe von 81,692,962 
aufbrachten. | 

Europa. Auf der ſächſiſchen Provinzial-Miſſionskonfe⸗ 
renz wurde u. a. auch über: „Die volkstümliche Miſſionslittera⸗ 
tur und ihre Verbreitung“ eingehend verhandelt. Folgender 
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Antrag des Referenten wurde zum Beſchluß erhoben: „Die Mif- 
ſionskonferenz in der Provinz Sachſen möge an die Vorſtände 
der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften die ebenſo herzliche wie drin⸗ 
gende Bitte richten, auf eine wahrhaft volkstümliche Haltung und 
Geſtaltung ihrer Blätter allen Fleiß zu wenden; falls dadurch 
größere Geldopfer erſtänden, ſo würden dieſelben gewiß reichlich 
durch ein wachſendes Miſſionsintereſſe aufgewogen werden. 

In England beſteht eine eigene Miſſionsgeſellſchaft für Aus⸗ 
ſätzige. Dieſelbe unterhält in Indien 9 Ausſätzigenaſyle und in 
Barma und China je 1, unterſtützt außerdem noch 19 ähnliche 
Inſtitute. Für 1892 betrug die Einnahme dieſer ſo wohlthätigen 
Geſellſchaft 827,000. 

Unter den mehr denn 1000 wohlthätigen Inſtitutionen Lon— 
dons befinden ſich auch 39 Geſellſchaften für innere und äußere 
Miſſion. Die jährlichen Einnahmen, welche zur Erhaltung dieſer 
vielen Samariterwerke notwendig ſind, erreichen eine faſt er— 
ſtaunliche Höhe. Nur für 756 der in Rede ſtehenden Anſtalten 
und Geſellſchaften wurden im letzten Jahre 827,747,470 aufge- 
bracht. Von den vielen Anſtalten, welche dem Gebiete der inne- 
ren Miſſion angehören, nennen wir noch: 25 Blindeninſtitute, 7 
Taubſtummen⸗Anſtalten, 84 Hoſpitäler, 99 Altenheims und 39 
Waiſenhäuſer. Es macht uns Freude, ſolche Angaben nieder— 
zuſchreiben, ſie ſind ein Beweis, daß die Liebe Chriſti zu einer 
großen Macht auf Erden geworden iſt auch in jener großen 
„Welt“ ſtadt. 


Asien. Die theologiſche Fakultät der von dent eifrigen 
Japaner Niſima in Kyoto gegründeten Hochſchule, Doſchiſcha ge— 
nannt, zählt, den Rektor der Anſtalt eingeſchloſſen,7 Profeſſoren. 
Welcher Ernſt dieſe Männer beſeelt, geht u. a. auch daraus her⸗ 
vor, daß ſie allwöchentlich noch eine Bibelſtunde unter ſich hal— 
ten, woran auch ihre Frauen wie auch die Lehrerinnen der mit 
der Doſchiſcha verbundenen Mädchenſchule teilnehmen. Der 
Profeſſor, bei welchem in wechſelnder Reihenfolge die Bibelſtunde 
gehalten wird, hat in freier Auswahl einen Schriftabſchnitt in 
wiſſenſchaftlicher und erbaulicher Weiſe auszulegen und daran 
reiht ſich eine gemeinſame Beſprechung, die mit einer längeren 
Gebetsreihe ſchließt. 

Sehr ſchmerzlich! Von der ſeitens des allgemeinen evange— 
liſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsvereins in japanischer Sprache her- 
ausgegebenen Zeitſchrift „Die Wahrheit“ waren einzelne Hefte 
auch in die Hände der Doſchiſcha-Studenten gekommen und hatten 
ſchwere Bedenken und Zweifel in ihnen geweckt. Was ihnen da 
als wiſſenſchaftlich feſtgelegte „Wahrheit“ vom Chriſtentum mit- 
geteilt wurde, unterſchied ſich weſentlich von dem, was ſie auf der 
Hochſchule gelernt und was ihre Herzen anregte, das Leben zu 
dem Dienſt der evangeliſchen Kirche zu ſtellen. Und das ſoll 
Miſſion ſein! Es iſt geradezu Anti-Miſſion. 

In der Madras Präſidentſchaft gibt es gegen 12,000 joge- 
nannte Tempelmädchen, welche häufig unſittlichen Zwecken dienen 
müſſen. Ihr Dienſt beſchränkt ſich aber nicht auf den Tempel; 
ſie werden auch in die Häuſer geladen und bei Hochzeiten und 
ſonſtigen Feſtlichkeiten ſpielen ſie eine große Rolle. Selbſt 
Europäer und Amerikaner laden dieſe Tempeldirnen zu ihren 
Vergnügungen ein und beſchenken ſie reichlich. Zur Bekämpfung 
dieſes Übels hat ſich kürzlich in Madras eine „Social Reform 
Aſſociation“ gebildet und ſchon iſt man beim Vizekönig deswegen 
vorſtellig geworden. 

In Perſien haben die nordamerikaniſchen Presbyterianer 
37 Gemeinden, 2443 Kommunikanten, 108 Schulen und 3464 
Schüler. 

Afrika. Im Jahre 1856 wurde in einer Länge von 209 
Kilometer die erſte afrikaniſche Eiſenbahn gebaut, und zwar von 
Alexandria nach Kairo. Jetzt gibt es ſchon in dem dunklen Erd⸗ 
teil 11,000 Kilometer Eiſenbahnen. Die längſten Strecken kom⸗ 
men auf die Kapkolonie (4050), Algier (3080) und Agypten 
(1718 Kilometer). So iſt auch auf dieſem Gebiete der Fortſchritt 
ein großer geweſen. Länder, welche vor 20, ja noch vor 10 Jah- 
ren kaum dem Namen nach bekannt waren, ſehen jetzt das Dampf- 


roß durch ihre Gefilde eilen. 
der Miſſion zu gute. 

In Deutſch⸗Afrika hat Baron v. Eltz von 211 Sklaven, welche 
er aus den Händen eines Sklavenräubers befreite, 108, beſonders 
Frauen und Kinder, den berliner Miſſionaren und den der 
Brüdergemeine mit der Bitte überwieſen, ſich ihrer anzunehmen. 
Die letzteren nahmen 38 An Armen in ihre Obhut. 

Am 12. Januar d. J. ſtarb in Dar-es⸗Salaam Miſſionar W. | 
Göttmann; das iſt der erſte Todesfall, welcher in der Miſſion 
von Berlin III vorgekommen iſt. Göttmann ſtand erſt ſeit Juli 
1892 in der oſtafrikaniſchen Miſſionsarbeit. Allem Anſchein nach 
war er eine r ee Kraft. 

Am 5. Oktober v. J. haben die erſten leipziger Miſſionare 
durch Aufpflanzung einer Kreuzesfahne feſten Fuß in Medſchame, 
Oſtafrika, gefaßt. Sie beſchreiben den Ort wie folgt: Im Nord- 
oſten ſchaut der ſchneebedeckte Kibo majeſtätiſch auf uns herab, 
dann nach Oſten überſehen wir das ganze Kilimandſcharo Gebirge, 
im Süden dehnt ſich die blaue Ferne des Tieflandes vor uns aus 
und im Weſten erhebt der Mera-Berg ſein Haupt in die Wolken 
hinein. Durch das Land, welches uns der Häuptling angewieſen 
hat, rauſcht das Waſſer in einem Kanal und der Boden iſt frucht⸗ 
bar. Dazu ſind viele Anſiedlungen in der Nähe; es wohnen auch 
viele Menſchen um uns herum. An dieſem ſchönen und vielver⸗ 
ſprechenden Orte ſoll die erſte Station gegründet werden. 


Dieſer beſſere Verkehr kommt auch 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Unſere 3 P. F. W. Adomeit, Cincinnati, a. Miſſ.⸗ 
Kſſe der S.⸗S. 810; dch. P. F. W. Helmkamp v. S.⸗S., Salemsg., Rocheſter 
564.60; dch. P. O. Papsdorf v. F. W. Kaatz 98; dch. P. E. Schutt v. Joh. 
Fehlhauer 81; dch. P. L. Pfeiffer $4; sch. P. C. Haaß, Johg., Detroit $25; dch. 
P. H. Nöhren, Milwaukee, v. feinem Endeavor-Verein 512; dch. P. E. Rie⸗ 
meyer, Arcola, a. M.⸗Stdn d. Paulsg. 94; dch. P. W. Schlinkmann v. 
Joſ. Döttcher $3; dch. P. M. Schrödel, aus zwei M.⸗Stdn in Moscow $3.50; 
dch. P. J. G. Rudy v. N. N. 84; dch. P. G. Heß v. Joh. Bamberger $2, 
v. Val. Bamberger $1; dch. P. E. Schmidt, a. d. Paulsg. in Neuſtadt für 
Waiſenkinder $10; von Georg Fleiſcher $5; dch. P. W. Laatſch, geſ. dch. Hrn 
Bruhn a. d. Hochzeit v. Claus D. Greve und Käthe Frahm 86.01; dh. P. Fr. 


Pfeiffer, Gabe d. Vater Hermann Krüger $700; dch. P. G. Müller v. Wilh. Piel ö 


81.75; dch. P. P. Scheliha, Williamsport, monatl. M.⸗St. 89.25: von Chr. 
Freier §1; dch. P. Ph. Wagner v. Gottl. Münzenmeier $1: dch. P. L. Kohl⸗ 
mann v. Mrs. Jakobs §1; dch. P. S. Lindenmeyer, ½ Konf.⸗-Koll., Johg., 
Oxford §9.33; dch. P. F. Grabau v. Georg Preiß $1; dch. P. C. H. Kniker von 


Hermann Winkelmann $1; dch. P. J. G Wittlinger, 5 aus der 
8 ⸗Büchſe $6; dch. P. H. C. 8 Herrn Hocher $ E. G. Haas 
v, Mary Thyſon 506; dch. P. R. Katerndahl v. e S. S., Newark 
dch. P. W Vollbrecht von Herrn Meier 5 925 Erneſtine C. Ernſt v. 
dtſch. u nr . ie 5 D.$25; dch. Eilts, er een. 
99.65; von Lohr 54c; Ph. Albert, 4 erville 927 =: 
Schwarz v. x Paneze $1; dch. P. Aug. C. Stange v. 3 Schuſter 1 15 . E. 
Moritz 50c; dch. P. H. Ab v. i $5; 257 55 B. Schiek v. L. 
Schrödermeier, A $2; dch P. C. Roth, Kaſſon, v Bonlenber — 3 
525; dch. P. W. L btb ee Koll. a. 2 -Stbe de dch. S. Egger, 
Woodsſield, "Opfer des C. E. 8; er Schauer, Fort Mabdſſon aus 
tl. de, 3058. $18; dch. Re won von Paulsg. 
83.35; dch. 55 6. Koch v. Jo ohg. au Wafhineten $2.05: dch. P ten 
8 a. M.⸗Kſſe d. Gem. $3. 99. elmkamp v. N. N. = dch. 
P. F. Reller v. Frau F. Srotjämibt 55 er Wilß. Herzog $1; dch. P G. F. 
Reinicke, Wauſau $16; dch. llau, St. Louis, von E.-E.: Verein 
51.71, v. Frau Guth 50c, v. 8 8 250; dch. P. Th. Leonhardt, Eleve- 
land, a. M.⸗Stdu 94. 64, a. Miſſ.⸗Büchſen 95 86, v. Bean Lindenau $1; dch. P. 
G. Stange, Fenton, a. Miſſ. Set dn 83.51: dch. P H Höfer, Higginsville, aus 
M. ⸗Stdu 92, v. Frau M. . 92 dch. P. ie Befield. 5 M.⸗St. der 
Bethlg., Sutter 96; dch. P. Th. Tanner | v. M. d F. Wölfle 
von Frau N Bärwald $1; dch. P. Schul Shterton Fe Salemsg, 
Wanatah 814; dch. G. Schumacher v. 5 S. ⸗ 865 der Broadway deutſch. 
Presb terianer Kirche, Paterſon, N. J. 914; von Barbara Heldberg 510: dch. 
Pr . Trefzer v. Ungenannt $1; dch. P. Chr. Se Harvard, Abd⸗ 
ma lskoll. 84: BR P. H. Wang nnz ac 5c. 
Köhler, Clarksville, 5 ze 5 P. G. 
Bin in re eier $3.43; dch. DREI. "Siedelanb $2.65; 
Maria Reuſch v. d. Nachlaß ies + Haden 82.50; D. F. Stein⸗ 
führer, Vermächtnis v. Frau Soph. Geldermann 850 Zu. 51, 411.22. 
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er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


— — 


Herausgegeben von der Deutſchen 
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Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


XI. Jahrgang. 


Die Ernte iſt groß. 


Und da er das Volk ſahe, jammerte ihn desſelben, 
denn ſie waren verſchmachtet und zerſtreut, wie die 
Schafe, die keinen Hirten haben. 

Da ſprach er zu ſeinen Jüngern: Die Ernte iſt groß, 
aber wenige ſind der Arbeiter. 

Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 

in ſeine Ernte ſende. Matth. 9, 36—38. 


O daß doch bald dein Feuer brennte! 

O möcht' es doch in alle Lande gehn! 

Ach, Herr, gib doch in deine Ernte 

Viel Unechte, die in treuer Arbeit ſtehn. 

O Herr der Ernte, ſiehe doch darein: — 

Die Ernt' iſt groß, der Unechte Fahl iſt klein. 


Dein Sohn hat ja mit klaren Worten 

Uns dieſe Bitte in den Mund gelegt. 

O ſiehe, wie an allen Orten 

Sich deiner Kinder Herz und Sinn bewegt. 
Dich herzinbrünſtig hierum anzuflehn: 

Drum hör', o Herr, und ſprich: Es ſoll geſchehn. 


So gib dein Wort mit großen Scharen, 

Die in der Kraft Evangeliſten ſei'n. 

Laß eilend Hilf’ uns widerfahren 5 
Und brich in Satans Reich mit Macht hinein! 
O breite, Herr, auf weitem Erdenkreis 

Dein Reich bald aus zu deines Namens Preis. 


— — 


Bericht der Verwaltungsbehörde der Heidenmiſſion 
über unſere Miſſionsarbeit in Oſt⸗ Indien im 
Jahr 1893. 
1. Station Bisrampur. 


JJ 8 881 
Abgang in 1893. Geſtorben 12 
Ausgeſchloſſen . . . ... 3 

— 1 

866 


St. Louis, Mo., Juni 1894. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 6. 


Zuwachs in 1893: 
Getaufte Erwachſene aus den Heiden. .. 5 


Getaufte Kinder aus den Heiden 3 
In der Gemeinde geboren 34 
Wieder aufßſenommen 2 
. 
910 


Kommunikanten: 375. 

Arbeiterzahl. Miſſionare: O. Lohr, A. Hagen— 
ſtein, K. Nottrott, Jak. Gaß. 7 Katechiſten, 9 
Lehrer und 2 Lehrerinnen. 


Bruder Hagenſtein iſt unterdeſſen bereits auf die 
neu zu errichtende Station abgezogen. Wenn Br. 
Jul. Lohr nach faſt zweijähriger Abweſenheit zur Er— 
holung in Amerika in Bälde wieder auf die Station 
zurückgekehrt ſein wird, jo wird die Zahl der Miſſio— 
nare auf derſelben wieder 4 betragen. Eine defini⸗ 
tive Placierung derſelben wird ſtattfinden, ſobald Br. 
Gaß, der erſt letzten Herbſt auf das Arbeitsfeld getre— 
ten iſt, in der Erlernung der Sprache gehörig fortge— 
ſchritten ſein wird. Es beſteht die Station Bisram⸗ 
pur aus den beiden Chriſtendörfern Bisrampur und 
Ganeſhpur ſamt 5 Außenſtationen mit kleineren Ge— 
meinden auf umliegenden Dörfern. 

Eine neue Außenſtation hat ſich im Laufe des 
Jahres dadurch zu bilden begonnen, daß 14 Bauern 
der Ganeſhpur Gemeinde wegen Mangels an Land 
wegzogen, um nach einem 5 Meilen entfernten Dorfe 
überzuſiedeln. 

Gotteshäuſer befinden ſich bis jetzt bloß in Bis— 
rampur, Ganeſhpur und Darſhura. 

Außerordentliche Ereigniſſe ſind im Laufe des 
Jahres auf der Station keine eingetreten und war die 
Arbeit in der ſchon mehrfach geſchilderten Weiſe wei— 
tergeführt worden. Neben der Hauptleitung der Ge— 
meinde reichten die Kräfte des alten Seniors Br. O. 
Lohr immer noch zur zeitraubenden Beſorgung der 
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äußern Angelegenheiten der Station, zur Leitung der 


Preſſe und der Beſorgung von etwa 2 Dutzend 
Kranker, die durchſchnittlich eo. auf der Station 
ärztliche Hilfe ſuchen. 

Br. Hagenſtein widmete ſich mit dem Beiſtande 
der Katechiſten mit hingebender Sorgfalt hauptjäch- 
lich der geiſtigen Pflege der Außengemeinden an 
Sonne und Werktagen, in den Gotteshäuſern und in 
den Wohnungen der Chriſten; 6 Erwachſene wurden 
von ihm in längerem Unterrichte zur Taufe und 8 
Kinder zur Konfirmation zubereitet. Ebenſo erteilte 
er den Katechiſten regelmäßigen Unterricht in der 
Glaubenslehre. 

Der größte Teil der Glieder unſerer Bisrampur 
Gemeinde iſt aus Klaſſen hervorgegangen, die von 
dem übrigen Teile des Volkes als Unreine zurüd- 
geſtoßen, in der größten Unwiſſenheit und Verkom— 
menheit dahinleben. Es iſt darum begreiflich, daß 
die geiſtige Pflege und Hebung einer ſolchen Ge— 
meinde große Sorgfalt und ſehr viel Liebe und Ge— 
duld erfordert. Wenn ſich ſchon in unſerer Mitte die 
chriſtlichen Gemeinden gar ſelten als eine „Gemein— 
ſchaft der Heiligen“ darſtellen, ſondern ſich eher mit 
einem Krankenhauſe vergleichen laſſen, ſo iſt dies bei 
einer Gemeinde aus den Heiden in noch höherem 
Maße der Fall. Ein ungünſtiger Zug im Leben einer 
ſolchen Gemeinde iſt ſo häufig der Umſtand, daß der 
weibliche Teil derſelben im geiſtlichen Leben und 
Wachstum hinter dem männlichen zurückſteht, denn 
ein bedeutender Teil der Weiber ſind eben nicht aus 
eigenem Antriebe in die Gemeinde eingetreten, ſon— 
dern ſind ohne Hunger nach Gottes Wort bloß ge— 
zwungen ihren Männern gefolgt, und muß der Hun— 
ger erſt bei ihnen geweckt werden. Daß dieſes Ver- 
hältnis auf den ganzen Hausſtand, und beſonders auf 
die Erziehung der Kinder, eine ungünſtige Wirkung 
ausübt, iſt begreiflich. 

In betreff der äußern Zuſtände der Gemeinde 
ſchreibt Br. Lohr, daß der Wohlſtand der Glieder im 
ſteten Wachſen begriffen ſei und von Not kaum noch 
die Rede ſein könne, außer in einzelnen Fällen, wo 
Faulheit die Urſache iſt. Im allgemeinen könne be— 
ſonders von den Ganeſhpurbauern geſagt werden, daß 
die Mehrzahl derſelben fleißige Leute ſeien und vor⸗ 
wärts kommen. 

Br. Nottrott hat ſeine Hauptthätigkeit den Schu⸗ 
len zugewendet. 

Die Gemeindeſchule in Bisrampur zählt in 5 
Klaſſen unter 4 Lehrern und 2 Lehrerinnen 70 Knaben 
und 29 Mädchen. In den Oberklaſſen wird an reifere 
Knaben ein höherer Unterricht erteilt. Aus denſel— 
ben hat Br. Nottrott 5 Jünglinge ausgewählt, um 
durch perſönlichen Unterricht dieſelben für den Schul- 
dienſt vorzubereiten. Weitere 4 Schulen finden ſich 
auf den Dörfern Ganeſhpur, Darſhura, Nimtara und 

Wara, wo unter 5 Lehrern etwa 100 Schüler unter- 
richtet werden. 5 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Br. Nottrott findet bei ſeinen Schülern zwar viel 
Gedankenloſigkeit, aber bei manchen doch auch eine 
recht ſchöne Begabung, und im ganzen und großen, 
ſagt er, ſind unſere Chamars, beſonders diejenigen, 
die ſchon unter chriſtlichem Einfluß aufgewachſen ſind, 
durchaus nicht dümmer als andere Volksklaſſen In⸗ 
diens. Es fehlt ihnen eben nur die rechte Erziehung 
und Schulung. a 

Die Predigt unter den Heiden iſt von Br. Hagen⸗ 
ſtein im Begleite der Katechiſten fleißig und regelmä— 
ßig betrieben worden. Über die Erfahrungen bei 
dieſer Predigt ſchreibt Br. Gaß folgendes: Es war 
im November, daß ich mit Br. Hagenſtein auf eine 
Miſſionsreiſe in die Gegend von Balloda und Laun 
hinauszog. Es iſt merkwürdig, wie verſchieden die 
Miſſionare in den verſchiedenen Dörfern aufgenom— 
men werden. In einem Dorfe ſagten die Leute ſchon 
vor einem Jahr, daß die Miſſionare nicht mehr zu 
ihnen kommen ſollen. In einem andern Dorf lud 
uns der Dorfbeſitzer ſogar zum Eſſen ein. In einem 
Dorfe, wo die Leute aufmerkſam zuhörten, nahm ein 
Brahmine eines unſerer Bücher und las die Geſchichte 
der Heilung des Blindgeborenen vor. Sein Vater, 
der zuhörte, ſagte mit Thränen in den Augen: Das 
habe ich gedacht, daß Jeſus ihm die Augen aufthun 
werde. Von uns ſagte er, daß wir von Gott geſandt 
wären, ſie zu belehren. Im Nachbardorfe erklärte 
man auf alle Vorſtellungen: Wir werden zu den 
Götzen halten, mag daraus kommen, was da will! Es 
iſt falſch, wenn man meint, es wäre im allgemeinen 
unter den Leuten ein großes Verlangen, von Jeſu zu 
hören. Ihr Gewiſſen iſt meiſtens ſo eingeſchläfert, 
daß es viel braucht, um dasſelbe aufzuwecken. Wie 
es anderwärts freilich auch der Fall, laſſen ſie ſich von 
ihrer Sündhaftigkeit am Ende wohl überführen, aber 
ſie wollen nicht glauben, daß ein ſchreckliches Verder— 
ben daraus hervorgehen werde. Und doch wird Gott 
unter ihnen auch ſolche haben, die er zu ſeiner Herde 


herzuführen wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Betet für unſere Wiſſion in Indien. 

Unſer letzter Sendbote nach Indien ſchließt ſeinen 
erſten Bericht von dort mit den Worten: „Daß Chri— 
ſtus ſiegen wird, wiſſen wir gewiß. Das ‚Wann?“ 
ſei dem Herrn anheimgeſtellt. Gott hat ſeine Zeit. 
Miſſionsfreunde, betet für die Zentralprovinzen in 
Indien, daß ſeine Zeit für dieſe Gegend bald kommen 
möge!“ Als wir dieſe Worte laſen, fiel uns ein, was 
unlängſt Miſſionsprediger Schrenk auf einer Mij- 
ſionskonferenz in Sachſen über das Beten für die 
Miſſion geſagt. „Das wäre der rechte Anfang zu 
einer Geiſtesbewegung,“ ſagte er, „wenn die Freunde 
der Miſſion, Männer und Jünglinge, Frauen und 
Jungfrauen, auf den Knieen liegen wollten und beten 
für die Miſſion daheim und unter den Heiden; wenn 
in einer Gemeinde ſich die Leute ſammeln würden, 
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die ihre Kniee beugen und zuſammen beten mit gläu⸗ | letzten Synodalbericht, nach welchem 86 Gemeinden 


bigem Zutrauen, daß Gott ſeine Verheißung wahr 
machen und die Heiden bewegen werde. Als ich im 
Winter 1882—83 im ſchweizeriſchen Emmenthal arbei- 
tete, gefiel es Gott, eine Bewegung zu ſchenken in der 
Gemeinde. Einige Tage hindurch mußte ich von früh 
bis in die Nacht hinein ſitzen und Sündenbekenntniſſe 
anhören. Da kam eine Pfarrfrau zu mir, die ſagte 
mir: „Als vor vierzig Jahren mein Mann die näm⸗ 
liche Pfarre hatte, da haben wir die Kniee gebeugt 
damals, und Gott gebeten, daß er eine Bewegung 
in der Gemeinde ſchenken wolle. Nun ſehe ich, daß 
der Herr das Gebet erhört hat.“ Der Herr erhört die 
Gebete, wenn wir auch manchmal lange warten müj- 
ſen. Dann kam eine junge Frau und erzählte mir, 
daß ein junger Geiſtlicher, der auf dieſer Pfarre ge— 
weſen, ein treuer Mann, der früh heimgegangen, auch 
ſeine Kniee gebeugt habe, und Gott gebeten um eine 
Geiſtesbewegung in der Gemeinde. Und nun ge— 
ſchah's, daß wohl zweihundert Männer aus der Ge— 
meinde von der Bewegung ergriffen wurden. Da 
lag der Segen der treuen Fürbitte vor Augen.“ Dar⸗ 
um laſſet auch uns in dieſem Punkte treu ſein, liebe 
Miſſionsfreunde, der Herr wird uns erhören zu ſeiner 
Zeit, und durch ſeinen Geiſt die Herzen in Indien ſo 
bewegen, daß ein Neues unter ihnen werden wird. 
Sef. 


Anſere Miſſtonsgemeinden in der Heimat. 

Wir nennen die Gemeinden in der Heimat, 
welche aus der Kaſſe der Inneren Miſſion größere 
oder kleinere Unterſtützungen erhalten, kurzweg Miſ— 
ſionsgemeinden. Gewöhnlich ſind das junge Ge— 
meinden, welche, kaum erſt entſtanden, mit nicht ge= 
ringen Schwierigkeiten zu thun haben. Obgleich die 
Zahl der Glieder klein iſt, ſoll doch für allerlei Bedürf— 
niſſe geſorgt ſein. Da muß z. B. Fürſorge getroffen 
werden, um ein kirchliches Gebäude zu gewinnen; da 
muß ein Prediger angeſtellt werden, der das Wort 
Gottes verkündigt und die Sakramente verwaltet, der 
die Großen und Kleinen ſucht und ſammelt; da müſſen 
ſonſt allerlei Dinge angeſchafft werden, die erhebliche 
Koſten verurſachen. Das alles auf die ſchwachen 
Schultern einer erſt im Entſtehen begriffenen Ge— 
meinde zu legen, wäre zu viel und zu ſchwer. Aus 
dem Grunde hat unſere Synode die Einrichtung ge— 
troffen, daß ſolchen Gemeinden durch eine beſondere 
Unterſtützungskaſſe unter die Arme gegriffen werde. 
Dieſe Arbeit hat ſich als ſehr erfolg- und ſegensreich 
erwieſen. Wir haben auf dieſem Wege hunderte von 
Gemeinden in Stadt und Land gewonnen, Gemeinden, 
welche jetzt in dankbarer Liebe reichliche Miſſionsgaben 
in die Kaſſe für Innere Miſſion fließen laſſen, damit 
andern möge geholfen werden, wie ihnen einſt ſelber 
gedient worden iſt. 

Welche Ausdehnung dieſe Thätigkeit nach und 
nach gewonnen hat, erſieht man ſo recht aus dem 


ſtreut ſind, warm ans Herz gelegt. 


Beihilfe erhalten. Wir können es nicht unterlaſſen, 
einen Teil dieſes Berichtes hier wiederzugeben. „Den 
ehrw. Diſtrikten,“ heißt es in demſelben, „ſeien unſere 
86 Miſſionsgemeinden, die in den 15 Diſtrikten zer⸗ 
Unſere 86 Miſ⸗ 
ſionsarbeiter, die von der Synode beauftragt ſind, 
Gemeinden zu ſammeln, zu gründen und weiter zu 
fördern, ſollten von der Synode nicht vergeſſen wer— 
den. Die lieben Brüder ſamt ihren kleinen, im Ent⸗ 
ſtehen begriffenen Gemeinden werden hiermit den 
Diſtrikten und jedem Gliede der Synode in Liebe vor— 
geſtellt. Die große Zahl der Glieder unſeres Kirchen— 
körpers, die Gott der Herr mit irdiſchen Gütern reich 
geſegnet hat, ſind beſonders herzlich gebeten, ſich ihre 
Miſſionsarbeiter und die armen, werdenden Gemeind— 
lein recht anzuſehen. Wer die Brüder recht anſieht 
und ſich ſagt: Wie lieblich ſind die Füße der Boten, 
die Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil ver— 
kündigen: dem wird es dann gewiß nicht zu ſchwer, 
wenn er zur Unterhaltung dieſer 86 Paſtoren, die im 
Dienſte Chriſti und der Synode ſtehen, ſein Scherflein 
beitragen ſoll. Das Jahr 1894 haben wir angetreten 
mit einem Defizit in der Kaſſe für Innere Miſſion von 
über 53000. Den Mitſſionsarbeitern ſämtlicher 
Diſtrikte haben wir die Summe von 515,920 bewilligt. 
Auf den Mann kommen alſo im Durchſchnitt bloß 
5185. Ein großer Teil der Paſtoren, die auf dem 
Miſſionsfelde ſtehen, beziehen auch von ihren kleinen 
Gemeinden etwas Gehalt, ſo daß ſie zur Not mit der 
Unterſtützung ſeitens der Synode beſtehen können. 
Alle unſere werten Gemeinden möchten wir herzlich 
und dringend bitten, zur Pfingſtzeit, einen Sonntag 
früher oder ſpäter, nach Belieben jeder Gemeinde, 
eine Kollekte für die Kaſſe der Inneren Miſſion zu 
heben. Wir verlangen dabei keine großen Summen. 
Kleinere Gaben, in allen unſeren Gemeinden für die— 
ſen Zweck geſammelt, reichen aus, das Bedürfnis zu 
decken. Nehmen wir dann dazu die Liebesgaben, die 
etwas ſpäter die Miſſionsfeſte für dieſen Zweck ein⸗ 
tragen, ſowie das, was aus dem Reinertrag unſerer 
Zeitſchriften und des Verlags in die Kaſſe für Innere 
Miſſion fließt, ſo hoffen wir, mit Gottes Hilfe das 
Werk der Inneren Miſſion auch in dieſem Jahre im 
Segen weiter führen zu können. Unſern teuren Brü⸗ 
dern auf den verſchiedenen Miſſonsfeldern, die oft mit 
Thränen ſäen, rufen wir zu: Iſt Gott für euch, wer 
mag wider euch ſein? Welcher auch ſeines eigenen 
Sohnes nicht verjchonet hat, ſondern hat ihn für uns 
alle — und auch für euch und die Leute, unter denen 
ihr arbeitet — dahingegeben, wie ſollte er uns mit 
ihm nicht alles ſchenken!“ 

Der „Miſſionsfreund“ iſt nicht bloß ein Freund 
der Heiden, welchen in der Ferne geholfen werden 


ſoll, ſondern auch der Chriſten, denen in unſerer un— 


mittelbaren Nähe gedient werden muß. Pflegen wir 
doch als evangeliſche Chriſten den uns anvertrauten 
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Miſſionsbaum, ſo viel in unſerer Macht ſteht! Dieſer 
Baum hat zwei große Zweige: Innere und Außere 
Miſſion ſind ihre Namen. Wir ſollen und wollen 
uns desſelben in Zukunft noch etwas mehr annehmen. 
Das walte Gott! 


Bilder zum Jahresbericht. 

In dieſer Nummer beginnen wir mit dem Ab— 
druck des Jahresberichts, wie ihn der ehrw. Vorſitzer 
der Verwaltungsbehörde der Synode vorgelegt hat. 
Wir wünſchen, daß ihn die Leſer des Miſſionsfreun— 
des mit rechtem Intereſſe leſen mögen; behandelt er 
doch die Arbeit der Miſſion, welche wir im beſonde— 
ren Sinne „unjere Miſſion“ nennen. Eigent⸗ 
liche „Siegesnachrichten,“ welche wir auch vom Miſ— 
ſionsfelde ſo gerne hören, enthält der Bericht zwar 
nicht; dennoch iſt's in mehrfacher Beziehung voran⸗ 
gegangen. So betrug die Seelenzahl im vorletzten 
Bericht 1035, im vorliegenden beträgt ſie 1125. 
Ebenſo hat auch das Schulweſen gewonnen. Daß 
eine neue Station gegründet werden konnte, gehört 
ebenfalls zu dem Erfreulichen des vorliegenden Be— 
richts. Wir freuen uns auch ſehr, daß uns die hei— 
matliche Miſſionsgemeinde wiederum die nötigen 
Mittel dargereicht hat, unſer Werk in Indien fortfüh⸗ 
ren und ausdehnen zu können. Der Herr ſei allen, 


welche an dieſem Werk mitgeholfen haben, ein treuer 
Vergelter! Wir ſind der guten Zuverſicht, daß die 
Liebe, welche ſo lange, oft und viel gegeben und ge— 
betet hat, niemals müde werden wird in dieſem guten 
Werke. Im übrigen ſei noch auf die mahnende 
Stimme hingewieſen, welche uns an anderer Stelle 
zu treuer Fürbitte auffordert. Wahrſcheinlich würde 
unſere Miſſionsarbeit größere Fortſchritte machen, 
wenn wir gerade nach dieſer Seite hin mehr thun 
würden. Mit ſtarker Betonung heißt es auch hier: 
Betet ohne Unterlaß! ö 


Selbſtverſtändlich müſſen wir dem Jahresbericht 
auch entſprechende Bilder beigeben. Doch welche 
ſollen es ſein? Wir greifen wieder zu dem Bisram— 
purer Stationsbilde, welches noch nicht alle Leſer ken— 
nen werden. Das iſt das gelungenſte Bild, das wir 
aus unſerer Miſſion beſitzen. Dort hat ſich im Laufe 
von ca. 25 Jahren ein bedeutendes Miſſionsanweſen 
angeſiedelt. Die Zahl der Seelen, welche zu dieſer 
Station gehören, beträgt nach dem letzten Bericht 910, 
wodurch das erſte Tauſend bald erreicht ſein wird. 
Vielleicht kommt's noch in dieſem Jahr zu dieſer Zahl. 
Schade, daß uns ähnliche Bilder von den übrigen 
Stationen fehlen! So haben z. B. die Leſer noch 
kein Bild von unſerer Miſſionsſtation in Chandkuri 
geſehen. Das Verſäumte ſollte bald nachgeholt wer— 
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den. Bald wird ſich auch von unſerer neuen Station 
Parſabader etwas im Bilde ſagen laſſen, indem dort 
bereits die erſten Bauarbeiten begonnen haben. 

Auch das zweite Bild, welches wir dem Jahres— 
bericht beigeben, dürfte die Leſer lebhaft intereſſiren. 
Es zeigt uns das vor etlicher Zeit auf einem Außen- 
poſten errichtete Kirchlein, welches den etwa 25 Chri- 
ſtenfamilien in Darſhura als Schule und Gottesdienſt— 
ſtätte dient. Von Miſſionar Jul. Lohr liegt eine 
nähere Beſchreibung dieſes Kirchleins vor, doch fehlt 
es heute an Raum, um dieſelbe hier wiederzugeben; 
ſie ſoll aber bald nachfolgen. Einen Prachtbau 
repräſentiert dieſe Kirche zwar nicht; doch das Kreuz 
da oben kündigt an, das in demſelben das Beſte und 
Teuerſte zu haben iſt. Es erſchallt auch in dieſem 
Gotteshauſe das Wort vom Kreuz, und das iſt und 
bleibt bei aller Miſſionsarbeit die Hauptſache. Haben 
die Heiden dieſes Wort, ſo haben ſie alles. 

Doch wir müſſen hier die begleitenden Bemer— 
kungen ſchließen. Was wir noch ſagen wollen, iſt 
dies: Evangeliſche Chriſten und Miſſionsfreunde, 
habt eure Miſſion in Indien lieb, gedenkt dieſer Ar— 
beit in euren Gebeten, thut die Hand auf, die äußeren 
Mittel darzureichen, und endlich verbreitet auch die 
Kunde von unſerem Werk, wo ſich nur immer Gele— 
genheit dazu bietet. Der Apoſtel ſchreibt auch uns: 
Seid feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem 
Werk des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn. N 

Eine merkwürdige Brunnengeſchichte. 

III. — Schluß. 

Die Rede, welche der alte Häuptling Namakai 
über den Brunnen hielt, iſt ſo charakteriſtiſch, wie auch 
ergreifend, daß wir ſie hier mitteilen müſſen. Miſſio— 
nar Paton ſchreibt: „Ich begann mit Gebet und An 
dachtsübungen und forderte dann den Häuptling auf, 
zu ſprechen. Er erhob ſich, um zitternd vor Erregung 
und leuchtenden, oft wild blickenden Auges, folgendes 
zu ſagen: 

„Freunde von Namakai, Männer, Frauen und 
Kinder von Aniva, höret auf meine Worte! Seit 
Miſſi bei uns iſt, hat er uns viele wunderbare Dinge 
erzählt, die wir nicht verſtehen konnten. Vieles hiel- 
ten wir für unwahr; wir ſagten, Weiße mögen ſolchen 
Unſinn glauben, Schwarze wüßten es beſſer, ſo nah— 
men wir es nicht an. Aber von allem, was er uns 
geſagt hat, war das Unglaublichſte, daß er Regen aus 
der Erde bringen werde. Da ſagten wir zu einander: 
Dieſes Mannes Kopf iſt verwirrt worden; er iſt ver— 
rückt. Aber Miſſi betete weiter und arbeitete weiter; 
hart, ſehr hart arbeitete er und ſagte, ſein Gott werde 
ihm Waſſer geben. War er verrückt? Hat er nicht 
wirklich Waſſer erhalten? Wir ſpotteten über ihn, 
aber deswegen war doch Waſſer in der Erde. Wir 
haben über andere Dinge gelacht, die Miſſi uns ſagte, 
weil wir ſie nicht ſehen konnten, aber jetzt glaube ich, 


daß alles wahr iſt, was er uns über Jehovah ſagt, 
wenn wir ihn auch nicht ſehen. Einmal werden 
wir ihn gewiß ſehen, wie wir das Waſſer 
geſehen haben, das aus der Erde kommt! 

Mein Volk, mein Volk von Aniva, alles iſt an— 
ders, ſeit Jehovahs Wort zu uns gekommen iſt. Wer 
hat je anderes Waſſer geſehen, als aus den Wolken? 
Und nun kommt es aus der Erde! Freunde Nama- 
kais, alle Macht der Welt hätte uns nicht zwingen kön— 
nen zu dem Glauben an Waſſer aus der Erde, wenn 
wir es nicht geſehen und getrunken hätten! Nun, da 
Jehovah uns den unſichtbaren Regen ſichtbar gemacht 
hat, weiß ich hie rer ſchlug heftig auf feine Bruſt 
—ich weiß hier, daß Jehovah wirklich da 
iſt, der Unſichtbare, von dem wir nichts wußten, und 
von dem uns Miſſi erzählt. Unſichtbar bis heute war 
das Waſſer für uns, denn unſere Augen konnten nicht 
durch die Erde und Korallen hindurch ſehen. Aber 
deswegen war es doch da! Und ſo glaube ich, euer 
Häuptling, nun ſicher und feſt, daß wenn ich ſterbe 
und der Staub und die Erde meine alten Augen nicht 
mehr trüben, ich mit der Seele Gott ſehen 
werde, wie Miſſi uns gelehrt hat. Von dieſem 
Tage an bete ich zu Jehova, der uns mit Waſſer aus 
der Erde beſchenkt hat. Unſere Götter haben das 
nicht gekonnt. Von heute folge ich dem einen Gott, 
welchen Miſſi uns kennen lehrt. Wer denkt wie ich, 
der hole ſeine Götzenbilder, vor welchen Aniva zit- 
terte, und lege ſie in Miſſis Hände. Wir wollen ſie 
zerſtören und verbrennen und Miſſi ſoll uns täglich 


mehr ſagen von Jehova, der feinen Sohn ſterben ließ, 


damit wir zu ihm kommen können. Miſſi hat uns 
dies oft gepredigt und wir haben ihn ausgelacht. Von 
heute an glauben wir! Wenn Gott uns Waſſer gab, 
warum ſollte er uns nicht ſeinen Sohn gegeben ha— 
ben? Namakai gehört jetzt Jehovah!“ 

Miſſionar Paton bemerkt dann weiter: „Dieſe 
mit dem ganzen Feuer und der natürlichen Redegabe 
der Inſulaner gehaltene Anſprache brach raſch die 
Stützen des Heidentums. Schon am Nachmittage 
kam der alte Häuptling und mit ihm viele, um ſich 
ihrer Götzen zu entledigen. Die unendliche Freude, 
die Erregung der nächſten Wochen ſind unvergeßlich! 
Haufenweiſe brachten ſie die Dinge, die ſie bisher ſo 
hoch verehrt und gefürchtet hatten, manche mit Thrä⸗ 
nen und Seufzen, andere in Begeiſterung und mit 
dem Namen Gottes auf den Lippen und im Herzen. 
Was von Holz war, ward verbrannt; ſteinerne Bilder 
verſenkten wir weit von der Inſel ins Meer; Steine 
vergruben wir tief in die Erde. Möge nie ein heid— 
niſches Auge je wieder auf ihnen ruhen! 

„Ich will nicht ſagen, daß dies Bringen in allen 
Fällen reinen Beweggründen entſprang. Manche 
wollten die Gegenſtände ihrer Verehrung verkaufen. 
Da ich aber ablehnte, gaben einige ſie hin, andere 
nahmen ſie wieder mit ſich. Aber nach und nach 
kamen auch dieſe, denn eifrig kamen alle, um zu hören 
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und zu lernen, und mit dem Wachſen ihrer Erkenntnis 
mochten auch ſie die Götzen nicht länger behalten. 

„Man begann nun allgemein, ſich zu bekleiden. 
Rat und Lehre wurden zu allen Stunden begehrt, und 
eine der erſten Einrichtungen, welche die bekehrten 
Heiden in ihren Häuſern trafen, war das Gebet bei 
den Mahlzeiten, wie ſie es uns thun ſahen. Es galt 
nach kurzer Zeit ſchon in ihren eigenen Augen für ein 
Zeichen des Heidentums, Bitte und Dank beim Eſſen 
und Trinken zu unterlaſſen. 

„Die Einrichtung von Morgen- und Abendandach— 
ten geſchah von allen, als ob es befohlen worden 
wäre, was nicht der Fall war. Ganz aus eigenem 
Antrieb folgten ſie auch hierin dem Beiſpiel, welches 
wir und die Lehrer ihnen gaben. Ohne Zweifel 
waren die Gebete oft ſonderbar und noch gemiſcht mit 
den Überreſten ihres Aberglaubens. Aber ſie galten 
doch dem einen, dem Unſichtbaren, deſſen Geiſt auch 
weiterhin an ihren Seelen arbeiten wird. Bald kam 
es ſo weit, daß ſie ſolche, welche nicht morgens und 
abends in ihren Hütten ihre gemeinſame Andacht hiel⸗ 
ten, als noch nicht ganz zum Chriſtentum gehörig be— 
trachteten. 

„Das aber, was am meiſten von der Anderung 
der Bewohner zeugte, waren die Sonntage. Dorf 
um Dorf befolgte darin unſer Beiſpiel. Alle gewöhn— 
liche Arbeit ruhte an dieſem Tage und ſie bezeichne⸗ 
ten ihn als „Jehovahs Tag.“ Der Sonnabend 
ward bald „Kochtag“ genannt, weil ſie die Küche 
dann für den Sonntag beſtellten. Das Gegenteil 
ward, wo es noch vorkam, zum Zeichen genommen, 
daß ein ſolches Haus noch ein heidniſches ſei.“ 

Miſſionar Paton ſchließt das betreffende Kapitel 
ſeines ſehr lehrreichen Buches mit der erfreulichen 
Bemerkung: „Das Heidentum verſchwand, und ob— 
wohl wir niemand zwangen, unſere Gottesdienſte zu 

beſuchen, ſo kamen doch alle, alle, um vom wahren 
Gott zu hören und ihn anzubeten.“ 

Das iſt die Geſchichte des Miſſionsbrunnens auf 
Aniva. Es gereut uns nicht, daß wir derſelben einen 
jo großen Raum in unſerem kleinen Blatte einge⸗ 
räumt haben. Hoffentlich haben die Leſer auch an 
derſelben ihre Freude gehabt. „Namakai gehört jetzt 
Jehovah.“ Das war doch das beſte an des alten 
Häuptlings Rede. Wenn auch wir ihm das nach— 
ſprechen können, ſo muß auch unſer Herz für das 
reichgeſegnete Werk der Miſſion ſchlagen. Thut es das? 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. Der vor kurzem in Birmingham, Alabama, 
abgehaltene Neger-Konvent zur Beſprechung der in Vorſchlag 
gebrachten Auswanderung nach Afrika war von etwa 300 Ab⸗ 
geordneten beſucht und alle Teile des Staates waren darin ver— 
treten. Die Schwarzen beabſichtigen in Afrika, ihrem eigent- 
lichen Heimatlande, eine Republik nach dem Muſter der Ver⸗ 
einigten Staaten zu gründen. Die Koſten ſolcher Auswanderung 
ſollen von den Weißen aufgebracht werden. Verſchiedene Red— 
ner ſprachen über das Thema: „Die Weißen haben uns aus 


Afrika gebracht, und es iſt nur recht und billig, daß ſie uns dahin 
zurückſenden.“ = 

In Cincinnati, O., wurde kürzlich eine Judenmiſſion in An⸗ 
griff genommen. Ein in Deutſchland ausgebildeter Israelit, 


Namens Louis Meyer, wurde am Oſterſonntag getauft und tft - 


ſeither thätig in dieſem Werk. Die Sache geht von den verſchie— 
denen Presbyterianerkirchen aus. 

Frl. Lena Zurflüh von Toledo, O., wird von der ref. Miſ— 
ſionsbehörde als Lehrerin nach Sendai in Japan geſandt. Die— 
ſelbe iſt ihrer Abſtammung nach eine Schweizerin, erhielt in 
Tiffin, O., ihre Ausbildung und iſt ſeit mehreren Jahren in der 
öffentlichen Schule in Cleveland, O., thätig geweſen. 

Seit längerer Zeit befindet ſich die ref. Miſſionsbehörde 
unter der Laſt einer drückenden Schuld. Um dieſe Laſt zu bejei- 
tigen, wurde eine ſogenannte Selbſtverleugnungswoche 
in Vorſchlag gebracht. Das Reſultat war aber kein befrie— 
digendes: In zwei Monaten gingen nur $2955.75 für dieſen 
Zweck ein. Aus dem Grunde wird die Bitte erneuert: Tilget die 
drückende Schuld! 

Nach der letzten Volkszählung hatte Alaska 32,052 Ein⸗ 
wohner. Davon waren 4419 Weiße, 1568 Miſchlinge, 13,735 
Indianer, 10,123 Eskimos, 2125 Chineſen und 82 Neger. Unter 
dieſen arbeiten jetzt zehn Miſſionsgeſellſchaften, welche 4173 für 
den chriſtlichen Glauben gewonnen haben. 

Europa. Das Bremer-Miſſionsblatt vom April d. J. 
meldet den frühen Hinſcheid des Miſſionars Friedrich Baven— 
damm auf der Sklavenküſte. Nur wenige Monate war es ihm 
vergönnt, im Dienſte der Miſſion zu ſtehen. Aber auch hier 
heißt es: „Unſer großer Meiſter begräbt ſeine Arbeiter, aber 
ſein Werk ſetzt er fort.“ 

Dr. Wangemann, welcher ſeit 28 Jahren an der Spitze der 
Berliner Miſſion I ſteht, beabſichtigt mit dem 1. Oktober ſein 
Amt niederzulegen. Hohes Alter iſt die Urſache dieſes Schrittes. 
Der Vorſtand iſt jetzt mit der Wahl eines Nachfolgers beſchäftigt. 

Berlin III beabſichtigt demnächſt zwei weitere Miſſionare 
nach Oſtafrika zu ſenden. Miſſionar Johanſſen, welcher der— 
ſelben Miſſion angehört, hat ſich kürzlich mit der Tochter des 
Profeſſors der Theologie Dr. Kawarau in Kiel verlobt. 

Am letzten Weihnachtsabend wurde in der Zionskirche in 
Bethel bei Bielefeld das Maſſai-Mädchen Madjeſebuni getauft. 
Auf ihren Wunſch erhielt ſie den Namen Maria. So wollte ſie 
heißen, weil Maria auf allen Bildern am nächſten beim Hei— 
lande ſei. 

In derſelben Kirche fand am Epiphaniastage die Taufe des 
Heidenknaben Sudi ſtatt. Derſelbe war jchon längere Zeit in 
Europa. Er erhielt den Namen Jakobus. Nach ſeiner Taufe iſt 
er als Lehrling in die Tiſchlerei der Anſtalt Bethel eingetreten. 
Später ſoll er in der Arbeit unter ſeinen Volksgenoſſen Ver— 
wendung finden. f 

Der 57. Rechenſchaftsbericht der Goßnerſchen Miſſion ver— 
zeichnet eine Geſamteinnahme von 133,224.86 Mark. Da die- 
ſer Einnahme eine Ausgabe von 180,206.75 Mark gegenüber- 
ſteht, ſo beträgt das Defizit 46,981.89 Mark. Infolge dieſes 
ungünſtigen Kaſſenzuſtandes mußte ein beſonderer Aufruf an 
die Freunde dieſer Miſſion erlaſſen werden, welcher auch bereits 
gute Früchte getragen hat. Die Arbeit der Kolsmiſſion ſollte 
noch immer ausgedehnt werden. 

Asien. In Schneller's Waiſenhaus in Jeruſalem, welches 
ſchon 31 Jahre beſteht, befinden ſich zur Zeit 131 Knaben und 7 
Mädchen, darunter 9 Blinde und mehrere Krüppel. Die man— 
cherlei Arbeiten erfordern 24 Angeſtellte. 

In Japan beſitzt jeder Chriſt, er ſei jung oder alt, wenn er 
nicht zu arm iſt, eine Bibel. Oft kann man daher auf öffentlichen 
Plätzen, Bahnhöfen und dergleichen ſehen, wie der eine oder 
andere in die Falten ſeines Gewandes greift und ſeine Bibel her— 
auszieht, um darin zu leſen. Das macht die Leute bibelfeſt. 
Sie ſind mit dem Worte Gottes ſo vertraut, daß mancher, der in 
der chriſtlichen Kirche geboren und erzogen worden iſt, kaum 
einen Vergleich mit ihnen aushalten würde. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Vom Büchertiſch. 

Jugendharfe. Liederbuch für chriſtliche Vereine, Kir⸗ 
chen⸗Chöre und Sonntagſchulen. Herausgegeben und zu be— 
ziehen von G. Berner, P., 148 Watſon Str., Buffalo, N. I. 
Preis, ſchön gebunden, 70 Cts.; in Partien billiger. 

Der Herausgeber bemerkt im Vorwort: Die vorliegende 
Liederſammlung iſt aus dem Bedürfnis nach einem zweckdien— 
lichen Liederbuche für chriſtliche Vereine, deutſche Vereine chriſt— 
licher junger Männer, kleinere Singchöre und auch Sonntag— 
ſchulen entſprungen. In dieſen Kreiſen wurde der Mangel 
eines ſolchen Buches mehr oder weniger längſt empfunden. Die 
Sammlung enthält 329 Lieder. Sie bietet eine gute Auswahl 
deutſcher Choräle und volkstümlicher geiſtlicher Lieder, wie auch 
der beliebteſten Evangeliumslieder. Der Anhang enthält noch 
27 der beliebteſten Natur-, Volks- und Vaterlandslieder. Damit 
iſt das neue Werk zur Genüge charakteriſiert. Wir bemerken 
noch, daß neben den altbewährten Melodien auch ziemlich viel 
neue Aufnahme gefunden haben. Möchte nun unſere erwachſene 
Jugend, namentlich die in den Jugendvereinen, in demſelben 
Maße fröhlich und dankbar zur Ehre Gottes ſingen, als die 
Hilfsmittel zu ſolchem Singen ſich mehren. Die Ausſtattung der 
Jugendharfe iſt eine vortreffliche. 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., iſt erſchienen: 
Chriſtenfreude. Zwölf Zeichnungen zu Worten unſeres 
Heilandes von Heinrich Hofman und Georg Hahn. Eine Feſt— 
gabe für chriſtliche Familien. Preis, in prachtvoller Mappe, mit 
Verpackung und Porto 92.25. 

Dieſes kunſtvolle Bilderwerk iſt ein Seitenſtück zu dem vor 
etlichen Jahren mit ungemeinem Beifall aufgenommenen Pracht— 
werk „Jeſus allein;“ dasſelbe eignet ſich ganz beſonders gut für 
Feſttagsgeſchenke. Wie oft fragt man ſich in dieſem oder jenen 
Fall: Was ſoll ich ſchenken? Durch die „Chriſtenfreude“ wird 
ſolches Fragen aufs beſte beantwortet. Die Leſer werden gut 
thun, ſich bei vorkommender Gelegenheit dieſer Anzeige zu er— 
innern. 5 

In demſelben Verlag ſind ferner neu erſchienen: 

Sechs Spruchkarten in Farbendruck, bibliſche Sprüche 
in gothiſcher Schrift mit Alpenlandſchaften. Preis 15 Cts., das 
Hundert $1.75. ö 

Dieſe Karten ſind ſehr ſchön. Mit ſorgfältig ausgewählten 
Sprüchen und reizenden Alpenlandſchaften ſind ſie ſowohl zur 
Verteilung in Sonntagſchulen als auch in Freundeskreiſen ſehr 
geeignet. Dabei iſt der Preis ſehr niedrig geſetzt. Man ſollte 
nicht meinen, daß für denſelben etwas jo Schönes geboten wer— 
den könnte. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion. Durch P. H Rixmann, Casco, Epiph.⸗Koll. 52.40, Miſſ.⸗ 
Koll. $3.05, Miſſ.⸗Koll. 53.15, Miſſ.⸗Koll. 52.10; dh. P. C. A. Hauck v. N. N. $; 
dch. P. J. F. W. Helmkamp v. zwei Schweſtern d. C.⸗E.⸗Vereins 85; dch. 
Karl Rickmeyer, New Albany, Koll. beim Konferenz⸗Miſſionsgottesdienſt 
57.20; von Frau J. Schumacher 50e; von Frau C. Hübner 756; von Frau A. 
Seifert 756; von Frau R. Vom Lehn 1.50; dch. P. A. H. Becker 
Schmidt §5; von P. G.Schlutius 91; dch. P. P. L. Menzel, Richmond, v. M.⸗ 
Stdn 84.50, v. Frl. M. Menzels S.⸗S. Klaſſe 51.50; dh. P. A. Müller v. N. N. 
51; dch. P. H. Walz, Mascoutah 915; dch. P. F. Holke, Win v. M.⸗ 
F.⸗Koll. 514.50; dch. P. J. G. Rudy, Naſhua 77.20; dch. P. N. Severing v. 
Fr. Neſemeier $1; dch. P. F. Gadow v. H. Döpping 91, dch. P. T. Schahveled, 
Casco, Koll. 98.80; dch. W. Schlunk, ndnd et. Sch er 
Fr. Braun v. E. Forſt 51; dch. P. J. G. Enßlin, Immanuelsg., Sandusky 
810; dch. P. L. Kling, Petersg., St. Joſeph, v. zwei M.⸗St. §7.50; dch. P. 
F. Daries, 1 d. E.⸗Vereins 38.77, v. J. F. Warth Lz, aus Miſſ.⸗ 
St. 36.31; dch. P. A. Schory, Louisville, v. Frauenver. d. Chriſtusk. 85; dch. 
P. C. Chriſtianſen v. Karl Albrecht $5; dch. P. C. L. Schild, Buffalo $25; von 
Ungenannt a. Willow 5 $5; dch. P. G. B. Schiek v. Frau Meier $2, v. 
Chr. Nott ſen. $1; dch. P. H. Kunz v. Heinrich Behrens $5; dch. P. C. Kreu⸗ 
zenſtein, Ackley, v. monatl. Koll. $8; dch. P. Joh. Fiſcher, Hamburg §8.80; dch. 
Frau P. A. Alpermann vom 1⸗Cent⸗Sammelver.: Carrie Wenk, Cora Heller, 
Berta Kraft, Johanna und Gertrud Alpermann, Hattie Jakobs, Adele 
Stroh und Emma Matlehener 96.50; dch. P. O. W. Schettler, Chillicothe, 
Miſſ.⸗Opfer 93.25; dch. P. H. Katterjohann, Waverly, a. Mſſ.⸗Kaſſe 36.45, v. 
Frau Bruſt 50c; dch. P. J. Neumann, Ann Arbor, v. End.⸗Ver. d. Bethle⸗ 
hemsg. für einen eingeborenen Lehrer in Bisrampur $36; dch. P. W. 
Weltge, Eitzen, a. Gotteskaſten 95. Zuſammen 244.98. 

Barmen. Durch P. J. C. Kramer v. Carl Schneider $; v. P. G. Schultz, 
Drake 50e; dch. P. A. Klein, Port Huron, a. Miſſ.⸗Gottesdienſten 814.72, von 
Frau Schweitzer Soc; dch. P. J. G. Enßlin, Immanuelsg., Sandusky $2; dch. 
a Rauch, Billings, Vermächtnis von ſeinem Bruder John Rauch $56. 

uſ. 579.02. N 


v. Wilh. 


je 25c. 


Durch P. J. G. Enßlin, Immanuelsg., Sandusk 54 dch. P. 
Th. Tanner v. John Baumgartner 385 us. 99. 5 8 0 

B uffalo, N. N.: Durch P. H. Horig, 
2 . a. Mſtd. 99; 


dch. P. C. 
v. Frau R. Clement, Norwich 5 
= u ur TR eg Waiſenhaus.) Durch P. C. Rüegg v. U. Huber 


) yracuſe, a. d. 
Miſſ.⸗Büchſen d. Peterskirche 95.46: dh. P. H. ee S. Sch. Matthg., Home⸗ 
ſtead $5; von Luiſe Runft 910; dch. P. W. Weltge, Eitzen, ald. Gotteskaſten 94; 
von P. J. Achilles §1; dch. P. Fr. Braun v. N. N. 85; dch. P. J. G. Enßlin v. 
Frau Chr. Spathelf $2; von Ungenannt, Willow Spring 55. Zuſ. 940.46. 

Beim Agenten P. R. Krauſe: Dch. P. G. Endrulat, Glenville, Nebr. $10; 
von P. Ditel, Topeka, Kanſ. 810. Zuſ. 920. 

Chriſchona. Durch P. Ph. Albert v. P. A. §1, v. P. Schuck 51. Zuſ. 32. 

Spaniens Evangeliſation. Durch P. Ph. Wagner v. David Böpple $1; 
von Wm. Albrink §5; dch. P. W. Bieſemeier, Foreſton, v. Frauen- u. Jung⸗ 
frauenverein 59.75. Zuſ. $15.75. 

Bruſſa. Durch P. J. G. Rudy v. N. N. 51; von P. H. Stäbler $1; dch. 
P. C. Kreuzenſtein, Ackley, Hochzeitskoll. 84; von P. Theo. Gebauer $5; dch. 
P. J. Nüeſch von Ungenannt 91. Zuſ. 812. 

„Judenmiſſion. Durch P. H F. Deters, St. Louis 51.50; v. Ungenannt, 

Willow Spring $. Zuſ. 86.50. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1894 und früher, Die Baftoren: A Egli 94.84, V Ziemer 96.16, 5 
kenfeld 52.42, E Vogt für Mrs. L Myer 25c, J B Jud (93) 84.53, Chr Buckiſch 
für H Pietzſch 25c, PE Zeller $2, J R Müller $1.50, E D Kiefel 83.06, C Sperka 
$5 78, A Klein 94.40, Chr Schenck 50c, für Heſſe 25c, G C Miner 81.25, F C Er- 
hardt 55.50, J Jans, C B Schuh je 75c, P Göbel 512.20, F Störker 256, G v 
Luternau 83.96, 1 Ex. n. Deutſchland 35c, G Zimmermann 93.52, CE W Bern⸗ 
hardi für J Kehrwecher (93) 256, H Kruſekopf 82.12, & Lood 93.96, L Pfeiffer 
Tc, E Bleibtreu für Schneider, Mrs. E Schwab je 25c, H Hübſchmann 50r, 
O Albrecht 206, W Bühler 92.20, für F Störmer 25c, A Hüſer 91.75, R Troſchel 
75c, Th O Uh dau 86 82, E L Müller 51, J Lich 25c, GüGekkeler 99.24, H Gun⸗ 
dert 34.75, CL Schild 819.62, C A Heldberg 91,75, J Baltzer 83.85, H Wolf für 
H Holt 25c, H Wulfmann (93) §8 14, O Baltzer 51.75, für Raſche 256, E Berger 
75.72, A Jennrich 25c. K Pleger 92.25, F Werning 55.78, für H Hillmann, Hv 
Münſter, Joh. Behrendt, Witwe Meier, M Stuhr, R Muß je Be, N Rieger 
$7.70, F Schmidt §1, H Schröder 1.50, 5 C Gräper 94.40, für Harting, Auch 
je 250, 1 Ex. u Deutſchland 35c, Paul Jrion 94.62, für Geo. Zahn 25, H Teich 
32.86, A. Michel, W. Brucker je 25c, K J Freitag 93.30, W Schlinkmann 92.78, 
Chr Buckiſch 510, 3 Dieterle $6, K Müller 52.25, W Karbach 82.86, J L Haack 
50c, A Berens 83.74. A Köhler (93) 25e, C Schauer 96.38, N Burkart $1.18, G 
Fiſcher für J Lederer 2öc, Chr Haas 52.04, S Kruſe 88 58, K Koch für HWün⸗ 
necke $1, F Schleſinger 83.52, Ph Werheim 91.09, Chr Fiſcher 51, E Hardt 82.25, 
J Holzapfel 44c, H Quack 250, J Nüeſch 52.20, K Pleger 50c, L Alpermann 93.96, 
O Albrecht 30c, H Eppens 52.75, S John 55, J Jans 651.84, J C Rieger 92.20, 
W E Echelmeier $3.30, 3 male 86.16, Th Leonhardt (93) 537.62, W Hatten- 
dorf 33.52, CW Bernhardi für F Staub, Jak Bleich je 256, R Köhler (93) 29c, 
1 Ex. n. Deutſchland (93) 35c, © Dörnenburg 51.75, für C Gaebe 25e, H F De⸗ 
ters 22c, L Brendel 50c, C Kurz 57.30, F Gü=Remicke 256, H Leesmann (93) $3.75, 
Kitzmann 50 c, J G Rudy 52.20, 5 W Freytag 92.20, J 35 WHelmkamp (93) $8.80, 
N Lehmann, f. B Kochheujer, G Dörnenburg f. Mrs. Meinholz je 25e, 7 P 
Welſch 51.25, f. W Kemper, H Steinheider je 256, G Zimmermann 22c, J C Feil 
f. WU (93) 25, C Kurz $2.50, f. Fr. Schwarz, Mrs. E Bock, A Kurz, Caroline 
Wieſe, Wehmeier je 2öc, 57 Mohr 3352, für H Weiß, J C Kramer, Ph 
Wagner für Geo Frankenfeld, Heinr Frankenfeld, Doll je 256, A H Becker $10, 
G Schlutiug, H Rahn je50c, A Schlüter 33.30, J Piſter jr., K Michels für 
Chas Schwartz, Ph Aichele, P Molz (93), A Santner (93) je 25c, F W Bühler 
6606, WITH Jungk 92 20, P Speidel für Chr Schaal, Joh Stöſſer je 25c, © Eijen 
51, EG Heeß für J. Bamberger, A Jung für G Hoch je 25c, Chr Jrion 94.62, 
T Schaveled 82.85, E Schweizer 50c, für Chr Horſtmann, F Peter, CG Kettel⸗ 
hut für Geo Eberle, Witwe Krüger, Gottlieb Hildebrandt, Gottlieb Layer, 
Witwe Buhmeier, Dan Schreiner, Frau Nebel, F Trefzer für F Blömker je 
256, D Kurz $2.64, J J Hotz 97.48, J Bähr 25c, W Cruſius 92.64, H Rixmann 
83.75, Chr Haas 606, Chr Rehn 25c, E Rahn 92, A Zernecke, H Arlt je 250, H 
Friedemeier 52.64, A Niedergeſäß 50c, M Otto $7.04, 5 Niewöhner 93.24, CW 
Roth 25c. E Schmidt 32.03, Jul Klopſteg 83.74, H Zumſtein 256, W Weltge 4.62, 
RB Schlinkmann 45c, E Henckell 526.18, G Tönnies für H Gotejohann 250, Th 
Tanner 510, J Hummel 92.20, H Krämer 95, J Söll 75c, K Ritzmann 25, P 
Scheliha 914.74, Dr. J H Oerter 510, E Hugo für D Bonacker, C Kramer für 
Mrs. Schmidt, C W Locher je dc, J TH Seybold 50c, H Katterjohann 91.50, 
H Jürgens 97.92, R A John (93) 554, H Hildebrandt 93.08, H Strehlow (93) 
75c, J Piſter jr. für Conr Grauel 25c, H Mohr 33.40, J C Feil (93) 56.16, A 
Kreuter (93) 50c,, A Röſe 92.20, F Mayer für Jak Buchfink (93), Jak Morſch 
je 250, R Reuß für K Ihrig (93) 50c, Hy Geib 256, Ad Walton 50c, A Köhler 
750, E J Fleer, Alb Vetter je 25c. 

Die Herren: J. F Kaſting 94.84, für HSammet, Aug Porſchke, C Hegge- 
meier, C Layer, für WVieregge, Chas Meyer je 256, Ernſt Schramm 55.72, 
1 Ex. n. Deutſchland 356, F Sander 92.20, H F Fricke 918.35, Ferd J Bommer 
200, 3 Ex n. d. Schweiz 80c, Jak Marggrander 25c, J Kraft (94/5) 506, H Stahl⸗ 
1 für F Grote, H Banman je We, G Lude $1.50, F Klein (93) 52.60, BP W 


Frau J. 


lores, Mrs. M Wernert, Sim Henning (93) je 256, F Kaufer 910.12, Jak. 
chumacher, für Mrs. Charles Hübner, Mrs. L Eble, Georg Cloos, Rev. J G 
ehr, John Schaub, Leonhard Jugenheimer, S Pfeil, Chas Schweickhardt, 
enry Zyfers, Chas Stöcklein, Miß L Reich, Miß Martha Gräbe, Mrs. A 
eifert, Mrs. Schädel, Mrs. Katie Jahn, Rev. © Schumacher je 250 84.25, 
Mrs. Boß 256, B H Unruh 266, C A Schneider für L Müller, Cha3 Schröder 
je 256, Ad Friedrich 510, F A Höffner 53.08, Wm H Bierbaum (93), W Meyer 
je 256, C Fink §9, T Herzog 25c, J H Piepmeier 55.75, Wm Altenbernd 25c, 
3 H Helmkamp 506, Chr Salzmann für 5 85 Jung 25c, EM Stauffer 50c, E 
urkamp, für Joh Kurtz, Joh Luedtke, Frank Opitz, Aug König, H Schultz 
Zuſammen 9660.06. | 
Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuftriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Ct3., 50—99 Ex. @ 20 Et3., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TœN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
Entered at the post- Offlœe at St. Louis, Mo., as second- class matter. 
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er feinen eingebornen Sohn gab, auf Ir 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 5 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Bunode von Nord-Amerika. 


XI. Jahrgang. 


Gute Beſchlüſſe, unſere Heidenmiſſton be- 


treffend. 

Wie den jährlichen Diſtrikts-Konferenzen die ver⸗ 
ſchiedenen Berichte der einzelnen Synodalbeamten zur 
Beratung und Beſchlußfaſſung unterbreitet werden, 
jo wird ihnen auch der Jahresbericht über unſere Hei— 
den⸗Miſſion zu demſelben Zweck vorgelegt. Manche 
der Konferenzen gehen nun an der wichtigen Sache, 
wenn man nach den gefaßten Beſchlüſſen urteilen darf, 
ſchnell vorüber, andere dagegen befaſſen ſich mit der- 
ſelben gründlicher und eingehender. Letzteres iſt nach 
den uns vorliegenden gedruckten Protokollen auch auf 
den diesjährigen Konferenzen geſchehen, und das iſt 
ſehr erfreulich. Etliche der Beſchlüſſe ſind es wert, 
daß wir ſie auch im „Miſſionsfreund“ veröffentlichen, 
und daß wir ſie dadurch allen Leſern übermitteln. So 
hat der Miſſouri⸗Diſtrikt beſchloſſen: Es iſt erfreulich 
zu vernehmen, daß man den Schulen ſo viele Sorgfalt 
zuwendet und auf die chriſtliche Erziehung der Jugend, 
trotz der mancherlei Hinderniſſe, ſo großes Gewicht 
legt. Und ferner: Die Handlungsweiſe betreffs des 
Landpachtes in Parſabader kann nur mit Freuden be— 
grüßt werden, indem dadurch eine neue Station ge= 
wonnen und das Arbeitsfeld vergrößert worden iſt. 
Von beſonderem Eingehen auf unſer indiſches Miſ— 
ſionswerk geben die Beſchlüſſe des Süd -Illinois⸗ 
Diſtrikts Zeugnis. Wir laſſen hier nur die beiden 
letzten folgen: Der Diſtrikt heißt es gut und freut ſich, 
daß eine neue Station, Parſabader, begonnen wurde 
und wünſcht dem Br. Hagenſtein Kraft und Stärke 
aus der Höhe, auch dieſe Station mit Weisheit zu lei- 
ten zur Ehre des Herrn und zum Segen vieler aus 
den Heiden. — Der Diſtrikt fordert die heimatlichen Ge⸗ 
meinden auf, vereint mit ihren Seelſorgern, auch fer- 
ner das Werk der Miſſion auf betendem Herzen zu 
tragen und mit Gaben der Liebe zu unterſtützen, auch, 
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wenn der Herr den einzelnen ruft: „Sei mein Bote,“ 
die Antwort lautet: „Hier bin ich, ſende mich.“ — 
Solche Kundgebungen darf man mit Recht gute 
Beſchlüſſe nennen. Es ſteht zu hoffen, daß ſich auch 
noch andere Diſtrikte in ähnlicher Weiſe mit unſerer 
Heidenmiſſionsarbeit werden befaßt haben. Darf 
ich's im Namen aller ausſprechen, daß wir dieſer Arbeit 
auch in Zukunft unſer Intereſſe ſchenken wollen? Wir 
alle wiſſen, daß das in dieſer Zeit, in welcher noch 
immer unſer Land und Volk unter einem ſchweren 
Druck ſteht, beſonders not thut. Wir haben ein für 
allemal die Hand an den Pflug unſeres Werkes ge— 
legt und keiner ſoll zurückſehen, der zum Reiche 
Gottes geſchickt ſein will. Der Herr aber ſegne die in 
Indien begonnene Miſſionsarbeit. 


— 


Bericht der Verwaltungsbehörde der Heidenmiſſion 
über unſere Miſſionsarbeit in Oſt⸗ Indien im 


Jahr 1893. 
(Schluß.) 
2. Station Raipur. 
Seelenzahl im letzten Jahr. 56 
Abgang in 1893: Geſtorbenen 1 
i 55 
Zuwachs in 1893: 

Getaufte Erwachſene aus den Heiden. . .4 

Getaufte Kinder aus den Heiden 1 

In der Gemeinde gebore·e n 1 

%% , ĩ ( 34 
— 40 
95 


Kommunikanten 36. 
Arbeiter zahl: Miſſionar Stoll mit Frau; 3 Ka⸗ 

techiſten, 10 Lehrer und 2 Lehrerinnen. 

Über die Arbeit auf der Station berichtet Br. 
Stoll folgendes: Die Arbeit hat mir das ganze Jahr 
hindurch nur Freude bereitet. Der Gewohnheit ge— 
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mäß gehe ich jeden Morgen ſehr frühe mit einem Ka⸗ 
techiſten zur Predigt, während 2 andere Katechiſten 
ein anderes Dorf beſuchen. Am Nachmittage gebe ich 
in der Knabenſchule, die unter 4 Lehrern 100 Schüler 
zählt, den höheren Klaſſen bibliſchen Unterricht, wäh— 
rend ein Katechiſt in den untern Klaſſen bibliſche Ge⸗ 
ſchichte lehrt. Das Gleiche thut Katechiſt Gangaram 
in der Mädchenſchule. Am Abend gehen wir dann 
alle miteinander auf den Marktplatz der Stadt zur 
Predigt, oder es werden von den einzelnen Haus⸗ 
beſuche gemacht. 


In der Regenzeit erhielten die Katechiſten Unter- 
richt in der Homiletik und Dogmatik, letzteres ſo, daß 
Reiffs Dogmatik dem Hauptteil nach überſetzt und 
von den Katechiſten abgeſchrieben wurde. Mittwochs 
wurden ſtatt der gewöhnlichen Abendandacht Lebens- 
beſchreibungen einzelner berühmter Männer aus der 
Kirchengeſchichte gegeben. 


Durch die Bemühungen des Kommiſſärs Fraſer 
und ſeines Vaters, einzelnen Chriſten Beſchäftigung 
zu verſchaffen, hat unſere Gemeinde von außen her 
einen bedeutenden Zuwachs erhalten. Am Sonntag 
waren die Gottesdienſte immer gut beſucht, ebenſo 
die Gottesdienſte, die der Kommiſſär Fraſer und ein 
Prediger von Nagpur in unſerm Gotteshauſe für ge— 
bildete Heiden der Stadt hielten. — Getauft habe ich 
aus den Heiden einen Brahminen und 4 Chamars. 
Viele wären bereit, Chriſten zu werden, wenn ihnen 
zu einer ſelbſtändigen Exiſtenz verholfen werden 
könnte. 

Unſer früherer Katechiſt Paulus hat 50 Meilen 
von hier ein Dorf in Pacht genommen und er will 
dort, ſoviel er nur kann, Chamars anſiedeln und ſie 
in der chriſtlichen Religion unterrichten. Ich war 
neulich dort und habe 13 Gäſten das heil. Abendmahl 
gereicht. Auch in Kanduwa hat der chriſtl. Lehrer 
fleißig für den Herrn gearbeitet und eröffnen ſich uns 
dort ſehr günſtige Ausſichten, wenn der Ort auch noch 
von einem oder zwei Katechiſten beſetzt ſein wird. 
Ein Schulhaus mit Zimmer für den beſuchenden Miſ—⸗ 
ſionar iſt daſelbſt fertiggeſtellt, ſowie Material zu 
einem Katechiſtenhaus beſchafft. 

In den Schulen ging die Arbeit zu aller Befrie— 
digung ihren geordneten Gang. In den 5 Dorfſchu⸗ 
len, die zuſammen 110 Schüler zählen, ſingen die 
Knaben unſere Lieder und erzählen auf Befragen die 
bibl. Geſchichten. In der Mädchenſchule der Stadt 
werden von einer gut ausgebildeten Lehrerin 29 Mäd— 
chen unterrichtet und bietet ſich ihr alle erwünſchte Ge— 
legenheit, unter ihnen Miſſion zu treiben. Auch in 
der Stadt ſind ihr mehrere Häuſer offen. 

Unſer chriſtlicher Doktor hat nun in einem eige— 
nen Hauſe eine ſelbſtändige Praxis angefangen und 
hat guten Zugang zu den Leuten. 


3. Chandkuri. | 
Seelenzaht im lebten Sahr.-. --- --...:. :22. 100 
Abgang in 1893: Geſtorben 1 
Ausgeſchloſſen .. 4 
Weg gezogen. 3 


— 8 
ö 92 
Zuwachs in 1893: 

Getaufte Erwachſene aus den Heiden. . 10 
Getaufte Kinder aus den Helden.. 12 
a Re ee: 6 

| 28 

120 


Kommunikanten: 24. 

Arbeiterzahl: Miſſionar J. Joſt und Frau. 

1 Katechiſt, 3 Lehrer. 

In die perſönlichen Erfahrungen und die Arbeit 
auf der Station Chandkuri kann folgender Auszug 
aus dem Berichte Br. Joſts einen Einblick gewähren: 

Es hat dem Herrn gefallen, uns mit viel Trübſal 
heimzuſuchen, aber er hat uns dabei doch nicht unge— 


ſegnet gelaſſen. Ich bekam während meiner vielen 


Arbeit mit Bauen und Reparieren eine ſchlimme 
Hand und hatte wochenlang viel damit auszuhalten. 
Dem Herrn ſei Dank, konnte aber doch unſere Schule 
oder Kapelle in dem Dorfe Sunka ſamt den übrigen 
Arbeiten vor Einbruch der Regenzeit noch fertig— 
geſtellt und am 23. Juli eingeweiht werden. 

Als der Regen eintrat bekam meine liebe Frau 
auch dieſes Jahr wieder einen harten Anfall von Rheu⸗ 
matismus, ſo daß ſie ganz ſteif auf dem Bette liegen 
mußte und längere Zeit ſich nicht ſelbſt ankleiden 
konnte. Dann bekamen unſere Kinder, und ich ſelbſt, 
ſchlimme Augenentzündungen, jo daß wir viele Wo— 
chen lang viel zu leiden hatten und wegen ſchlafloſer 
Nächte ſehr matt wurden. 

Wie Sie wiſſen, hatten ſich letztes Jahr in Sunka 
14 Familien zur Taufe gemeldet, aber zur Zeit der 
Entſcheidung traten die meiſten zurück und nur 3 Fa⸗ 
milien wurden Chriſten. Da ich aber unter Gottes 
gnädigem Beiſtand trotz aller Anfechtungen das Dörf— 
lein und die jungen Chriſten fleißig beſuchen konnte, 
ſo blieb der ausgeſtreute Same nicht unbegoſſen und 
es zeigte ſich in einzelnen Familien doch mehr und 
mehr Verlangen, in die Gemeinſchaft mit Jeſu einzu⸗ 
treten. Ich erkannte zwar wohl, daß dieſes Verlan⸗ 
gen von irdiſchen Wünſchen nicht frei ſei, da aber die 
Leute doch immer zur Andacht gekommen waren und 
auch letztes Jahr ſchon die 10 Gebote, den Glauben 
und das Vaterunſer gelernt hatten, ſo verſprach ich 
ihnen doch, ſie noch vor Weihnacht in ihrer Kapelle zu 
taufen, und beſtimmte dazu den dritten Adventſonn⸗ 
tag. Wir beſorgten die Taufkleider und machten uns 
bereit, ganz frühe von hier aufzubrechen, um ſamt 
Frau und Kindern und dem größten Teil unſerer hie— 
ſigen Chriſten bei dem ſchlechten Wege im Ochſen⸗ 
wagen rechtzeitig zur Stelle zu ſein. Der Weg über 
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die kurz zuvor geſchnittenen Reisfelder war zwar meiſt 
trocken, aber noch ſehr uneben, weswegen wir man- 
chen Ruck und manchen Stoß auf dem zweirädrigen 
Karren auszuhalten hatten, ja einmal fuhren wir uns 
ſo feſt, daß die Ochſen ausgeſpannt werden mußten, 
um durch die Arme der Leute den Wagen wieder flott 
zu machen. Etwa um 11 Uhr langten wir endlich in 
dem Dorfe an, wo ſich bald außer den Täuflingen 
auch eine ziemliche Schar von Heiden zu verſammeln 
begann, auf welche die nun folgende Tauffeier und 
Aufnahme von 10 Erwachſenen und 12 Kindern in die 
Gemeinde des Herrn einen guten und bleibenden 
Eindruck gemacht zu haben ſcheint. 

Nachdem wir noch an einem Mahle teilgenom⸗ 
men, welches die Chriſten für uns bereitet hatten, 
traten wir beim Licht der Sterne wieder den Heimweg 
an. Es ſollte aber eine traurige Fahrt für uns wer- 
den, denn ſchon am Abend hatte bei meiner lieben 
Frau Kopf und Geſicht wieder ſo heftig angefangen 
zu reißen, daß ſie bei jedem Stoß des Wagens laut 
aufſchrie. Als wir ſpät abends heimkamen, konnten 
wir aber doch nicht anders, als dem Herrn auf unſern 
Knieen für dieſen Tag zu danken und ihn zu bitten, 
daß er auch ferner ſeine Gnade in unſerer Schwach— 
heit ſich wolle mächtig erweiſen laſſen. Es iſt nun zu 
hoffen, daß in Sunka bald noch mehrere kommen 
werden. 

Auch hier auf der Station hatte ich 6 Perſonen 
im Taufunterricht, aber ehe es zur gründlichen Ent- 
ſcheidung kam, verließen ſie einer nach dem andern 
die Station wieder, doch habe ich noch nicht alle Hoff— 
nung für ſie aufgegeben. 

Unſere Chriſten haben auch dieſes Jahr die Er— 
fahrung gemacht, daß der Fleiß des Menſchen mit 
Segen gekrönt, die Faulheit aber der Leute Verder— 
ben iſt. Unſer Noah war mehrere Wochen nachein— 
ander um 3 und 4 Uhr aufgeſtanden und hatte um 
ſein Feld her hohe Erdmauern aufgeführt, wie flei— 
ßige Bauern hier thun müſſen, um das Waſſer auf 
dem Felde zurückzuhalten. Er hatte dann aber auch 
prachtvollen Reis in ſeinem Felde. Andere, die etwas 
Dünger hineingebracht hatten hattten ebenfalls beſ— 
ſern Reis als die, die an ihren Feldern nichts gethan 
hatten. 

Schulen haben wir jetzt drei, eine auf der Sta— 
tion, eine in Sunka und eine dritte in dem Dorfe 
Kappa, wo der Bau eines eigenen Schulhauſes aber 
aufs nächſte Jahr verſchoben werden mußte. In allen 
drei Schulen beträgt die Schülerzahl bis jetzt nicht 
über 57, denen ich ſoviel Zeit widme, als ich erübri- 
gen kann. 

In den Heidendörfern und den nahen Märkten 
habe ich gepredigt ſoviel ich konnte. Auf Sunka muß 
ich aber immer noch viel Zeit verwenden, denn die 
Chriſten daſelbſt ſind ſehr ſchwach. 

4. Die Einleitung zur Errichtung einer neuen 
Station war mit viel Schwierigkeit verbunden gewe— 


ſen, indem es ſehr ſchwer hielt, in erwünſchter Gegend 
und Lage den nötigen Grund und Boden für die An— 
lage einer Station zu erwerben. Wie ſich die Frage 
ſchließlich gelöſt hat, zeigt folgender Brief von Br. O. 
Lohr: Bruder Hagenſtein iſt nun auf ſeinem neuen 
Arbeitsfelde in Parſabader, eine Meile von 
Balloda⸗Bazar entfernt, und 30 Meilen von hier nach 
Oſten, angelangt, um dem Auftrage der V. B. gemäß 
ein Haus zu bauen. Cs hat große Schwierigkeit ge— 
macht, ein kleines Fleckchen Land für unſern Zweck zu 
erlangen, und wir waren genötigt, in Bedignungen 
einzugehen, die auf den erſten Anſchein kaum gerecht- 
fertigt erſcheinen möchten. Das Dorf war verpfän— 
det und wäre bis Ende März in die Hände eines rei- 
chen, bigotten Hindu gefallen, der uns nicht einen 
Zoll abgetreten hätte. Der einzige Weg, das Dorf 
dem Eigentümer zu erhalten und uns einen Platz für 
immer zu ſichern, war, das Dorf zu kaufen oder zu 
pachten. Über dem Einholen der Genehmigung ſei— 
tens des Komitees wäre die Zeit zu Ende gegangen 
und mit ihr jede Hoffnung des Erwerbes eines paſ— 
ſenden Platzes in jener Gegend. Ich machte dem 
Eigentümer den Vorſchlag, die Schuld zu bezahlen 
und uns für acht Jahre das Dorf dafür in Pacht zu 
geben unter der Bedingung, daß er 10 Acker Land für 
immer an uns abtrete. Das Dorf bringt 300 Rp. 
Reinertrag. Ebenſo mußte der Eigentümer ſich ver- 
pflichten, falls wir das 4 770 kaufen wollten, dasſelbe 
zu irgend einer Zeit um 5 Rupies per Acker an uns 
abzutreten. Er iſt auf dieſe Bedingungen eingegan- 
gen, und ich habe nach eingehender Beratung mit den 
Brüdern letzte Woche den Handel in Raipur gerichtlich 
abgeſchloſſen. 2000 Rupies (5666.00) find bezahlt. 
Kapital und Intereſſen aber ſind geſichert, ſowie die 
10 Acker Landes für den Bau der Station, und die 
Miſſion hat feſten Fuß in jener hoffnungsreichen Ge— 
gend gefaßt. Von Verluſt kann keine Rede ſein. 
Die Verhandlungen ſind in Gegenwart Br. Stolls 
und Hagenſteins und zwei der beſten Barriſters und 
anderer einflußreicher Männer von mir abgeſchloſſen, 
ſofort regiſtriert und die beteffenden Papiere mir 
übergeben worden. Der Beſitzer hat das Dorf zu 
verlaſſen und keinerlei Anſpruch zu machen während 
der 8 Jahre Pachtzeit. 160 Acker Land ſind noch frei 
und vom Pächter jährlich zu verrenten. 

Im Namen der Verwaltungsbehörde der Miſſion. 


Joh. Huber, Vorſitzer. 


Der Herr behüte dich. 


Wir Chriſten kleiden die beſten Wünſche für unſere 
Kinder in die Worte: „Der Herr behüte dich,“ und 
„Gott ſei mit dir.“ Sehr bezeichnend iſt im Gegen— 
ſatz hierzu die Gewohnheit der Heiden in Afrika, 
welche zu ſagen pflegen: „Möge Gott dies Kind ver— 
geſſen!“ Sie e daß ihr Gott dem Kinde Un⸗ 
heil zufüge. 
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Diesmal ſind es zwei Bilder aus China, welche 
wir den Leſern vorlegen. Das erſte Bild läßt uns 
einen Blick in das Leben und Treiben von Chinas 
Hauptſtadt thun. Dieſe Stadt heißt Pekin. Was die 
Einwohnerzahl betrifft, ſo kann ſie gar wohl neben die 
großen Städte der Welt geſtellt werden. Im übrigen 
muß ſie gegen manche Großſtädte der ziviliſierten Welt 
zurückſtehen. Es wird noch lange dauern, bis Pekin 
ſolche Glanzpunkte wie London, Paris und Berlin auf— 


weiſen kann. Wenn wir unſer Bild näher anſehen, ſo 


mutet uns alles fremdländiſch an. Solch ein Straßen⸗ 
bild gibt es eben nur in China. Gerne würden wir 
ein ſolch fremdländiſches Hin und Her in Wirklichkeit 
anſchauen, aber des geht nicht, denn der Weg nach 
China iſt ein weiter und koſtſpieliger. f 

Am meiſten intereſſieren uns die vielen Menſchen 
in China. In dem weiten Reiche ſollen ihrer um 400 
Millionen leben. Wie ſchnell ſpricht man eine ſolche 
Zahl aus, und doch kann man ſich von dem, was ſie 
in ſich ſchließt, keine Vorſtellung machen. Schon eine 
einzige Million iſt unumfaßbar, und nun gar 400 
Millionen! 

Das zweite Bild bringt einen Repräſentan⸗ 
ten dieſes großen Volkes, des größten der Erde. 
Unſer Blick kann nur mit Wohlgefallen auf dieſer 
jugendlichen Geſtalt ruhen. Unwillkürlich fragt man 
ſich: Über was mag dieſer junge Chineſe ſinnen und 
denken? Doch, darauf gibt es keine Antwort. Eins 


aber wiſſen wir d 
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och und das muß uns mit Wehmut 
erfüllen: Chriſtliches Sinnen und Denken iſt in China 
noch ſehr ſelten. Das weite chineſiſche Reich iſt noch 
immer ein heidniſches Land. Zwar hat auch dort die 
Miſſion ihr Panier aufgerichtet, aber die Zahl derer, 
welche ſich dem Heidentum ab- und dem Chriſtentum 
zugewendet, iſt noch klein, ſteht alſo noch nicht im rech— 
ten Verhältnis zur Einwohnerzahl. So leben denn 
die vielen Millionen Chinas nach wie vor in Finſter— 
nis. Wie ſchade iſt es, daß einem ſolch großen Volk 
noch immer nicht das rechte Licht aufgegangen iſt. 
Doch auch dort wird die Arbeit der Miſſion nach und 
nach größere Fortſchritte machen; mehr und mehr wird 
in den großen Städten, wie auch in den weiten Land⸗ 
ſchaften, die Predigt des Evangeliums erſchallen. O 
daß doch erſt Chinas Hauptſtadt eine chriſtliche 
Stadt genannt werden könnte! — 
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Korreſpondenz aus Barr im Elſaß. 
Von Miſſ. Julius Lohr. 

Nachſtehende Korreſpondenz iſt vom 16. Mai 
datiert. Um jene Zeit weilte alſo Miſſionar Jul. 
Lohr noch auf deutſchem Boden. Seine Rückreiſe 
wurde auch aus dem Grunde verzögert, weil er für 
etliche ſeiner Kinder eine Penſionsanſtalt ausfindig 
zu machen hatte. Nachdem ihm ſolches gelungen 
war, ſollte die Abreiſe nach Indien bald erfolgen. 
Wie uns Miſſionar Lohr vor etlichen Tagen mitteilte, 
gedachte er zum 20. Juni wieder in Bisrampur zu 
ſein. Hoffentlich iſt die weite Seereiſe ohne Schaden 
und Gefahr für die ganze Familie verlaufen. Sobald 
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wir von der glücklichen An⸗ 
kunft Kenntnis haben, wer⸗ 
den wir es den werten Le— 
ſern mitteilen. D. Red. 

Liebe Miſſionsfreunde! 
Es haben vielleicht ſchon 
viele nach Nachricht von 
uns ausgeſchaut, aber es 
war mir nicht möglich, ſchon 
früher ein Lebenszeichen 
zu geben. Jetzt aber auf 
der langen Reiſe ein wenig 
zur Ruhe gekommen, will 
ich mich ſchnell ans Schrei⸗ 
ben machen. 

Vor meiner Abreiſe von 
Amerika war es mir ver- 
gönnt, noch in Rocheſter 
zu ſein. In zwei Gottes⸗ 
dienſten durfte ich in der 
großen Kirche des Herrn 
Paſtor Siebenpfeiffer von 
dem Werk unſerer Miſſion 
in Indien reden. Am 
Abend war die ſchöne, große 
Kirche faſt bis auf den letz 
ten Platz gefüllt. Ich ver- 
ließ Rocheſter mit dem Ge— 
fühl: wir Miſſionare ſtehen 
nicht allein, ſondern werden 
getragen auf Händen des 
Gebets. Ganz überraſcht 
war ich, als ich etliche Tage 
nachher von Freunden der 
Miſſion aus Rocheſter 
durch Herrn P. Helmkamp 
eine große Kiſte mit Werf- 
zeugen, zum Gebrauch auf 
unſerer Station in Indien, 
erhielt. War die ſchöne 
Kollekte, die am Tage meines Dortſeins geho— 
ben wurde, mir ein Zeichen der Liebe für die 
Miſſion, ſo war doch dieſes ſchöne Geſchenk ein 
ganz beſonderer Beweis, wie opferwillig, ſelbſt in 
harter Zeit, die teueren Miſſionsfreunde ſind. Gott 
ſegne die lieben Freunde und vergelte es ihnen reich— 
lich. Doch war die Freude damit nicht zu Ende, ſon⸗ 
dern von Herrn P. Zeller erhielt ich eine Kiſte mit 
einem großen, ſchönen Teleskop, welches ich in Indien 
brauchen ſoll. Jetzt können wir im fernen Bisrampur 
unſere jungen Chriſten auch über die Wunder des 
Sternenhimmels belehren und die Allmacht unſeres 
Gottes zeigen. Von Rocheſter reiſte ich nach Attica. 
Es war Schneewetter. Ich habe da den tiefſten 
Schnee geſehen in meinem Leben. Im warmen 
Stübchen des lieben Herrn Präſes Huber verlebte ich 
etliche ſchöne, liebliche Stunden. Zwar nahm ich noch 


haben. 


Al 


nicht Abſchied, da ich hoffte, noch einmal nach Buffalo 
zu reiſen, bin aber leider nicht mehr dazu gekommen. 

In New York angekommen, fand ich etliche 
dringende Einladungen von verſchiedenen Gemein— 
den, doch vor meiner Abreiſe auch ſie nochmals zu 
beſuchen. So reiſte ich, einer Einladung des Herrn 
P. Schwarz in Boſton zu folgen, nach dieſer Stadt. 
Ich fand daſelbſt viele liebe, alte Freunde, die heute 
noch, wie einſt vor 27 Jahren, als mein lieber Vater 
von Boſton mit uns abreiſte nach Indien, unſeres 
Werkes gedenken und für dasſelbe ein warmes Herz 


Der liebe „Miſſionsfreund“ wird von vielen 
mit großem Intereſſe geleſen und geſchätzt. Welche 


Liebe und Freundlichkeit wurde mir hier zu teil. Wie 


haben ſich die Frl. Töchter des ehrwürdigen Paſtors 
der Gemeinde Mühe gegeben, meinen Aufenthalt ſo 
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angenehm wie möglich zu machen und zu zeigen, wie 
ſie noch heute unſer Werk lieb haben. 

Ich beſuchte dann noch während meines Aufent- 
halts in New York mehrere Gemeinden unſerer 
Synode in Newark, New Jerſey etc. ete., und ob⸗ 
gleich ich oft die Zeit nicht gut mehr entbehren konnte, 
ſo bin ich doch froh, daß ich auch in dieſen Gemeinden 
reden durfte. Die Kollekten und vollen Kirchen waren 
mir immer ein Beweis, daß meine Reiſe nicht ver⸗ 
geblich war. Ganz beſonders muß ich hier noch die 
Gemeinde des lieben Herrn P. Steinführer in Aſtoria 
erwähnen. Wie ich ſchon in einem früheren Bericht 
mitgeteilt, hat hier eine liebe Freundin in ihrem 
Teſtament unſerem Miſſionswerk eine Summe Geldes 
vermacht. Eine große Kiſte voll ſchöner Kinderkleider 
für unſere armen Chriſtenkinder in Bisrampur wurde 
von dem Frauenverein der Gemeinde mir zugeſandt, 
ja, für den alten Papa Lohr haben etliche junge Da- 
men eine ſchöne warme Bettdecke mit eigenen Händen 


genäht. Drei junge Damen der Gemeinde entſchloſſen. 


ſich, in Zukunft das Gehalt eines Katechiſten aus 
ihrem eigenen Verdienſt zu zahlen. Die Liebe, die 
uns von ſeiten dieſer Gemeinde und der lieben Gattin 
des Paſtors zu teil geworden, werden wir nicht ver— 
geſſen. 

Oſterſonntag durften wir uns in der Kirche des 
Herrn P. Geyer, in welcher einſt mein Vater vor 27 
Jahren abgeordnet wurde und in welcher auch ich die 
ſchönſten Stunden meines Lebens verlebt, am Tiſche 
des Herrn erquicken. Montag-Abend fand eine Ab— 
ſchieds⸗-Feier ſtatt. Die Herren PP. Geyer und Stein— 
führer ſprachen uns Scheidenden Worte des Troſtes, 
der Liebe und Ermunterung zu. Auch ich redete noch 
etliche kurze Worte des Abſchieds. Der Chor ſang 
ſchöne Lieder. Es war eine erhebende und feierliche 
Stunde. Es waren alte, liebe Freunde, die ſich an 
dieſem Abend zuſammengefunden hatten, Freunde, 
die vom Anfang an unſere Miſſion geliebt, die durch 
ihre Gebete und Liebesgaben geholfen das Werk auf— 
zubauen, und die es heute noch unterſtützen und lieb 
haben. Der Herr ſei allen ein treuer Vergelter. 

Am 3. April um 4 Uhr nachmittags kam endlich 
die Stunde, wo wir von Amerika Abſchied nehmen 
mußten. Eine große Zahl Freunde hatte ſich bei 
der Abfahrt des Dampfers eingefunden, noch einmal 


uns ein Lebewohl zuzurufen und Abſchied zu nehmen. 


Das Scheiden von dem lieben alten Vater und Ges 
ſchwiſtern meiner Frau wurde uns und unſern Kindern 
ſchwer. Mit naſſen Augen wurde jeder noch einmal 
umarmt, ihm nochmals die Hand gedrückt. Die Glocke 
des Schiffes ertönt, und in wenigen Minuten verläßt 
dasſelbe das Ufer. 
Freunde uns nachſehen, immer kleiner wurden die 
Geſtalten, immer entfernter die Ufer Amerikas. So 
lebt denn wohl, teuere Freunde, Gott ſegne euch alle. 
Gott ſegne auch unſere Synode und ihre Miſſion. 
(Schluß folgt.) 


Lange noch ſahen wir die lieben 
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Ein indiſcher Fakir ſucht Gott und 
findet ihn. 


Vor etwa 80 Jahren an den Ufern des Tſchinab 
geboren, war dieſer merkwürdige Mann als Sohn 
eines angeſehenen Hindu herangewachſen; aber je 
älter er wurde, deſto weniger befriedigte ihn alles 
irdiſche Glück: eine unausſprechliche Sehnſucht nach 
Gemeinſchaft mit dem Allerhöchſten bemächtigte ſich 
ſeiner. Er verließ alles und wanderte zwanzig Jahre 
lang unter allen erdenklichen Selbſtqualen einſam um- 
her, ob er Gott vielleicht finden möchte: in glühender 
Sonnenhitze zündete er auf ſchattenloſer Ebene noch 
etliche Feuer an und ſetzte ſich ſtundenlang zwiſchen ſie 
hin; Winters dagegen ſuchte er die ſtrengſte Kälte auf 
und wiederholt füllte er ein Gefäß mit Waſſer, brachte 
eine kleine Offnung am Boden desſelben an und ſetzte 
ſich fo darunter, daß das Waſſer tropfenweiſe auf jei- 
nen kalten Schädel fiel. Aber es kam nichts dabei 
heraus: er fühlte ſich ferner von Gott als je. Ein 
berühmter Wallfahrtsort nach dem andern wurde be— 
ſucht bis auf die ſchneebedeckten Höhen des Himalaja 
hinauf, wo er es jahrelang mit allerlei Büßer- und 
Mönchsorden verſuchte — ohne Gott zu finden. Leer 
wie er ausgezogen, kehrte er wieder nachhauſe zurück, 
ließ ſich auf ſeinem Gütchen nieder und dachte: „Mit 
all meinen Anſtrengungen habe ich Gott nicht gefun— 
den, ſo will ich denn ſtille harren, bis es vielleicht ihm 
gefällt, ſich mir zu offenbaren.“ Bald ſtand er im Ruf 
eines Heiligen, zu dem die Leute gepilgert kamen ihm 
die Füße zu küſſen, ſeine Sanftmut zu bewundern und 
an ſeiner ungeheuchelten Freundlichkeit ſich zu erwär— 
men. Da geſchah es, daß er mit einer jener Englän- 
derinnen zuſammentraf, die den Frauen des Pand— 
ſchab das Evangelium zu bringen ſuchen. Ihre Worte 
machten Eindruck auf ihn und er bat ſie, ſeine Frau 
zu beſuchen. Bald kam die Miſſionarin regelmäßig in 
das Haus, anſcheinend nur um die Frau zu unterrich— 
ten, —der Mann aber ſaß ſtill daneben und verſchlang 
förmlich die neue Lehre. Das Granth, die hochver— 
ehrte heilige Schrift der Sikhs, hatte jetzt keinen Wert 
mehr für ihn, er forſchte nur noch in der Bibel, und 
der Gott der Bibel war bald auch ſein Gott, Jeſus 
Chriſtus ſein Heiland. Ohne Zaudern bekannte er 
nun auch öffentlich ſeinen Glauben und wurde am 31. 
Juli 1887 in Amritſar getauft. 

Kurz vorher war ihm ſein einziger Sohn geſtorben, 
ein vortrefflicher junger Mann, der als Offizier in 
einem Sikh⸗Regiment gedient hatte. Anfangs war 
unſer Freund untröſtlich über dieſen Verluſt geweſen, 
zumal da ſein Sohn ihm nicht ſelten mit eigentüm⸗ 
lichen, fremdartigen und doch ſo erquicklichen Worten 
zugeſprochen hatte und überhaupt „ſo gut und edel 
geweſen war wie ein Menſch nur ſein kann.“ Jetzt, 
nachdem er die Bibel kennen gelernt, entdeckte er zu 
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ſeiner höchſten Verwunderung, daß all jene merkwür⸗ 
digen Worte aus dem Neuen Teſtament ſtammten, ja 
im Nachlaß des Verſtorbenen fand er jetzt auch ein 
viel gebrauchtes Exemplar dieſes heiligen Buches. 
Alſo ſein Sohn war ſelbſt ein Chriſt geweſen und hatte 
ſich nur gefürchtet, es ſeinem Vater zu bekennen! So 
kann es in Indien gehen. 

Kaum getauft, mußte der Alte nun auch die Schmach 
Chriſti tragen; aber alles Schelten und Spotten ver- 
mochte nicht, ihn aus der Faſſung zu bringen. Tag 
für Tag füllt ſich ſein Haus mit Scharen von Fakirs 
und anderen Heiden, die mit ihm disputieren wollen. 
Er aber erklärt ruhig: „Was ich mein Leben lang 
geſucht, das habe ich jetzt endlich gefunden; Jeſus 
Chriſtus hat von meinem Herzen Beſitz genommen, ich 
bin ſein. Alle Angſt und Unruhe iſt verſchwunden.“ 
Als ſie einmal in ihn drangen, Chriſto wieder den 
Rücken zu kehren, da ſagte er: „Zu wem ſoll ich mich 
denn ſonſt wenden? Das Granth iſt ein Haufe Unrat, 
in dem der, welcher angeſtrengt ſucht, vielleicht ein 
paar Goldkörner finden wird, die Bibel aber iſt 
lauteres Gold und mein Jeſus hat Worte 
des ewigen Lebens.“ 

Nach ſeiner Taufe weinte er lange und gab, als man 
nach dem Grunde fragte, zur Antwort: „Nun habe 
ich ſchon ſo lange gelebt und es bleibt mir nur noch ſo 
wenig Zeit, etwas für meinen Heiland zu thun; o wie 
viel hätte es ſein können, wäre ich früher zu Chriſto 
gekommen!“ Sef. 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. Da es in den Ver. Staaten Tauſende von 
Chineſen gibt, ſo bietet ſich hier ein weites Feld für Heiden— 
miſſion. Die verſchiedenen Kirchengemeinſchaften ſind darum 
auch bemüht geweſen, die gleichſam vor der Thür liegende Arbeit 
in Angriff zu nehmen. So haben z. B. die biſchöflichen Metho⸗ 
diſten an der Küſte des Stillen Ozeans in den letzten 20 Jahren 
über 2000 Seelen getauft und in ihre Kirchengemeinſchaft auf- 
genommen. Viele davon ſind in ihre alte Heimat zurückgekehrt 
und haben hoffentlich das Licht des Evangeliums mit nach China 
genommen. In einem Bericht über dieſe Miſſionsthätigkeit heißt 
es: Wir betrachten es als einen beſonderen Vorzug, an der Be- 
kehrung der älteſten und volkreichſten Nation der Welt mithelfen 
zu dürfen, ohne nur den Ozean überſchreiten zu müſſen. Wir 
finden da vor unſerer Thür Heiden, die gerade ſo unwiſſend und 
verſunken ſind, wie die im finſterſten Heidenland, und ihre Kin⸗ 
der (in San Francisco allein gibt es 1500 chineſiſche Kinder), die 
auf unſerem Grund und Boden geboren werden, wachſen in 
unſerer Mitte heran. Dieſe mit den Wahrheiten des Evan— 
geliums bekannt zu machen, iſt eine Verpflichtung, die Gott den 
Kirchen unſeres Landes auferlegt hat. 

Die V. M. C. A. thut auch unter den vielen Tauſenden, 
welche im Eiſenbahndienſt ſtehen, ein gutes Werk. Die Freunde 
dieſer ſehr ausgebreiteten Thätigkeit hielten kürzlich in New 
York eine Verſammlung, welche von 250 Delegaten beſucht war. 
Dieſer Zweig der V. M. C. A. zählt allein 23,000 Mitglieder und 
wird die Hauptarbeit von 113 Angeſtellten gethan. 

Die luth. Synodalkonferenz vereinnahmte für ihre Neger⸗ 
miſſion vom 1. Aug. 92 bis 12. Mai 94 die Summe von 820,928.92, 
84988 weniger als in den zwei vorhergehenden Rechnungsjahren. 

Europa. In der baſeler Geſamtmiſſion fanden im letzten 
Jahre 1981 Taufen ſtatt, nämlich in Indien 426, in China 291, 
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auf der Goldküſte 999 und in Kamerun 265. Die Miſſionskirche 
iſt ſomit auf 28,209 Seelen angewachſen. Dieſe Zahl verteilt ſich 
auf die einzelnen Miſſionsfelder wie folgt: Indien 11,406, China 
3817, Goldküſte 12,074, Kamerun 912. Am Schluſſe des Jahres 
verblieben im Taufunterricht 1535, während die Zahl aller Kin⸗ 
der in den Miſſionsſchulen 13,115 betrug. 

Das fieberiſche Klima auf der Sklavenküſte forderte unter 
den Bremer⸗Miſſionaren ein neues Opfer. Vom 16. Mai traf 
nämlich in Bremen das Telegramm ein: Schneider ſtarb am 
Fieber. i 

Die Kaiſerswerther Diakoniſſenanſtalt ſteht an der Spitze 
aller derartigen Anſtalten; ſie zählt 863 Schweſtern, und ſind 
dieſelben auf 230 Arbeitsfeldern des In- und Auslandes zu fin— 
den. Dann kommt Bielefeld mit nahezu 600 Schweſtern. 

Auf der Sächſiſchen Miſſions⸗Konferenz, welche kürzlich in 
Halle abgehalten wurde, hielt Miſſionsdirektor Buchner einen 
höchſt lehrreichen und inſtruktiven Vortrag über: „Die rechte 
Würdigung der heidenchriſtlichen Gemeinden,“ wobei er ſich 
hauptſächlich die von ihm perſönlich kennen gelernten Miffiong- 
gemeinden im ſüdlichen Afrika zum Maßſtab dienen ließ. Am 
Schluſſe dieſes Vortrags, welcher nun auch im Maiheft der 
Allg. Miſſionszeitſchrift gedruckt vorliegt, heißt es ſchön und an⸗ 
feuernd: Ein Blick auf ihn ſcheucht allen Peſſimismus, alles 
Verzagen, wie die Sonne den Nebel. Und dieſer Blick gibt 
Idealismus, den Idealismus, welchen die Schrift „Glauben“ 
nennt, und von dem ſteht geſchrieben und iſt wahr: Unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwindet! In ſolchem 
Idealismus töne es fort und fort in die Chriſtenheit hinein: 
Alle Mann auf Deck! Auf zur Arbeit! Auf zum Siege! — 


Asien. Neben der Beobachtung, daß die „gebildeten Hin- 


dus“ ſich immer mehr vom alten Götterglauben abwenden, geht 


die andere Erſcheinung, daß die Zahl der Beſucher der Götzen— 
feſte an manchen Orten eher zu- als abnimmt. Das erklärt ſich 
daraus, daß mehre neuerdings eröffnete Eiſenbahnen die Feſt⸗— 
pilger auch aus weiter Ferne herbeibringen. Die herabgeſetzten 
Fahrpreiſe, die Wanderluſt der Inder und die mit Götzenfeſten 
verbundenen Vergnügungen und Jahrmärkte bilden für die 
große Maſſe die Hauptanziehungspunkte. 

In Sumatra hat die Rheiniſche Miſſion im letzten Jahre 
wieder mehr Heiden taufen dürfen, wie in irgend einem der vor— 
hergehenden, nämlich 3229. Die Geſamtzahl der Battuchriften 
beträgt ſchon über 29,000. Dazu ſind die Thüren für die Pre— 
digt des Evangeliums ſo aufgethan, daß die dort arbeitenden 
Miſſionare auf ihrer Jahreskonferenz um Zuſendung von zehn 
weiteren Miſſionaren gebeten haben. Leider konnten nur zwei 
junge Brüder nach Sumatra geſandt werden, dagegen konnten 
achtzehn junge Leute aus den Eingebornen als Lehrer und Miſ— 
ſionsgehilfen angeſtellt werden. Das Seminar, aus dem die letz⸗ 
teren hervorgingen, iſt ſo vergrößert worden, daß jetzt ſechzig 
junge Leute gleichzeitig ausgebildet werden können. Neu an⸗ 
gelegt wurde eine Station auf der Inſel Samoſir im Toba⸗ 
See, wo ſich ein großes und hoffnungsvolles Arbeitsfeld aufge- 
than hat. Auch in Uluan ſteht man im Begriff eine neue Sta⸗ 
tion zu gründen, in deren Bereich ca. 20,000 Heiden wohnen, 
welche dringend um das Kommen eines Miſſionars gebeten 
haben. 

Im nächſten Jahre ſoll in Kyoto, Japan, ein Religions⸗ 
Es ſind dann 1100 Jahre ver⸗ 
floſſen, ſeit dieſe Stadt zur Hauptſtadt erhoben wurde.“ 

In Yolohoma iſt in dem“ OClarendon House” ein Hotel für 
Miſſionare und chriſtliche Reiſende eröffnet worden. 

“The Christian Patriot,” ein von eingeborenen Chriſten 
in engliſcher Sprache in Madras herausgegebenes Wochenblatt, 
ſchreibt folgendes: „Ein Miſſionar hat in hieſiger amerifa- 
niſcher Kapelle eine Reihe von Vorträgen für gebildete 
Hindus gehalten über Charakter, die Chicago⸗Ausſtellung, 
Sklavenhandel ete. Dieſe Vorträge waren intereſſant und 
belehrend und durchdrungen von einem hohen ſittlichen Ernſt, 
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aber ſie waren nicht- chriſtlich. Kein Verſuch wurde gemacht, 
den gekreuzigten Jeſus als den Heiland der Sünder darzuſtellen. 
Es gilt eben jetzt als Modeſache, von Charakter, Güte und ähn⸗ 
lichen Tugenden zu ſprechen und den Heiland in den Hinter- 
grund zu laſſen. Man weiſt auf Chriſtum hin nur als auf ein 
Vorbild eines vollkommenen Charakters.“ Mit ſolchen Moral— 
predigten wird man auch in Indien wenig oder gar nichts aus⸗ 
richten. 

Im letzten Jahre wurden in Indien 7,125 Bücher und Schrif- 
ten herausgegeben; davon behandelten 1580 religiöſe Fragen. 
Es muß freilich hinzugefügt werden, daß manche dieſer vielen 
Schriften nur einen geringen Umfang hatten. Immerhin bil— 
det die Preſſe auch bereits in Indien eine große Macht. Vom 
Einfluß der religiöſen iſt in Zukunft viel Gutes zu erwarten. 


Afrika. Kürzlich haben ſich 40 proteſtantiſche Häuptlinge 
in Uganda für Abſchaffung der ſogenannten Hausſklaverei erklärt. 
Es heißt in dem betreffenden Schriftſtück: „Wir proteſtantiſchen 
Häuptlinge wünſchen dieſe guten Sitten der Freiheit anzuneh- 
men. Wir find übereingekommen, alle unſere Sklaven vollſtän— 
dig loszubinden und zu befreien. Hier ſind unſere Namen als 
Häuptlinge.“ Hoffentlich wird die Sklaverei bald im ganzen 
Reich Uganda für immer verſchwunden ſein. Solches Freimer- 
den der Gebundenen und Geplagten iſt auch eine Frucht der 
Miſſion. 

Nachdem die Grenzen von dem deutſchen Gebiet in Kamerum 
(Weſtafrika) feſtgeſtellt ſind, entſpricht es noch immer der Größe 
von Deutſchland ſelbſt. Dort gibt es für die deutſche Schaffenskraft 
viele Aufgaben zu löſen, obenan ſteht die Chriſtianiſierung dieſes 
großen Gebietes. 

Über die Strandung des „Adolph Woermann,“ auf dem ſich 
auch ſieben Miſſionsleute befanden, ſchreibt ein bremer Miſſio— 
nar: „Der 2. Februar, ein wichtiger Tag unſerer Reiſe. Das 
Wetter war ſchön und klar, die See ruhig. Stolz und majeſtä⸗ 
tiſch fuhr unſer „Adolph“ der afrikaniſchen Küſte entlang. Alle 
Paſſagiere waren munter und fröhlich, ein jeder freute ſich, bald 
am Ziele ſeiner Reiſe anzukommen. Der Menſch denkt und Gott 
lenkt. Nachmittags nach 4 Uhr ſtrandete unſer „Adolph Woer— 
mann“ auf einem Felſen in der Nähe einer kleinen Inſel, zwei 
Stunden vom Lande entfernt! Welch ein Schrecken!“ Es wur— 
den aber alle Paſſagiere gerettet. | 

Am 5. Januar d. J. ſtarb in Weſtafrika am Fieber der erft 
vor kurzem zum Nachfolger des bekannten Negerbiſchofs Samuel 
Crowther ernannte Biſchof Hill von der engl. Kirchenmiſſionsge— 
ſellſchaft. Am folgenden Morgen folgte ihm ſeine Gattin im 
Tode nach. Rev. Tugwell wurde am 4. März zu feinem Nach⸗ 
folger geweiht. 

In Stutterheim in Südafrika wurde zu Anfang d. J. eine 
neue deutſch⸗lutheriſche Kirche eingeweiht. Die Gemeinde iſt die 
Frucht einer langjährigen Arbeit des Miſſ. Kropf. Sie zählt nur 
70 Familien, hat aber in 1½ Jahren die Bauſumme für die neue 
Kirche mit 86000 bis auf einen kleinen Reſt aufgebracht. Bei 
der Einweihungsfeier betrug die Kollekte über 8150. Miſſionar 
Beſte von der nahen Miſſionsſtation Bethel wurde von der Ge- 
meinde zu ihrem Prediger berufen. Die Predigtarbeit des Ge- 
nannten ſtellt ſich ſo: Predigt um 10 Uhr in der deutſchen 
Gemeinde, um 12 Uhr bei den Gefangenen, und um 2 Uhr in 
der Kaffernkirche zu Bethel. i 

Über eine Synodalverſammlung und ein Miſſionsfeſt wird 
aus Petersburg in Südafrika folgendes berichtet: 
wurde am 3. Jan. abgehalten. Die Gemeinde hatte alles auf 
das feſtlichſte geſchmückt, acht fette Hammel geſchlachtet, 15 Mark 
für Gebäck ausgegeben, Kaffee, Thee etc. beſorgt und zwei Eimer 
Milis geſpendet. Die Feſtkirche beim Miſſionsfeſt war gedrückt 
voll, farbige und weiße Redner wechſelten ſich mit Anſprachen 
ab. Es war eine reichgeſegnete Feier. 

Für die Berliner Miſſion J in Oſtafrika iſt ein kleines Dampf⸗ 
ſchiff abgegangen, das den Miſſionaren den Verkehr auf dem 
Nyaſaſee erleichtern ſoll. Das Boot, welches den Namen „Pau⸗ 


„Die Synode 


lus“ trägt, iſt aus ſtarkem verzinkten Stahlblech hergeſtellt, ent⸗ 
halt einen Laderaum für ca. 70 Zentner Fracht, eine kleine Ka⸗ 
jüte für zwei Reiſende, ein kleines, von einem Sonnenſegel über- 
dachtes Verdeck und eine Dampfmaſchine von 6% Pferdekraft. 
Die Herſtellungskoſten betragen 6400 Mk. 81600. 


Australien. Die Zahl der Eingebornen ſtellt ſich nach 
der Volkszählung von 1891 größer heraus, als man dachte. 
Während 1881 in den fünf Kolonien des auſtraliſchen Feſtlandes 
nur 37,700 Eingeborne gezählt wurden, ergibt die Statiſtik für 
1891 59,464. Dieſer Zuwachs von 27,764 Seelen beruht aber 
zum größten Teil auf einer ſorgfältigeren Zählung. Darüber 
herrſcht kein Zweifel, daß die reinen Auſtralier im ſteten Ab⸗ 
nehmen begriffen find; Miſchlinge dagegen verfallen dem Aus⸗ 
ſterben weniger. 


Vom Vüchertiſch. 


In unſerem Verlag iſt ſoeben erſchienen: Im Lande der 
Hindus oder Kulturſchilderungen aus Indien. Mit beſonde— 
rer Berückſichtigung der Evangeliſchen Miſſion. Von Th. Tan⸗ 
ner. Preis, hübſch in Leinwand gebunden und mit Goldtitel, 
75 Cents. — Der werte Verfaſſer, welcher ſelber etliche Jahre in 
Indien war, hat uns ein recht ſchönes und lehrreiches Werk gelie- 
fert. Überall merkt man es demſelben an, daß man es mit einem 
kundigen Führer zu thun hat, und darum vertraut man ſich ihm 
gerne an. Das Buch zerfällt in zwei Teile: Der erſte Teil mit 
Indien, der zweite mit Chattisghar überſchrieben. Wie inhalts⸗ 
reich der zweite größere Teil iſt, erſieht man ſchon aus folgenden 
Kapitelüberſchriften: Land und Leute, Bevölkerung, Religiöſe 
Sitten und Gebräuche der Hindus und Satnamis, Religiöſe Feſte, 
die Mela, Zauberei und Hexerei, Gejpenjter- und Geiſterweſen, 
Religiöſe Orden, die Evangeliſche Miſſion in Chattisghar, Miſ⸗ 
ſionsarbeit. Eine willkommene Zugabe find noch die 15 
Bilder, durch welche auch ſo manches aus unſerer Miſſion 
illuſtriert wird. Näher auf einzelnes einzugehen, verbietet uns 
an dieſer Stelle der knapp zugemeſſene Raum. Wir bemerken 
nur noch, daß in dieſer Schrift auch unſer Miſſionswerk in Indien 
eingehend behandelt wird. Und nun ſei das inhaltsreiche, friſch 
und fließend geſchriebene Buch allen Leſern des Miſſionsfreundes 
warm empfohlen. Wir können hier getroſt die Verſicherung im 
voraus niederſchreiben: Ein jeder, der dieſes Buch in die Hand 
nimmt, wird es mit großer Befriedigung leſen. „Im Lande der 
Hindus“ ſollte daher in keiner Haus- und Sonntagsſchulbibliothek 
fehlen. 

Ferner iſt ſoeben in unſerem Verlag erſchienen: Deutf ch e 
Evangeliſche Jugend - Bibliothek. 19. Bändchen, 
Preis, hübſch in Leinwand gebunden, 20 Cents. — Das ſehr ver- 
dienſtliche Unternehmen, unſerer Jugend eine gute Lektüre zu 
ſchaffen, ſchreitet rüſtig voran. Schon liegt das 19. Bändchen, 
ſchön und ſauber hergeſtellt, vor uns. Dasſelbe enthält drei 
hübſche Geſchichten. I. Der Lumpenſammler. II. Der Müller 
in Buſchdorf. III. Eine geſegnete Ohrfeige. Wir wünſchen 
auch dieſem Bändchen eine weite Verbreitung. 

Von der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., iſt uns zur 
Anzeige zugegangen: Gott mit uns! Sechs feine Blumen⸗ 
karten im Farbendruck mit bibliſchen Sprüchen und Initialen. 
Preis 25 Cents, im Hundert 92.50.— Auch dieſe Karten verdienen 
nur Lob und Anerkennung. Sie ſind überaus ſchön und 
geſchmackvoll; dabei auch billig. Sehr geeignet, um jemand 
damit eine kleine Aufmerkſamkeit zu erzeigen. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Ct3., 50—99 Ex. @ 20 Et3., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TœN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
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SE er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


XI. Jahrgang. 


Bauſteine. 

Chriſtus iſt die Sonne einer neuen Zeit; wie die 
Sterne müſſen wir um ihn kreiſen, und er muß uns 
halten und tragen. | 

Jeſus Chriſtus ift der höchſte Name in der Welt— 
geſchichte und mit Recht werden die Jahre nach ih m 
gezählt. Auch die ſeine Gottheit leugnen, müſſen doch 
bekennen: Golgatha iſt höher als alle Alpenſpitzen 
menſchlicher Größe, und reiner als die Firnen iſt die 
Liebe Jeſu. g 

Man erzählt von den Triumphatoren der 
alten Zeit, daß fie die Überwundenen hinter ihren 
Siegeswagen hergehen ließen, die Fürſten in Ketten, 
die Feldherren gebunden, die Kriegsgefangenen als 
Sklaven, — ein kaltes und erbarmungsloſes Schau— 
ſpiel! Jeſus iſt ein triumphierender König anderer 
und beſſerer Art; auch er hielt feinen ſiegreichen 
Einzug in die himmliſche Gottesſtadt, und unzählige 
Überwundene wandelten hinter ihm; aber in ſeinem 
Gefolge ſind auch die Gefangenen frei, die Bettler, 
Könige und alle Prieſter. 

Chriſtus iſt auch das A und O der Miſſion. Wie 
ſein Wort: Prediget das Evangelium aller Kreatur 
das Fundament aller Miſſionsarbeit iſt, ſo ſchenkt er 
durch ſeinen Geiſt ſtets neue Lebenskraft, daß der 
große Tempelbau ſeiner Kirche fortgeſetzt und voll— 
endet werde. Er iſt auch hier der Erſte und der Letzte 
und der Lebendige. 


Eine dringende Aufforderung zur WMiſ⸗ 

ſtonsarbeit. 

Dieſe Aufforderung kommt von einer engliſchen 
Frau, Namens Iſabella Bird Biſhop, welche ſich 
durch ihre Reiſen und Reiſewerke einen berühmten 
Namen erworben hat. Auf dieſen ihren Reiſen hat 
ſie zweierlei kennen gelernt, nämlich die große Not 
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der Heiden, und die ſelbſtverleugnende Arbeit der 
chriſtlichen Miſſionare. Durch beides iſt ſie für die 
Miſſion gewonnen worden. Über den Wechſel, wel- 
cher bei ihr in Bezug auf die Miſſion ſtattgefunden 
hat, ſagt ſie ſelbſt: „Ich bin jetzt zur Miſſion bekehrt 
dadurch, daß ich fie ſelbſt und daß ich die Notwendig⸗ 
keit derſelben geſehen habe. Noch vor etlichen Jahren 
hatte ich kein Intereſſe an dem Zuſtande der Heiden. 
Ich hatte viel Lächerliches über die chriſtlichen Miſ— 
ſionare gehört, mitunter vielleicht ſelbſt etwas durch— 
tränkt von dem unheiligen Spottgeiſt. Aber die 
Miſſionare, deren Leben, Charakter und Werk ich ge— 
ſehen, haben ſolch eine Wandlung und ſolch einen 
Enthuſiasmus in mir bewirkt, daß ich jetzt nicht anders 
kann, als, wo immer ich hingehe, für die Miſſion zu 
ſprechen und diejenigen für ſie zu gewinnen, welche 
gegen ſie noch indifferent ſind, wie ich ſelbſt früher 
geweſen bin, ehe ich heidniſche Länder kennen lernte.“ 

Und in der That, an dieſer engliſchen Frau hat 
die Miſſion eine warme Befürworterin gefunden. 
Eine beſonders ergreifende Miſſionsrede hat ſie vor 
einiger Zeit in der großen Exeter Hall in London ge— 
halten; das war ein Appell an die Gewiſſen der evan— 
geliſchen Chriſten und Miſſionsfreunde, wie er ſchwer— 
lich mächtiger und eindringlicher erſchallen kann. Wir 
wollen hier etliche Stücke aus dieſer Rede mitteilen. 
Frau Biſhop bemerkt eingangs: „Ich habe Poly— 
neſien, Japan, Südaſien, die malaiiſche Halbınfel, 
Ceylon, Nordindien, Kaſchmir, Weſttibet, Perſien, 
Arabien und Kleinaſien beſucht. In jedem dieſer 
Länder habe ich die europäiſchen Niederlaſſungen 
möglichſt vermieden und unter den Eingebornen in 
ihren Häuſern, Zelten etc. gelebt und mir ihr Ver— 
trauen zu erwerben geſucht. Ich kann nicht erzählen 
von Feldern, die weiß ſind zur Ernte, auch habe ich 
nicht Freudengeſänge der Schnitter gehört, welche 
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Garben einbringen, aber ich habe das Werk geſehen, 
das gethan wird, den Samen, der mit Thränen geſäet 
wird durch die entſendeten Arbeiter. Der Grund, 
warum ich ſo wenig von dem Miſſionserfolg geſehen, 
iſt vielleicht der, daß ich in Länder gereiſt bin, in wel— 
chem die großen, durchdachten Religionsſyſteme des 
Hinduismus, Buddhismus und Mohammedanismus 
herrſchen.“ 

Bald aber kommt Frau Biſhop auf die große 
Not der Heiden zu ſprechen. Sie ſagt darüber im all⸗ 
gemeinen: „Auf meinen Reiſen habe ich oft denken 
müſſen: man ſollte in Europa doch mehr von dieſen 
Dingen wiſſen, ſonſt ſtellt man ſich das Heidentum 
viel zu unſchuldig vor. Wo man hinblickt: Sünde 
und Schande, ja Vergötterung und Anbetung von 
Dingen, die ſchändlich auch nur zu ſagen ſind! Und 
bei den Mohammedanern iſt's nicht beſſer. Wo der 
Islam herrſcht, da herrſcht auch tiefe ſittliche Ent— 
artung, ganz beſonders in Perſien. Man macht ſich 
keinen Begriff von der raffinierten Sinnlichkeit und 
der moraliſchen Fäulnis in dieſen Ländern. Auch der 
Buddhismus und die Buddhiſten ſind nicht anders. 
Bei all dieſen Völkern findet man kaum eine Macht, 
kaum eine Beſtrebung, die auf Sittenreinheit und 
Gerechtigkeit abzielt. Da gibt es keine öffentliche 
Meinung, die das Laſter geißelt, wie bei uns, keinen 
Kampf gegen Mißbräuche und Gemeinheit; nichts als 
hier und da ein einzelnes Gewiſſen, das ſich des Bö— 
ſen ſchämt und nach Gott fragt; alles eine Maſſe des 
Verderbens, ein tiefer Sumpf, aus dem keiner ſich 
ſelbſt herausarbeiten kann; und über dem allen den 
Fürſt der Finſternis, den Mörder von Anfang, der 
ſeine Freude hat an den Ketten der Lüge und des 
Laſters, mit der er zwei Drittel der ganzen Menſch— 
heit gefangen hält!“ 1 
Dann geht die Rednerin dazu über, das Elend 
der heidniſchen Frauenwelt mit lebendigen Farben zu 
ſchildern. Es heißt da u. a. „Von dem furchtbaren 
Fluch des Heidentums wird insbeſondere auch das 
weibliche Geſchlecht betroffen. Davon kann ich Zeug⸗ 
nis ablegen. Ich habe in indiſchen Senanas und in 
mohammedaniſchen Harems gelebt und bin Augen- 
zeuge geweſen von dem täglichen Thun und Nichts⸗ 
thun der armen Gefangenen, die in dieſen Kerkern ihr 
elendes Daſein friſten. O wie abgeſtumpft, wie ver— 
krüppelt ſind doch alle ihre geiſtigen Fähigkeiten! So 
eine Frau von 20 oder 30 Jahren iſt meiſt noch jo un- 
verſtändig, ſo unentwickelt in geiſtiger Beziehung, wie 
ein achtjähriges Kind, während Leidenſchaften, und 
gerade die ſchlimmſten, in ganz erſchrecklicher Weiſe ent- 
wickelt find, namentlich Eiferſucht, Neid, Haß, Hinter⸗ 
liſt, Unverſöhnlichkeit und all die argen Dinge, die aus 
dem natürlichen, unerneuerten Herzen hervorgehen und 
auf dieſem Boden wie Unkraut wuchern. In manchen 
Ländern iſt das ſo arg, daß ich kaum je in ein Frauen⸗ 
gemach gekommen bin oder in der Nähe eines Frauen⸗ 
zeltes gewohnt habe, ohne daß die eine oder andere 
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mich gebeten hätte, ich möchte ihr doch irgend ein Gift 
geben — wozu? Um das Geſicht einer Nebenbuhlerin, 
meiſt der Lieblingsfrau des betreffenden Mannes, zu 
entſtellen, oder gar um fie ſelbft, und wenn nicht ſie 
ſelbſt, ſo doch ihren erſtgebornen Sohn aus der Welt 
zu ſchaffen! Beinahe zweihundertmal bin ich um 
einen Dienſt dieſer Art gebeten worden!“ — 

„Wo aber das weibliche Geſchlecht ſo tief geſunken 
iſt,“ fährt die Rednerin fort, „da kann es um die 
Männerwelt nicht beſſer ſtehen. Und in der That, die 
ganze aſiatiſche Männerwelt iſt bis in die Wurzel 
hinein vergiftet. Welche Grauſamkeit, Roheit, Ges 
waltthat, Unterdrückung, Ausſaugung, namentlich in 
mohammedaniſchen Ländern, die Männer fähig ſind, 
davon machen wir uns keine Vorſtellung. Die Herr- 
ſcher und Beamten ſind oft die ſchlimmſten. Da gibt 
es keine Heiligkeit des Familienlebens, keine Keuſch— 
heit, keine Gerechtigkeit oder auch nur Billigkeit, keine 
Mäßigung oder Selbſtbeherrſchung, keine Furcht vor 
dem zukünftigen Gericht. Und doch, wie ein quälender 
Alpdruck liegt auf dieſen armen Leuten das Gefühl, 
daß irgend woher einmal ein Tag der Rache an- 
brechen wird. Die Buddhiſten malen ſich alle mög— 
lichen Höllenſtrafen aus und ſtellen dieſelben auf 
ſcheußlichen Bildern dar; die Hindus glauben an die 
Seelenwanderung und wiſſen nie, ob ſie nicht nach 
dieſem Leben als Affen, Schlangen, Kröten oder ſo 
etwas immer wieder auf die Welt kommen müſſen. 
Eine Kraft aber gegen das Böſe geht von dieſen Vor— 
ſtellungen nicht aus, nur das geiſtige Elend wird da— 
durch noch mehr vermehrt.“ 

Auf Grund dieſer und noch anderer Notſtände, 
namentlich auch bei Kranken und Leidenden, geht die 
Rede zur Erfüllung der Miſſionspflichten über. Wir 
können hier nur das Schlußwort mitteilen: „Es iſt 
mir ein Herzensanliegen, zu ſagen, daß es nicht ge— 
nügt, daß wir Mitleid haben mit den armen Heiden, 
wenn wir hier und da etwas für die Miſſion thun und 
wenn wir Gott bitten, ſich der Unwiſſenheit und des 
Jammers der Heiden zu erbarmen, daß wir vielmehr 
zu Gott ſchreien ſollten, er möge ſich über uns erbar— 
men und ſtatt der kalten, harten, liebloſen Herzen uns 
einen ganz neuen Sinn, einen Heilandsſinn einflößen, 
daß wir ferner ſo geben ſollten für die Miſſion, daß 
wir's auch ſpüren, daß es einſchneidet in unſer Fleiſch. 
Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen einge— 
bornen Sohn für ſie gegeben hat. Was haben wir 
gegeben? Was haben wir gethan für dieſe arme, im 
Argen liegende Welt? f 

„Ich will ſchließen, indem ich darauf hinweiſe, 
daß der Zeiger an der Uhr da uns alle an die Kürze 
des Lebens mahnt, an die Kürze der Zeit. Während 
ich dieſe meine Anſprache gehalten habe, ſind zum 
allerwenigſten 2500 menſchliche Weſen aus der Zeit in 
die Ewigkeit gegangen. Und obſchon der Schleier 
dicht iſt, der uns das Unſichtbare verhüllt, und unſere 
Ohren ſchwerhörig ſind, vernehmen wir doch nicht 
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etwas, das uns zuruft: ‚Was haft du gethan? Die 
Stimme deines Bruders Blut ſchreit zu mir!‘ Keine 
Minute, in der nicht 80 und mehr von unſeren chriſtus— 
loſen Brüdern und Schweſtern ins Grab ſinken! Was 
haben wir gethan? O, daß der Geiſt Chriſti auf uns 
käme und ein neues Feuer der Liebe und des Eifers 
in uns entzündete! Sein find alle Seelen der Men⸗ 
ſchen. Er ſoll ſie haben, nicht der Feind. Wir aber 
müſſen ihm helfen, das Verirrte ſuchen, das Ver⸗ 
lorene wiederbringen. Die Ernte, die Entſcheidung 
kommt. Da wird ſich's dann zeigen, — auch was wir 
gethan oder nicht gethan haben.“ — 
Korreſpondenz aus Barr im Elſaß. 
Von Miſſinar Julius Lohr. 

(Fortſetzung und Schluß.) 

Bald waren wir auf hoher See. Die Seekrank— 
heit meldet ſich bei den meiſten Paſſagieren. Sie be- 
gaben ſich zur Ruh, auch meine Familie. Ich blieb 
noch bis 1 Uhr auf und gedachte der teuren Freunde, 
die ich zurückgelaſſen. Auch gedachte ich der 
Zukunft und unſeres Werkes in Indien. In den 
erſten Tagen hatten wir recht ſtürmiſches Wetter. 
Die Wellen ſchlugen über Bord, und es war zu un— 
ſicher, aufs Deck zu gehen. Um Eisberge zu vermei— 
den, nahm der Kapitän einen anderen Kurs, ſo dau- 
erte die Reiſe zwei Tage länger. In den letzten 
Tagen war das Wetter angenehm. Am 14. April 
landeten wir in Glasgow, verlebten da den Sonntag 
und reiſten Montag nach London. Hier hofften wir 
meine Schweſter und Familie zu finden, die uns ge— 
ſchrieben hatte, ſie würden zu dieſer Zeit zur Erholung 
von Indien kommen. Leider fanden wir ſie nicht; ſie 
hatten ihren Plan geändert und waren zur Erholung 
auf den Bergen in Indien geblieben. So reiſten wir 
nach drei Tagen von London ab nach Deutſchland. 
Wir fuhren hier den Rhein hinauf; ſo ſchön es auch 
war, konnten wir uns doch nicht lange auf der Reiſe 
aufhalten. Flüchtig ſahen wir uns Köln und andere 
Städte an. In Mainz trafen wir einen lieben Freund 
aus New Pork, der auch zur Erholung eine Reiſe nach 
Deutſchland gemacht und auf uns in Mainz wartete. 
Es waren ſchöne Tage, die wir hier in Mainz verleb— 
ten. Als aber nach drei Tagen unſer Freund den 
Rhein hinabfuhr, fühlten wir uns verlaſſen und ein⸗ 
ſam. Denſelben Tag reiſten wir über Mannheim 
nach Baſel. b 

Baſel war ja von Anfang an unſer Ziel, hier hoff— 
ten wir einen Platz zu finden, unſere Kinder unterzu— 
bringen. Wir wohnten im Engelhof und beſuchten 
faſt täglich das ſchöne Miſſionshaus; hier fanden wir 
ſo viel Intereſſantes und was an unſer Werk in In⸗ 
dien erinnerte. Da ſahen wir im Miſſions-Muſeum 
die Photographien ſo vieler ehrw. Glieder und 
Freunde unſerer Synode und Miſſion, die wir in 
Amerika kennen lernten. Herr Miſſions-Inſpektor 
Ohler war ſehr freundlich und gab mir die Adreſſen 


verſchiedener Penſionate etc., wo wir unſere zwei 
Kinder etwa unterbringen könnten. Auch Herr Ens⸗ 
linger gab uns manchen guten Rat in Bezug auf un⸗ 
ſere Reife. Am Sonntag beſuchten wir die St. Petri⸗ 
und andere Kirchen und wurden erquickt durch das 
Wort Gottes. In der Woche reiſte ich nach Liesthal, 
wo ich die Freude hatte, die Eltern unſeres lieben 
Br. Gaß zu ſehen. Auch beſuchte ich verſchiedene 
Orte, wo ich hoffte, meine Kinder unterbringen zu 
können, aber ich fand leider keinen. Am nächſten 
Sonntag wohnte ich der Mai-Konferenz in St. Chri⸗ 
ichona bei. Ich fand dort eine ſchöne, große Ver— 
ſammlung von Miſſionsfreunden. Der Saal oder die 
Kirche war ſo voll, daß ich über eine Stunde mit einem 
Stehplatz verlieb nehmen mußte. Der prachtvolle 
Poſaunen-Chor und Geſang, ſowie die ſchönen Reden 

haben mich recht erfriſcht. i 

Im Engelhof blieben wir zwei Wochen und trafen 
hier etliche Miſſionare, die eben aus Indien zurück⸗ 
kamen, beſonders freuten wir uns, Miſſ. Hahn aus 
der Kohls-Miſſion zu ſehen. Derſelbe brachte uns die 
neueſten Nachrichten von meinem lieben Vater und von 
Bisrampur. Wir haben uns lange von dem, was 
unſeren Herzen jo nahe liegt, nämlich von der Mil 
ſion, erzählt. Am 11. Mai verließen wir Baſel, wo 
es uns ſehr gut gefallen hatte, und reiſten nach Barr 
im Elſaß. Hier haben wir ein chriſtliches Penſionat 
gefunden, wo wir unſere Kinder zu laſſen gedenken. 
Barr iſt ein lieblicher Ort und ſehr geſund. Die liebe 
Vorſteherin des Mädchen-Penſionats will unſeren 
zwei Mädchen eine Mutter ſein. Sie iſt die Schweſter 
eines lieben Paſtors in unſerer Synode. Aber wie 
ſchwer iſt es, ſich von Kindern loszureißen; es koſtet 
faſt ein Stück vom Herzen. Nun, der treue Heiland, 
um deſſentwillen wir dieſes Opfer bringen, wird in 
der Stunde des Scheidens bei uns ſein und es er- 
leichtern. 

So Gott will, reiſen wir am 28.*) von hier ab und 
am 3. Juni von Trieſt, und ſo der Herr mit uns iſt, 
kommen wir bis zum 20. Juni in Bisrampur an, von 
wo aus ich meinen Reiſebericht vollenden will. 

Alle herzlich grüßend, verbleibe ich in Liebe und 
Dankbarkeit | J. Lohr. 

9 Die Abreiſe hat ſich noch um etliche Wochen verſpätet. D. R. 


Rechte Beharrlichkeit. 

Ein junger chriſtlich geſinnter Mann wünſchte ein 
Miſſionar zu werden. Man ſuchte ihn davon durch 
Hinweis auf die großen Gefahren abzuſchrecken. Er 
aber ſagte: „Je mehr ich von den Schwierigkeiten und 
Gefahren höre, die mit dem Leben und Thun eines 
Miſſionars verbunden ſind, deſto mehr brenne ich vor 
Verlangen zu gehen.“ „Wenn du nach Afrika gehſt, 
ſo würde das mein Tod ſein,“ wehrte die Mutter, 
worauf der Sohn erwiderte: „O liebe Mutter, wenn 
du mir nicht erlaubſt zu gehen, ſo wird das mein Tod 
ſein.“ 
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Sechſte Sitzung der V.⸗B. unſerer Heidenmiſſion. 


In der am Montag, den 18. Juni 1894, abge⸗ 
haltenen Verſammlung der Vereins-Behörde wur— 
den die laufenden Geſchäfte erledigt und folgende 
Beſchlüſſe gefaßt: 1) Die Reſignation des Miſſionar 
O. Lohr als Senior anzunehmen, ihm das Seniorat 
der Station Bisrampur zu übertragen und es der 
Konferenz verſuchsweiſe zu überlaſſen, ſich aus ihrer 
Mitte einen Präſes zu wählen. 2) Den Ankauf des 
Dorfes Parſabader vollſtändig zu machen. 3) Den 
Ankauf des Dorfes Arran bei Raipur noch zu ver— 
ſchieben, bis Näheres über den Ort, Preis u. ſ. w. in 
Erfahrung gebracht iſt. 4) Durch den „Miſſions-⸗ 
freund“ freiwillige Gaben zum Ankauf 
einer Glocke für die Station Raipur (Miſſionar 
A. Stoll, Vorſteher) zu erbitten, da der Miſſionskaſſe 
in dieſem Jahre ſehr ſchwere Koſten durch Bauten, 
Reparaturen u. ſ. w. erwachſen und dieſelbe eine 
Extra⸗Auslage für eine Glocke nicht übernehmen kann. 

E. Jung, Sekr. 
Buffalo, N. Y., 19. Juni 1894. 


Die neue Glocke auf der Miſſionsſtation. 


Auf einer Miſſionsſtation in Süd-Afrika war eine 
neue Glocke angekommen. Dieſelbe wurde auf einem 
Glockenſtuhle erhöht, um am nächſten Sonntag Chri- 
ſten und Heiden zum Gottesdienſte einzuladen. Als 
man dieſelbe zum erſtenmale geläutet hatte, ſtieg ein 
Kaffer an dem Gerüſte empor bis zur Glocke. Bei 

derſelben angekommen, liebkoſte und ſtreichelte er die— 

ſelbe mit den Händen, wobei ſeine Thränen reichlich 
floſſen. Als man ihn fragte: Warum weinſt du? da 
antwortete er: Ach, die Glocke iſt ſo ſchön und ſo gut, 
denn ſie ruft: Sünder kommt zu Jeſu, Jeſus hat euch 
erlöſt! Nicht wahr, es berührt doch angenehm, wenn 
man draußen im Heidenlande die Sprache der metalle- 
nen Zunge in einer ſolchen Weiſe verſteht? 

Unſere beiden Miſſionsſtationen, Bisrampur und 
Chandkuri, ſind jetzt im Beſitze einer Glocke, dagegen 
fehlt eine ſolche noch auf der Station Raipur. Miſ⸗ 
ſionar Stoll hat ſchon wiederholt und ſo auch in einem 
ſeiner letzten Briefe wieder um eine Glocke gebeten. 
Die Verwaltungsbehörde für unſere Miſſion hat 
durch Gründung einer neuen Station, ſowie durch Er— 
richtung von Nebenſtationen und anderem gerade jetzt 
ſo viel zu thun, daß ſie die Bitte des Miſſionars Stoll 
nicht gut bewilligen konnte. Der Station Chandkuri 
wurde eine Glocke von mehreren Miſſionsfreunden zum 
Geſchenk gemacht. Recht gerne möchte die Miſſions⸗ 
behörde den Wunſch des Bruders Stoll erfüllt ſehen 
und läßt daher durch den Unterzeichneten vermittelſt 
des „Miſſionsfreund“ anfragen: Wo iſt die Gemeinde 
oder die Sonntagsſchule oder der Jugendverein oder 
auch mehrere dieſer Körperſchaften zuſammen, welche 
der Station Raipur eine Glocke ſchenken und die ſich 
dann ſagen könnten: Im fernen Indien ruft die von 


uns geſtiftete Glocke: 
hat euch erlöſt! 

Laut eingegangener Erkundigungen würde die 
Hy. Stuckſtede Bell Foundry Co., St. Louis, Mo., 
eine 300 Pfund ſchwere Glocke, die den Bedürfniſſen 
entſprechen dürfte, nebſt Zubehör (Mountings com- 
plete) für 855 frachtfrei nach irgend einem Orte in 
den Ver. Staaten liefern. Bei Barzahlung wird 
eine Preisermäßigung von 3 Prozent gewährt. 

V. Kern 


Sünder kommt zu Jeſu, Jeſus 


Jahresrechnung der Miſſionsſtationen für das Jahr 1893. 
Reduktion: 1 Doll. zu 3 Rupies. Rp. As 
Saldos der Stationen vom letzten 

C ei te 573 4 


Einnahmen. 


Aus der Synodal-Miſſionskaſſe. .. 30,213 12 
Lokal⸗Einnahmen in Bisrampur: Rp. As 
Neinertrag der Grasernte........ 1,220 — 
Pacht vom inne 229 13 
Ertrag der Drucker iii 57 — 
Bui 788 

— 1,76 13 

Lokal⸗Einnahmen in Raipur: 

Donationen der Engländer . ..... 134 — 


Opfer der Nativchriſten . 43 2 
Regierungsbeitrag für Schulen... 145 — 
Agiogewinn der Diſtriktskaſſe ..... 1,317 — 


. .. 
Lokal⸗Einnahmen in Chandkuri: 
Pat d 7.7 48 — 
Rp. 34,050 15 
Ausgaben. Bisrampuhunn nns 18,505 11 
iC een 8,316 12 
J ..- u... 5,942 4 
Allgemeine Ausgaben . . . 2,286 4 
34,050 15 


Ausgaben der einzelnen Stationen. 


1. Bisrampur: Rp. As 
Gehalt der Miſſionare O. Lohr, Jul. Lohr, A. 


Hagenſtein, K. Nottrott, J. Gad 9,806 12 
Gehalt von 7 Katechiſten und 2 Bräparanden.... 1,056 — 

Rp. As 

Schulen: Gehalt von 9 Lehrern und 2 

ür 984 — 

5 Präparanden a 214 — 

3 8 a 

BERBERENDET . ..... een 420 — 
1.695 — 
. und Be ER 100 — 
Miſſionsreiſſen e eee 
ee ͤ ᷣ ᷣ vy ͤ ͤ 8 50 
%%////çↄ (nw. A 8 100 — 
aa . =... 20.2. 995 
Ausgeführte Arbeit am Hojpital................ 500. — 
Ausgeführte Arbeit am neuen Mijfionshaus..... 1,100 — 
Fällen von Bäumen auf 200 Acker Waldland..... 167 — 
z VV 684 — 
Reparatur des Teiches und der Wegnnee 180 — 
Bonbiate in ff 152 — 
radıt FOR Willen, ADE 36. u. 120 
—!. mn ß... ̃ 200 — 
T—!,. ¼ / ĩ ͤ ̃ ͤ ͤ ( ͤ 11 — 
VVÿFͤu 88 1,379 15 


Rp. 18,505 11 
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2 Raipur. 
„ 5 Rp. As 
Gehalt von Miſſionar A. Stoll...............-- 3,150 — 
Gehalt von 3 Katechiſten . In ERKBET 924 — 
| Rp. As 
Schulen: Stadtſchul eee. 1 
Mädchenſch ulld W 
DROHEN oe 640 7 
. ĩͤ 8 284 1 
—2073 4 
%%% ᷣ ᷣ ᷣ ͤ⁰—! , 4... 100 


Reparaturen und Bauten, einſchließlich Waſſer⸗ 
leitung, Katechiſten und Schulhaus in Kan⸗ 


!!. a EB 1,5027 
Okonomie ſamt . RE 283 13 
JT . 244 9 
—TT!.,. .. ĩͤ 27 2 
Times of India für v. B. EEE 14 — 
33. NEBEN IT ARTE: 10433 
„% / ² ⁵VU/7 463 — 


3. Chand kuri. 


Rp. As 

Gehalt des Miſſionars J. Joſ . 3,150 — 
h 240 — 
Schulen: 3 Lehrer und 1 Hilfslehrer .... . 204 — 
3 ſtändige Arbeiter ſamt Nachtwächter 192 — 
Vergrößerung des Teiches 260 — 
Reparaturen und Baulen 510 — 
Armenunterſtützung, Medizin ꝛcꝶᷣ)))—T— . 150 — 
0 8.2200. 84, 80 12 
JJ!!! 8 160 — 
a BE EI 145 — 
Rp. 4,942 4 


4. Allgemeine Ausgaben: 


Für Miſſionar Gaß, Koſt und Studiengel— 
der in Büff als? 3 8150.00 


Ausrüſtung von Miſſionar J. Gaß 200.00 
Reiſegeld für Miſionar Ga ß 264.49 

Werkzeuge und Apparate für unſere Miſ⸗ 
ꝙꝙͤ14d‚„„ 8 100.00 
er r.. 8: 47.60 
8762.09 


oder Rp. 2,286 4 
Joh. Huber, Vorſitzer der V. B. 


Dankbare Freude. 


Ein Chriſt aus den Heiden lag auf ſeinem Sterbe— 
bette und wartete auf die ernſte Scheideſtunde. Mit 
allem ins reine gekommen, ſagte er dem Miſſionar: 
„Ich werde bald von dieſer Erde ſcheiden. Wenn ich 
nun in den Himmelsſaal komme, werde ich zu meinem 
Herrn Chriſtus gehen und ihm danken für ſeine große 
Liebe; dann werde ich wieder an die Thür des Him- 
mels zurückkehren.“ 

„Aber was willſt du an der Thüre, da du doch 
am Throne des Heilands bleiben darfſt?“ „Da will 
ich,“ antwortete der Sterbende, „auf dich warten, 
und wenn du kommſt, will ich dich zu dem Herrn Jeſu 
führen und zu ihm ſagen: Herr Jeſu, ſiehe, dies iſt 
der Mann, von dem ich zuerſt deinen ſüßen, ſeligen 
Namen gehört habe. O ſegne, ſegne ihn!“ | 


u. aus Sumatra. 
Nach der Inſel 
Sumatra werden 
unſere Blicke öfter 
gelenkt, denn dort 
ſteht die Rheiniſche 
Miſſions - Geſell⸗ 
ſchaft in einer gro- 
ßen und geſegneten 
Arbeit. Erſt in der 
letzten Nummer ha⸗ 
ben wir einen ſum⸗ 
mariſchen Bericht 
"A über dieſeMiſſions⸗ 
arbeit gegeben. Es 
I je doch etwas Gro— 
bes, daß auf jener 
| Inſel eine Chriſten⸗ 
gemeinde von ca. 
29,000 Seelen ge⸗ 
ſammelt werden 
Im vergangenen Jahr allein wurden über 


ä 


konnte. 
3000 durch die Taufe in die Kirche des Herrn aufge- 
nommen. Und noch immer hat die Arbeit einen geſeg— 
neten Erfolg. Leider iſt die Zahl der Arbeiter nicht 
ausreichend, um das Miſſionswerk ſo auszudehnen, 


wie es ausgedehnt werden ſollte. Wenn es nun an 
europäiſchen Kräften fehlt, ſo iſt es um ſo erfreulicher, 
daß immer mehr eingeborene junge Leute zum Mif- 
ſionsdienſt durch ein Seminar herangebildet werden. 
Allem Anſchein nach läßt ſich von der Miffionsthätig- 
keit auf Sumatra noch viel hoffen. Es wird ſolange 
nicht dauern, ſo darf auch dieſe e eine chriſtliche 
genannt werden. 8 

Weil denn der 
Blick auf jene Inſel 
ſo viel Erfreuliches 
bietet, ſo liegt es 
nahe durch etliche 
Bilder zu zeigen, 
was dort für Leute 
wohnen und wie ſie 
ausſehen. Wir ha⸗ 
ben hier die Ver- J 
tretung des männ⸗J 
lichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts 
und iſt über dieſel⸗ 2 
ben nichts ſonder⸗ 
liches zu ſagen. Daß 
das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht auch auf Su⸗ $ 
matra dem Putz zu⸗ 
gethan iſt, läßt das 
eine Bild unschwer N wen 
erkennen. Das junge Mädchen mag nicht 25 ſtolz 
ſein auf das breite Schulterband und auf die geſchmack— 
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volle Kopfbedeckung. Nun ja, über den „Geſchmack“ 
läßt ſich nirgends in der Welt ſtreiten: andere Länder, 
andere Sitten und Gebräuche. Es iſt nur gut, daß 
den Bewohnern von Sumatra ſo viel Licht und Er— 
kenntnis geſchenkt iſt, daß ſie in großen Scharen den 
rechten Weg betreten und Chriſten werden. 


Aus der Miſſionsarbeit auf der Goldküſte in Weſtafrika. 

(Dem Miſſionar J. Lehmann von ſeinem Bruder nacherzählt.) 

Die Arbeit der baſeler Miſſionare auf der Gold— 
küſte iſt eine ſehr ſchwere. Namentlich bereitet ihnen 
das Gallenfieber viele Gefahren. Mancher Miſſionar 
iſt ſchon von dieſer Krankheit dahingerafft worden. 
Wie ſchnell dieſelbe eintritt, davon hier ein Beiſpiel. 
Miſſionar Obrecht, der in Anum thätig war, iſt von 
der Miſſionsgeſellſchaft nach Aburi beſtimmt. Die 
nötigen Arbeiten werden eiligſt beſorgt, die Vorberei— 
tungen zur Überſiedelung werden getroffen. Da auf 
einmal heißt es: „Br. Obrecht hat Gallenfieber.“ 
Am Vormittag noch bei der Arbeit und mittags ſchon 
krank! Darüber ſchreibt Miſſionar Lehmann: „Bisher 

hatte ich noch niemals in der Nähe eines Gallenfieber⸗ 
Kranken geweilt. Nun ſah ich mit Schmerzen und 
mit Thränen den raſchen Verfall der Kräfte. Was iſt 
doch das für ein unheimlicher Feind, der ſich nicht da⸗ 
mit begnügt, die Lunge, die Gelenke oder andere Teile 
des Körpers anzugreifen, ſondern der ſich vor allem 
daran macht, den Lebensträger, das Blut, zu zerſetzen. 
Aber auch dieſem Feinde kann der Herr zurufen: Bis 
hierher und nicht weiter !— Nach 2% Tagen hörte das 
Erbrechen und die Zerſetzung des Blutes auf. Lang— 
ſam, nur langſam kehrte der Appetit zurück. Lang⸗ 
ſam, doch ſtetig nahmen die Kräfte etwas zu. Auch 
der Mut zur Arbeit kehrte wieder. Erſt nach vier 
Wochen konnte die Überſiedelung des Miſſionars ſtatt⸗ 
finden. 

In ſolch einem Fieber- und Todeslande, wie Weſt⸗ 
Afrika iſt, freut ſich darum der Miſſionar über jede 
Arbeit, die er hat verrichten dürfen. Wenn wir nun 
den Miſſionar Lehmann auf einer kurzen Predigttour 
nach Boſo begleiten, ſo laſſen wir ihn am liebſten 
ſelbſt erzählen. „Es war ein ſchöner, zweiſtündiger 
Sonntagsſpaziergang. Keine ſtaubige Landſtraße, 
kein ſchattenloſer Feldweg! Der bequeme, glattgetre— 
tene Pfad, der meiſtens die ſtattliche Breite von 5—6 
Fuß hat, führt durch Wald und Buſch. In Boſo an⸗ 
gekommen, blieb mir ein halbes Stündchen zur inne— 
ren Sammlung. Als ich die aus Lehm aufgeführte 
Kanzel betrat, kniſterte und kuackte es unter meinen 
Füßen, ſo daß ich ernſtlich in Sorge war, ich könnte 
irgendwo durchbrechen. Doch, es waren nur losge— 
bröckelte Lehmſtücke. Meinen Text, 2 Kor. 12, 1—10, 
ſuchte ich nach Vermögen verſtändlich und eindrücklich 
zu machen. Die Aufmerkſamkeit war gut. In der 
Nachmittagsſtunde katechiſierte ich über die Predigt 
und fand, daß die Männer die Hauptſache erfaßt hat⸗ 
ten. Als ich mich an die Frauen wandte, geſtand ein 


altes Mütterlein aufrichtig, ſie, die Frauen, könnten 
kaum einige Augenblicke ſtill ſitzen, ihre Kinder ſeien 
immer unruhig und da könnten ſie nicht gut auf— 
merken. | 

„Nach dem Gottesdienſt beſuchte ich die Angehöri- 
gen meiner früheren Schüler. Letztere, zwei Semi⸗ 
nariſten und zwei Mittelſchüler, hatten gerade Vakanz 
und begleiteten mich. Es war mir eine köſtliche 
Freude, mit dieſen ſauber gekleideten Jungen durchs 
Dorf zu gehen. Ich konnte nicht umhin, den großen 
Unterſchied zwiſchen dieſen, einem Ziel entgegenſtre⸗ 
benden Knaben und ihren planlos dahinlebenden 
Altersgenoſſen zu erwägen. „Es tagt, ihr Brüder, 
es tagt.“ Nur feſt vertraut auf die wunderbar wir— 
kende Gnade des Heilandes und das auf den Heiland 
angelegte tiefe Bedürfnis der menſchlichen Seele.“ 

(Fortſetzung und Schluß folgt.) 


Stimmen aus der Heidenwelt. 


Heute nachmittag kam eine alte Heidenfrau, 
ſchreibt ein Miſſionar, ganz aufgeregt in meine Ka⸗ 
pelle. Unter ihren Kleidern hatte fie, vielfach einge- 
wickelt, einen großen Klumpen vermeintlichen Goldes 
verborgen. Sie reichte ihn mir und bat mich, den 
Klumpen auf ſeine Echtheit hin zu prüfen. Ihre Augen 
hingen dabei angſtvoll an meinem Munde, als hing 
von meinen Worten Leben und Tod für ſie ab. „Ich 
habe ihn bis jetzt außer meinem Sohne noch keinem 
Menſchen gezeigt, da mir doch niemand die Wahrheit 
ſagen würde,“ verſicherte ſie mir. 

„Warum zeigſt du ihn denn mir?“ „O,“ ſagte 
ſie, „von euch Fremden und Chriſten weiß jedermann, 
daß ihr ſtets die Wahrheit ſagt und die Lüge haſſet.“ 
Wollte Gott, es wäre allezeit wahr, was die alte 
Heldin hier ausſprach! 

Als ſie den Klumpen endlich von ſeinen vielfachen 
Umhüllungen befreit hatte und ihn mir darreichte, da 
ſah ich, daß es Meſſing war. Die Alte war ſtumm 
vor Überraſchung, daß ihr ſo lange verwahrter Schatz 
kein Gold ſei, zeigte ſich aber überzeugt, — „denn in 
der Kapelle der Jeſus⸗Anbeter wird nicht gelogen.“ 

„Ja, es bleibt doch ein wunderbares Ding mit 
den Chriſten,“ ſagte mir ein alter, ergrauter Heide, 
„daß ſie ſo feſt gegen das Spielen und Opiumrauchen 
ſind. Ich ſelber,“ fuhr er fort, „habe ſchon einigen 
meine Opiumpfeife angeboten, aber keiner will 
rauchen. Ebenſo merkwürdig iſt es, daß man von 
ihnen gar keine ſchlechten Redensarten hört, die doch 
jedem Menſchen ſo gang und gäbe ſind. Ihr müßt 
doch den Leuten irgend welche Medizin eingeben, 
denn wie könnten ſie ſich ſonſt Dinge, wie Opium⸗ 
rauchen, Stehlen, Lügen und Betrügen abgewöhnen, 
umſomehr, als ſolche Dinge faſt für unablegbar ge— 
halten werden.“ 

Ich verſuchte dem alten Herrn dann klar zu 
machen, wie thöricht die Annahme ſei, daß durch Me- 
dizin die Geſinnung eines Menſchen beeinflußt werden 
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könne — wie vielmehr das Wort Gottes den größten 
Sünder umwandeln kann. Es ſchien etwas lichter in 
der Seele des Alten zu werden, denn er antwortete: 
„Ja, die Lehre, die mag es ſein.“ i 
Ein alter, indiſcher Prieſter, welcher ermahnt 
wurde, ſich zu bekehren, gab zur Antwort: „Ich bin 
zu alt, um den Glauben meiner Väter zu verlaſſen, 
aber ich weiß, daß der Glaube an Chriſtus einſt dieſe 
Berge beherrſchen wird. Ich habe die Ausbreitung 
der neuen Lehre verfolgt und geſehen, daß die Zahl 
ihrer Anhänger in ſtetem Zunehmen begriffen iſt. Die 
Lehre von Chriſtus gleicht der Sonne, welche zuerſt 
die Gipfel der Berge beſcheint, dann die Seiten der- 
ſelben beleuchtet, bis zuletzt eine Fülle von Licht ſich 
über die Fluren breitet.“ 


Ein blinder Evangeliſt. 

Auf der berliner Miſſionsſtation „Bethel“ in 
Südafrika befindet ſich ein Blinder, Namens Jinicas 
Bartimäus, der erfolgreiche Evangeliſtendienſte thut. 
Jinicas iſt ein Mann von brennendem Eifer, dabei 
mit einem ſolchen Gedächtnis begabt, daß er mehr als 
die halbe Bibel auswendig weiß und ſeinen Text — 
ganze Kapitel —, ſowie die zu ſingenden Lieder aus 
dem Kopfe herſagt, als leſe er ſie vom Buche ab. Da 
er willens war, einen Miſſionspoſten zu übernehmen, 
ſo wurde ihm eine Außenſtation übergeben, wo ſich 
einzelne Leute bereit erklärten, für ihn ein Stück Land 
zu beſtellen und einzuernten. 

Der blinde Evangeliſt läßt keine Gelegenheit un— 
benutzt vorübergehen, wenn es gilt, ſeinen heidniſchen 
Volksgenoſſen die evangeliſche Wahrheit nahe zu 
bringen. Unlängſt kam es zwiſchen ihm und einem 
Kaffer zu folgendem Zwiegeſpräch: 

Der Kaffer: „Biſt du denn blind, Jinicas?“ 

Jinicas: „Ja, meine Augen ſind geſtorben, aber 


ich kann doch ſehen, ja, ich ſehe durch Gottes Gnade 


mehr wie du.“ 

K.: „So, aber du ſagſt ja doch, deine Augen ſind 
geſtorben und meine nicht, wie meinſt du das?“ 

J.: „Und doch iſt es ſo, Freund. Sieh, du ſiehſt 
Pferde und Schafe und Ochſen und allerlei Dinge auf 
Erden, aber ſiehſt du auch deine Sünden? Siehſt du 
auch, daß du ein Sünder vor Gott biſt? Nein, du 
ſiehſt deine Sünden noch nicht, denn du haſt noch 
keine Augen der Seele. Sieh, ob ich gleich blind bin, 
hat mir Gott doch Augen gegeben, daß ich meine Sün— 
den kennen lernte, und nun ſehe ich nicht bloß meine 
Sünden, ſondern ich ſehe Gott ſelbſt damit, ich ſehe 
ſein Wort, ich ſehe, was er thut.“ 

K.: „O wirklich!“ 
J.: „Ja, das iſt die Wahrheit und du mußt Gott 


auch bitten, dann ſchenkt er dir Augen, Augen, die 


nicht nur Schafe und Ochſen ſehen.“ 

Man kann ſich denken, daß ſolche Worte tiefen 
Eindruck machen müſſen. Sonſt wird noch von dem 

blinden Miſſionsarbeiter geſagt: Unermüdlich geht er 


dor Wangemann. 


von Kraal zu Kraal und treibt die Heiden ein, die vor 
ihm einen großen Reſpekt haben. 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 


Amerika. Grönland iſt mit Ausnahme der nur ſpärlich be- 
wohnten Oſtküſte ſchon ſeit längerer Zeit ein chriſtliches Land. 
Der größte Teil der Bevölkerung (Eskimos) befindet ſich in der 
Pflege der däniſchen Miſſion, dieſe zählt 12 Stationen, 8175 
Chriſten, 3 Miſſionare und 4 eingeborene Paſtoren. Die däni⸗ 
ichen Geiſtlichen ſcheinen nur für eine gewiſſe Zeit nach Grön— 
land zu gehen. Auf der Miſſionsſtation Godthaab beſteht ein 
Seminar zur Ausbildung eingeborener Lehrer und Prediger; 
die letzteren, meiſt Miſchlinge, empfangen ihre abſchließende Aus⸗ 
bildung in Kopenhagen. So viel iſt ſeit Hans Egedes Thätig— 
keit in Grönland zuſtande gekommen. 

In Cleveland, O. fand Mitte Juli die internationale C. E. 
Konvention ſtatt. Die Zahl der faſt aus allen Teilen der Welt 
entſandten Delegaten betrug nahezu 20,000. Da der Zudrang 
ſeitens der Konventions Stadt-Bevölkerung ebenfalls ein ſtarker 
war, jo konnte für die vielen Verhandlungen kein Raum gewon— 
nen werden, der genügte; die frühere Sängerfeſthalle, welche 
ca. 10,000 Perſonen faßt, das Zelt, wohl von derſelben Ausdeh— 
nung, waren bald ſo gefüllt, daß viele wieder umkehren mußten. 
Dr. Clark, der Gründer dieſer Jugendvereinsſache, war durch 
Krankheit verhindert, anweſend zu ſein. 

Die Zahl aller im Gebiete der Ver. Staaten von Nord— 
Amerika lebenden Indianer beträgt in runder Summe 250,000. 
Von dieſen ſind ca. 70,000 evangeliſche und 45,000 katholiſche 
Chriſten. Danach beſteht die größere Hälfte noch immer aus 
Heiden. Da gibt es alſo für die amerikaniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften noch im eigenen Lande viel zu thun. 

Die Diakoniſſen-Anſtalt in Cincinnati, O., hat in Herrn 
Paſtor L. Kohlmann wieder einen Superintendenten erhalten. 
Derſelbe wurde am 17. Juni bei Gelegenheit der Jahresfeier in 
ſein Amt eingeführt. 5 


Europa. Am 18. Juni verſchied in Berlin im Alter von 
76 Jahren Miſſionsdirektor Dr. Hermann Theo⸗ 
Seit 1865 Leiter der Berliner Miſſion — 
jetzt kurzweg Berlin I genannt—, wollte er am 1. Oktober d. J. 
von ſeiner Stellung zurücktreten, nun hat ihn der Herr vor die— 
ſer Zeit abgerufen. Der Verewigte war ein äußerſt fleißiger 
und thätiger Mann. Während er nahezu 29 Jahre das wichtige, 
viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmende Amt eines Direktors 
bekleidete, war es ihm noch möglich, zweimal das ſüdafrikaniſche 
Miſſionsfeld gründlich in Augenſchein zu nehmen. Nebenbei 
war er auch in ſehr ausgedehnter Weiſe mit ſeiner Feder thätig. 
Außer den fortlaufenden Berichten über den Gang der Miſſions⸗ 
arbeit, lieferte er zwei tüchtige Werke über ſeine Miſſionsreiſen 
in Afrika, ſchrieb er die ſchöne Biographie ſeines intimen Freun— 
des, Paſtor Guſtav Knak, auch verfaßte er das gelehrte Werk 
„Una Sancta.“ Sein Andenken wird bei vielen, auch in der 
Heidenwelt, im Segen bleiben. 

Die Engliſche⸗kirchliche Miſſionsgeſellſchaft feierte im Mai 
ihr 95. Jahresfeſt. Im letzten Jahr war dieſe Geſellſchaft be- 
ſonders rührig und thätig; es wurden nämlich 93 Miſſions⸗ 
arbeiter (45 männliche und 48 weibliche) berufen und ausge⸗ 
ſandt. Der gegenwärtige Stand dieſer Miſſion ſtellt ſich ſo: 
324 Stationen, 347 ordinierte und 74 Laien⸗Miſſionare, 255 Miſ⸗ 
ſionsfrauen, 168 Miſſionarinnen, 312 eingeborene Geiſtliche, 
4876 eingeborene Lehrer, Chriſten 200,484, Taufen während des 
letzten Jahres 11,718, Schulen 2025, Schüler 81, 648, die Aus⸗ 
gaben für 1893 betrugen 81,329, 180. | 

Die Norddeutſche Miſſion hat in ganz kurzer Zeit zwei erſt 
im vorigen Jahre abgeordnete Miſſionare durch den Tod ver⸗ 
loren. 
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Asien. Obgleich in Japan geſetzliche Religionsfreiheit be- 
ſteht, ſo wird doch der Einführung des Chriſtentums manches 
Hindernis in den Weg gelegt. So iſt jüngſt ſeitens eines Prin⸗ 
zen, welcher ein Oberkommando hat, den Truppen ſeines Bezirks 
der Befehl zugegangen, daß alle Soldaten, welche Chriſten ſind, 
ihr Chriſtentum aufgeben müſſen. Ahnliche Feindſchaft zeigt 
ſich in den öffentlichen Schulen, von deren Vorſtehern es ab- 
hängt, ob Lehrer oder Schüler ihr Chriſtentum öffentlich be— 
kennen dürfen oder nicht. Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht 
zu verwundern, daß auch im letzten Jahre der Fortſchritt der 
Miſſion nur ein mäßiger war. Wir geben hier eine vergleichende 
Statiſtik der beiden letzten Jahre. 


Eingeb. 

Miſſ. Gem. Getaufte. Geſmtzhl. Stud. Fa 

1892. 219 365 3731 35,534 359 233 
1893. 228 377 3636 32,338 367 206 


Auffallend iſt, daß die Zahl der Getauften in ’93 faſt um 
hundert gegen das Vorjahr zurücklieb, und noch auffallender iſt 
die ſtarke Abnahme von eingeborenen Paſtoren. 

Miſſionsarzt Liebendörfer, der im Dienſte der Baſeler Miſſion 
in Indien ſteht, hat in Kalikut ein größeres Ausſätzigenhaus 
übernommen. Zur Zeit befinden ſich 24 Ausſätzige, 20 Männer 
und 4 Frauen, in dieſer Anſtalt. Dr. L. ſchreibt über den Zuſtand 
der Armen: „Da ſitzen und hocken die Kranken umher, — ein ge— 
radezu ſchrecklicher Anblick, der ſich nicht beſchreiben läßt. Welche 
Summe von Jammer und Elend findet fich auf dieſem kleinen 
Platze zuſammengedrängt! Die Wunden verbreiten einen furcht- 
baren Geruch. Dem einen fehlen die Hände und Arme, dem 
andern die Füße, das Angeſicht eines dritten iſt kaum noch er⸗ 
kennbar als menſchliches Antlitz ete. Heilmittel für den Ausſatz 
gibt es leider bis heute noch nicht. Alles was man zur Erleich— 
terung thun kann, iſt gute Pflege und Nahrung, Reinlichkeit und 
ſorgfältige Behandlung der Geſchwüre. Dagegen ſtimmen alle, 
welche an einer ſolchen Anſtalt thätig ſind, darin überein, daß 
die geiſtliche Seite des Werkes um ſo erfreulicher ſei.“ 


Australien. Im Juni v. J. fand in Melbourne die erſte 


und recht anregende Allg. Miſſionskonferenz ſtatt, an welcher ſich 


auch die meiſten in Auſtralien arbeitenden Kirchengemeinſchaften 
durch Abgeordnete beteiligten. Es konnte berichtet werden, daß der 
auſtraliſche Proteſtantismus über ca. 800 Miſſionsarbeiter ver- 
fügt, und daß die jährlichen Miſſionsbeiträge bei einer 215 Mill. 
zählenden proteſtantiſchen Bevölkerung auf 8350,000 kämen, — 
ein Reſultat, das überraſcht. 

Von den Samoainſeln wird gejagt: Die Miſſion hat ihr 
eigentliches Werk auf dieſen ſchönen Inſeln längſt vollbracht, 
aber der moderne Handelsverkehr iſt ein verhängnisvoller Faktor 
in ihrer Weiterentwicklung geworden. Von den 35,565 Einge- 
bornen ſind 31,497 evangeliſch und etwa 4000 katholiſch. Die 
Evangeliſchen gehören zum größten Teil (25,897) der Londoner 
Miſſion an, welche unter der großen Schar eingeborner Paſtoren 
noch zehn Miſſionare unterhält. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion. Durch P. W. L. Bretz, ½ Pfingſtkoll. Paulsg., Port Gib- 
fon 94.56; v. Johg., Buckſkin 52.05; dch. P. F. Kupfer, Menomonee Falls, Pauls⸗ 
Gem. 922.50; dch. P. F. Schmale v. Mſſ. F. K. Paulsg., Naſhville 830.30, v. 
Mſſ. Stdn. 9.70; dch. P. G. F. Kitterer v. Frau Kon. Kirſch 2; dch. P. J. 
Schöttle v. e. Freund d. Reiches Gottes 510; dch. P. C. Burghardt v. Jak. 
Rockert $5; von H. Köhne 910; dch. P. J. Furrer, Teil d. M. F. K. Petrig., 
Rhine 910; von P. em. J. F. Schlundt $1; dch. P. F. Raſche v. F. Weſterbeck 91; 
dch. P. G. M. Eyrich v. Alb. Griep 1, v. Frau Griep fen. §1; v. H. Wohler 
400; dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville 840, Hochztkoll. v. A. Pepmeier u. 
M. Niedringhaus 94.20, Hochztkoll. v. C. Morſe u. M. Kirchhoff $3.75; dch. P. 
S. Fayn v. Herm Backhaus $3; dch. P. F. A. Umbeck v. L. Büker 92.70; dch. P. 

F. Büßer, Mansfield, v. S. S. Johg. 811.13; dch. P. H. Kamphauſen, Fowler, 
v. Paulsg. 92.50; dch. P. H. Bender v. Großv. Lang $1; dch. P. W. A. Nordt 
v. Frau M. M. §5; dch. P. C. Roth, Kaſſon, v. M. F. K. u. M. St. Zoarsg. $20, a. 
dem Mſſ. Neger d. S. S. f. uns. Hdn. Kdr. in Bisrampur 93.04; dch. P. F. Wer⸗ 
ning a. M. Kſſe. Zionsg., Lowden 510; dch P. J. Zimmermann v. L. Metzger 


W. Kar⸗ 
bach, Immanuelsg., e. N 34.70; v. e. Freundin 91; * P. G. Müller 
o 


Stdn. u. S. S. 511.13, v. Frau Holdmann 55; dch. P. F. Werning v. Vater 
C. 92.50; * 75 F. W. Helmkamp v. W. Köller 756; dch. P. H. Höfer, rde. 
oll. il. e. 


.$1 
P. Ed. Huber v. S. S. Matthg., Baltimore 9109; dh. P. J. 


dch. P. K. 8 
52, v. Frau M. Starke 500; dch. P. H. Niewöhner v. Paulsg bei Eyota 95.75; 


von Mrs. J. J. Rauſcher $10; dch. P. Ph. R. Albert v. Frau J. Frank $1; dch. 
FP. G. B. Schiek v. Koll. d. gemſchftl. M. Fſtes d. Paulsk., Rock Run 925; von 
G. Blankenhahn jen. 506: dch. P. P. Scheliha v. G. B. 55; von Frau A. M. 
Budelmann $1.75; von Frl. B. Doſcher $; von Ungenannt 25e: dch. P 

Thomas, Hales Corners, 9. M. F. K. §9: dch. P. R. ohn v. Chas. Splitt 
7c: P. Th. F. Krüger, Cumberland, v. M. F. K. Jo 8; $30; dch. Inſp. 
L. Haeberle a. d. Sem. M. Kſſe. $4; dch. P. J. Schwarz, Eleroy, v. M. St 


Koll. in Centennial we dch. P. Theo. F. John, New Albany, 5 


516.45: d 
dolf $1; 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1894 und früher. Die Paſtoren: C Chriſtianſen $2, für J Zinsmeiſter 
M Zinsmeiſter, H Hübſchmann für A Schreul, Een Stahl je 2dc, F Raſche 
83.20, für Weſterbeck, C Hucke, W Strey je 25e, rüger 952.54, 1 Ex. n. Dtſchld. 
35e, E örſchgen 106, J U Schneider 9425, N N Sc, C Struckmeier 93.30, 1 Ex. 
n. Dtſchld, 3öc, W Pohmten 51.25, für H Mohr 56c, H Kollmeier (93), G Bohn⸗ 
ſtengel für P. E. Bohnſtengel je 25e, für Ph Ganz 75c, für C Büttner, J F 
Klick für Frau Schild, H Sandreezki für Joh. Merz je 25c, N Burkart 91.70, 
P A Menzel d4, F Büßer 512.76, W. Bauer $1, W Hackmann $3.48, C Krumm 
92.86, für Megerle, Jac. Gubler für Joh Lebold je 256, H Buchmüller $8.80, 
Th L Müller 511, C © Kettelhut für Karl Bücker 256. C Burghardt 510, J Lin⸗ 


Wᷣ̃ H 


f 
256, F Hempelmann 82.20, V. Rettig (94/95) $1, 1 §5, G Maul 25e, 
55 für J Berndt, A Steffen je 256, H Schaarſ 


udelmann, Frau E Schwartz, Chr. Werner, A Schütz, C. 
Splitt je 25c, H Heerdt 52.42, F Engelke 386, G Kosbab, IJ F Volle je 25e, H. 


midt, Frau P 
ſchlager 506, E Suhre, Paul C Seybold für E Vieregge, J Hellwig, Anna 
Breuer, A Wieland, M Demberger, Mrs. P Wieland, 2 Horſtmann für A. 
Längle je 256. Zuſ. 5289.10. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 


Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr 


Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TœN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 


Entered at the post- Offlœe at St. Louis, Mo., as second- lass matter. 


— . — — — — — — — — — — 


ZU er feinen eingebornen Sohn gab, auf 

daß alle, die an ihn glauben, nicht der» 

loren werden, ſondern das ewige Leben A 
haben. Joh. 3, 16. = 95 325 


— 4 
sg — — — 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


b 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von MNord-Ameri 


Ra. 


XI. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., September 1894. 


Nummer 9. 


„And iſt in keinem andern Heil.“ 
(Apoſt.⸗Geſch. 4, 10—12.) 

In ſeinem Zuſammenhange und in ſeiner Voll- 
ſtändigkeit heißt das obige Wort: „So ſei euch und 
allem Volk von Israel kund gethan, daß in dem Na⸗ 
men Jeſu von Nazareth, welchen ihr gekreuzigt habt, 
den Gott von den Toten auferwecket hat, ſtehet dieſer 
allhier vor euch geſund. Das iſt der Stein, von den 
Bauleuten verworfen, der zum Eckſtein geworden iſt. 
Und iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden.“ Ein merkwürdiges Wort! Der 
Schlußſatz redet von einer Ausſchließlichkeit, die nir— 
gends ihresgleichen hat. So aber muß es ſein: in 
keinem andern Hell — das iſt Wahrheit, das iſt ſelig— 
machende Wahrheit. 

Unter dieſem Wort und Evangelium ſtehen alle, 
auch die Heiden. Wir wiſſen und hören es immer 
wieder aufs neue, daß die letzteren ſich in großer Not 
befinden. Nacht und Finſternis iſt bei ihnen unaus⸗ 
ſprechlich groß. Wohin man auch die Blicke im Heiden— 
tum wendet, überall begegnet einem Jammer und 
Elend. Sollen nun die Armen in dieſem Notſtand 
bleiben? Gewiß nicht! Sie müſſen dem jammer- 
vollen Leben, das eigentlich kein Leben iſt, für immer 
entriſſen werden. Wodurch aber ſoll dies geſchehen? 
Man gibt auf ſolche Frage verſchiedene Antworten, 
aber nur eine Antwort iſt richtig. Es iſt die: Und 
iſt in keinem andern Heil, als in Chriſto Jeſu. Man 
kann den Heidenvölkern allerlei Gutes bieten und 
bringen, aber nur in dem einen, in dem Evangelio 
von Jeſu Chriſto, wird ihnen das Heil gebracht. 

Wir ſtehen jetzt in der Zeit der Miſſionsfeſte. 
Durch dieſe ſchönen Feſte ſoll verſchiedenes erreicht 
werden, jedenfalls auch das, daß das Miſſionsintereſſe 
wachſe und zunehme. Dieſer Zweck kann nur dadurch 


erreicht werden, daß wir es aufs neue allen Miſſions— 
freunden aufs nachdrücklichſte bezeugen: Es iſt in 
keinem andern Heil! Kommt Chriſtus zu den Heiden 
und kommen die Heiden zu Chriſto, ſo empfangen ſie 
das Heil. Beides ſoll durch die Miſſion bewirkt wer— 
den. Kann es darum ein Wort geben, das uns ein— 
dringlicher an unſere Miſſionspflicht erinnert, als das 
obige? Unſere Miſſionspredigten in dieſem Jahre 
werden dem Miſſionswerk umſomehr und beſſer die— 
nen, als ſie die alles und jedes ausſchließende Wahr— 
heit: Und iſt in keinem andern Heil, in den Vorder— 
grund ſtellen. 


Korreſpondenz aus Varſabhader. 
(Von Miſſionar A. Hagenſtein. 

Seit Ende Januar wohne ich in Parſabhader, 
ungefähr zwei engl. Meilen von Baloda-Bazar, im 
Zelt. Der Katechiſt Benjamin iſt mit mir. Wir haben 
unſer Zelt unter einem großen Schattenbaum aufge— 
richtet. Vor der Hinterthür des Zeltes, am Stamme 
des Schattenbaumes, liegen die Götzenſteine. Alles 
um uns herum iſt Heidentum. 

Der treue Gott und Heiland hat uns bisher 
gnädiglich behütet, ihm ſei Lob und Dank. 

Der Bau der Stationsgebäude iſt bisher, nach 
indiſchen Verhältniſſen betrachtet, jo ziemlich gut vor— 
angegangen. Ein wenig Verdruß hat nicht gefehlt, 
doch darf ich dankbar ſein, daß es ſo gut geht, wie es 
geht. Das Katechiſtenhaus wird bald unter Dach 
ſein. Man legt heute die Sparren auf. Sobald es 
fertig iſt, gedenken wir hineinzuziehen““), denn im 
Zelt wird es am Tage ſchon ziemlich heiß. Die Fa⸗ 
milie des Katechiſten kann noch eine kurze Zeit in Bis⸗ 
rampur bleiben. 


*) Obgleich das Schreiben ſchon etwas älteren Datums iſt, teilen wir 
es dennoch mit, damit die Leſer erfahren, wie es um unſere jüngſte Miſ⸗ 
ſionsſtation ſteht. D. R. 

**) Wird längſt geſchehen ſein. D. R. 
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Im ganzen ſind es ſechs Gebäude, welche gebaut 
werden: Miſſionarshaus, Katechiſtenhaus, Küche, 
Haus für den Koch und zwei Ställe. Die hieſige 
Erde iſt ſehr gut zum Bauen von Lehmwänden. Das 
Miſſionarshaus wird von gebrannten und von unge— 
brannten Ziegelſteinen gebaut. Wenn alles fertig iſt, 
gedenke ich näheres zu ſchreiben. Ich hätte auch gern 
recht bald ein Schulgebäude hier. 


Der Dorfbeſitzer, welchen ich bald näher kennen 
lernte, bereitet mir manchen Verdruß und erſchwert 
mir dadurch auch unſere Arbeit. Wenn das Dorf von 
vornherein gekauft worden wäre, ſo würde uns man— 
ches Unangenehme nicht begegnet ſein. (Unterdeſſen 
iſt der Ankauf von der V. B. angeordnet worden. An- 
merkung der Redaktion.) 

Mit den Leuten des hieſigen Dorfes kommen wir 
ſo ziemlich gut aus. Man kann ja nicht ſehr viel von 
ihnen erwarten. Wir haben manches Vorurteil bei 
ihnen zu beſeitigen. Eine Anzahl fürchtet, wir wollen 
ſie gewiſſermaßen gewaltſam zu Chriſten machen. 
Ich habe ihnen wieder und wieder geſagt, das Chriſt— 
werden ſei Gottes Werk; es ſtehe ganz in ihrer freien 
Wahl, ich wolle keinen haben, der nicht überzeugt ſei 
von der Wahrheit des Chriſtentums. Gewiß wünſchen 
wir, daß ſie alle Chriſten werden möchten, wir ſeien 
gekommen ſie zu belehren, aber Gewalt und Betrug 
wollen wir nicht anwenden. Trotzdem wollen die Be— 
denken nicht recht weichen. 


Sonntags kommen eine Anzahl Kinder zum Zelt 
zur Sonntagſchule. Auch eine Anzahl Erwachſene 
kommen und hören zu, wie die Kinder unterrichtet 
werden. Nach der Sonntagſchule halten wir Gottes— 
dienſt. Manchmal ſind eine ganze Anzahl Leute dabei 
gegenwärtig; auch von anderen Dörfern kommen 
welche herbei. Mit einer Anzahl junger Leute habe 
ich eine Abendſchule angefangen; wir geben ihnen 
Leſeunterricht. 

In Baloda habe ich eine engliſche Abendſchule 
angefangen, welche ich dreimal die Woche zu halten 
gedenke. Ich wurde darum gebeten. Der dortige 
Lehrer nimmt auch daran teil. Er ſagte mir, ich dürfe 
auch von Jeſus reden. 

Täglich kommen Leute und fragen nach Arznei, 

manche kommen ziemlich weit her. In einer Woche 
waren es über hundert, welche Arznei erhalten haben. 
Ich wünſche, ich hätte mehr ärztliches Wiſſen. 
Da und dort wird auch ein Buch angenommen 
oder gekauft. Einige Zeit zurück hat ſogar der Ba⸗ 
lodaer Götzenprieſter ein Neues Teſtament gekauft. 
Er iſt mir und dem Katechiſten gegenüber immer höf— 
lich und freundlich und läßt gut mit ſich reden. 

Ein großes, weites Arbeitsfeld liegt vor uns. 
Nach verſchiedenen Seiten hin können wir thätig ſein. 
Der treue Gott und Heiland ſegne unſere Arbeit, da— 
mit auch hier Seelen gewonnen werden zum Lobe 
ſeiner herrlichen Gnade. 


Die Bedeutung der Jugendvereine für die 


Miſſton. 


Die Leſer des „Miſſionsfreund“ ſind zum größten 
Teil wohl auch Leſer des „Friedensboten“ und deshalb 
bekannt mit den Vorgängen innerhalb unſerer Synode. 
So wiſſen ſie auch, daß gegenwärtig ein Zug durch 
unſere Synode geht, einen allgemeinen 
Jugendverein innerhalb der Synode 
zu gründen. Es iſt dies eigentlich eine Sache der 
Inneren Miſſion, und da könnte vielleicht jemand 
denken, ſie gehöre nicht in dieſes Blatt. Wenn aber 
im allgemeinen innere Miſſion treiben auch äußere 
Miſſion treiben heißt, ſo hat gewiß auch die Arbeit, die 
unter der Jugend unſerer Gemeinden geſchieht, ihre 
Bedeutung für unſere Miſſion unter den Heiden. Er- 
halten wir unſere Söhne und unſere Töchter durch die 
beſondere Aufmerkſamkeit, die wir ihnen ſchenken, bei 
unſerer Kirche, ſo lernen ſie auch nach und nach mit 
Hand anzulegen in dem, was zu thun iſt, wie in der 
eigenen Gemeinde, ſo auch in allen Zweigen der Miſ— 
ſion und werden dann, wenn wir unſere Arbeit ein⸗ 
ſtellen müſſen, dieſelbe als ihre Arbeit weiterführen. 


Vielleicht wird das eine oder andere von unſern Nach— 


kommen ſogar durch das, was es in den Vereinen 
über die Aufgabe der Kirche hört, angetrieben, ſelbſt 
hinauszugehen und an der Ausbreitung des Evange— 
liums mitzuwirken unter denen, die noch in Nacht und 
Finſternis des Heidentums daniederliegen. Wenn 
man diejenigen alle, die im Miſſionsdienſt ſtehen, 
fragen würde: Wie ſeid ihr eigentlich dazu gekom— 
men, euch dieſer heiligen Sache hinzugeben? ſo wür— 
den gewiß manche von ihnen ſagen: Wir ſind durch 


die chriſtlichen Vereine dazu bewogen worden, denen 


wir angehört haben und in denen van der Miſſion ge— 
redet und für die armen Heiden gebetet worden iſt. 
Jeder Miſſionsfreund in unſerer Synode wird ſich 
deshalb freuen, wenn es mit der Jugendvereinsſache 
in unſerer Synode vorangeht, und jeder Miſſions— 
freund, dem Gelegenheit gegeben iſt, mitzuhelfen, daß 
unſere Jugend allen den Segen bekomme, den der 
Herr ihr zugedacht hat, wird nicht zaudern, das Seine 
zu thun, daß das Ziel erreicht werde, welches uns vor— 
ſchwebt: daß in jeder unſerer Gemeinden 
ein Jugendverein beſteht und alle dieſe 
Vereine wieder miteinander verbunden 
find durch einen General⸗ Jugendverein. 


W. Ange lber ger 


Anmerkung der Redaktion: Wir haben dem vorſtehenden 
Artikel gerne den erforderlichen Raum gewährt, um ſo auch an 
unſerm Teile eine Bewegung fördern zu helfen, welche für unſere 
erwachſene Jugend von großer Bedeutung werden kann. An 
anderer Stelle teilen wir noch aus einem Privatſchreiben eine 
warme Zuſtimmung zu dieſer Bewegung mit. 


Ans der Miſſionsarbeit auf der Goldküſte in Weſtafrika. | jo gern und das andere jo ungern ?‘ — Die Löſung 


(Dem Miſſionar J. Lehmann von feinem Bruder nacherzählt.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

„Wie ich mich auf den Nachmittagsgottesdienſt 
vorbereite, kommt ein Mann und macht mir Vorhalt, 
daß ich ihn nicht beſucht. So oft er nach Anum käme, 
komme er gleich zu mir (ſeine Tochter dient nämlich 
bei uns). Schuldig war ich, aber die Schalksnatur 
wollte nicht ſchuldig fein. Ich komme gleich und be— 
ſuche dich, ich kam bis jetzt noch nicht dazu, ſagte ich 
und hoffte, der Mann werde zufrieden ſein. Aber 
nein! „Ich ſei den ganzen Tag dageweſen und habe 
ihn nicht beſucht, das gefalle ihm nicht.“ Das Be— 
kenntnis mußte heraus: „Verzeih, ich habe gefehlt, 
aus lauter Freude über meine Schüler habe ich dich 
vergeſſen.“ Damit war der Mann verſöhnt. Natürlich 
beſuchte ich ihn ſofort. Nach gethaner Arbeit wandte ich 
abends fröhlich meine Schritte heimwärts.“ Hiermit 
haben wir in der That einen herrlichen Einblick gewon⸗ 
nen in eine chriſtliche Sonntagsfeier im früher heid— 
niſchen Afrika. Es freut uns zu vernehmen, daß die 
ſchwarzen Chriſten der Predigt eines europäiſchen Miſ— 
ſionars folgen können und daß ein herzliches Verhält— 
nis zwiſchen den Chriſten und Miſſionaren beſteht. 
Dieſe hoffnungsvollen Jünglinge aber ſeien ganz be— 
ſonders der Treue des guten Hirten anempfohlen. Er 
ſetze ſie zum Segen für ihr Volk. Die Predigt, von 
der der Miſſionar hier erzählt, war keine eigentliche 
„Heidenpredigt,“ ſondern eine Verkündigung des 
Worts an eine geordnete chriſtliche Gemeinde. Viel— 
leicht iſt es uns ein andermal möglich, ihn auf 
einer Predigtreiſe unter Heiden zu begleiten. Für 
dieſes Mal iſt es uns nur noch vergönnt, einen Blick 
in die übrigens ſehr wichtige Arbeit der Kranken— 
beſuche zu thun. Wir lauſchen der Erzählung des 
Miſſionars. „Maria Abena, einſt Köchin bei Bruder 
Müller, lag ſchwer krank in einem Plantagendorf. Ich 
ging, um ſie zu beſuchen. Da lag ſie auf dem — Erd— 
boden, eine Jammergeſtalt. Kein weiches Lager für 
die müden, kranken Glieder. Die dünne Matte, auf 
der ſie lag, konnte die Härte des Bodens nur wenig 
mildern. Kein Punkt war in der engen Hütte, auf 
dem das Auge hätte ausruhen mögen. 
ſchwarzer Töpfe ſtanden gerade über der Kranken auf 
Stangen, die über die Mauer gelegt waren. Die 
Kranke konnte nicht mehr ſprechen; ſie ſchien viel zu 
leiden, aus den krampfartigen Zuckungen zu ſchließen. 
Unwillkürlich dachte ich an die ſchönen Krankenſtuben 
in den Hoſpitälern, die ſchönen großen Fenſter, die 
das Licht dämpfenden Vorhänge, das ſaubere weiße 
Bett, die ſorgſam pflegenden Schweſtern. O Liebe, 
du biſt ſtark und reich! Liebe macht den ganzen Unter⸗ 
ſchied. Der Bruder der Kranken und ihr Mann ha— 
ben wohl auch mit Liebe die Leidende gepflegt. 

„Den heidniſchen Verwandten legte ich eine Rät⸗ 
ſelfrage vor: ‚Alle Menſchen eſſen und alle Menſchen 
ſterben, ohne Ausnahme. Warum thun ſie das eine 
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fanden fie nicht, obwohl fie gleich zugeſtanden, daß 
das ſehr ſonderbar ſei. Ich ſagte dann: „Offenbar 
iſt unſer Körper fürs Eſſen, aber nicht fürs Sterben 
eingerichtet. Alſo will auch der Schöpfer den Tod 
nicht. Gott will nicht den Tod, und der Menſch will 
nicht den Tod und doch gibt's kein Vermeiden. Wo— 
her kommt das?‘ Jetzt waren ſie doch jo geſcheit zu 
ſagen, es ſei eine Unordnung eingetreten. Ich nahm 
dann noch Veranlaſſung, ihnen etwas zu ſagen vom 
Wege, dahin zu kommen, daß wir leben, ob wir gleich 
ſterben. — Nachdem ich mit der Kranken gebetet, ging 
ich wieder heim, fie der Gnade Gottes empfehlend.“ — 
Iſt es unverdiente Gnade, daß wir wiſſen den Weg 
des Lebens, ſo ſollen und wollen wir auch aus allen 
Kräften mithelfen, daß den Heiden, die noch nichts 
davon wiſſen, auch dieſer Weg verkündigt werde. N.. 


— 6 — 


Zur Jugendvereins- Bewegung. 


Aus einem Privatſchreiben, das uns in dieſen 
Tagen zuging, teilen wir folgendes zu dieſer Be— 
wegung mit: „Trotz der niederdrückenden Hitze muß 
ich niederſitzen und ſchreiben. Ich glaube, jetzt ſoll 
von Cleveland etwas Gutes kommen zum Segen 
Amerikas. Habe ſoeben die Aufforderung im Frie— 
densboten geleſen, wonach diejenigen, die ſich dem 
„Jugendbund“ anzuſchließen gedenken, ſich bei Paſtor 
Angelberger melden ſollen. Ich bin ganz einge— 
nommen für die Gründung eines Jugendbundes und 
werde mit meinem Jugendverein gewiß nicht der letzte 
ſein, der ſich anſchließt. Aber eins ſollte doch bekannt 
gemacht werden, ehe ihr auffordert zum Anſchluß, 
nämlich: die Tendenzen des Vereins. Wir müſſen 
doch zuerſt wiſſen, was der Verein will, was ſein Ziel 
und Streben iſt, ehe wir ſagen können: wir halten 
mit euch! Eins vergeſſet ja nicht: das Gebet und das 
Wort Gottes. 

„Ich beſchäftige mich ſeit zwei Wochen ſehr viel mit 
dem Gedanken: Haſt du deine Jugend bisher recht 


geleitet? Und was kann, ſoll und muß verbeſſert wer 


den? Dieſe Rippenſtöße, oder beſſer, Gewiſſens— 
ſtöße verdanke ich den Berichten über die Londoner 
Weltkonferenz der Jünglingsvereine und dem Jahres— 
bericht des elſaß-lothringiſchen Jünglings-Vereins. 
Gottlob, in der alten Heimat iſt noch Leben aus Gott; 
die Amerikaner können ihre Miſſionare in der eigenen 
Heimat miſſionieren laſſen. 

„Wäre ich in eurer Nähe, ich würde an euren Ver— 
ſammlungen von ganzem Herzen teilnehmen; mit der 
Jugend habe ich mich immer gerne beſchäftigt. Meine 
ſchönſten Erholungsſtunden habe ich an dem Abend, 
an dem ich mit der Jugend ſinge und aus Gottes 
Wort zu ihr rede. — Verzeihe das Geſchreibſel, es iſt 
in der Eile geſchehen; ich wollte euch Clevelandern 
nur damit ein: „Grüß Gott!“ und ein: „Gott ſegne 
euch in eurem Unternehmen!‘ zurufen. Haft du Zeit, 
ſo laß mich mehr von der Sache hören.“ — 
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ſoviel Leute als Japan. So 
kann denn auch China ein viel 
größeres Heer auf den Kriegs- 
ſchauplatz ſtellen, als das viel 
kleinere Japan es thun kann. 
Dennoch haben die Japaner 
ihren Feinden ſchon verſchie— 
dene Niederlagen bereitet. 
Wenn's ſo fort ginge, ſo 
müßte der große chineſiſche 
Koloß bald unterliegen. Man 
muß ſich faſt wundern, daß 
Japan ſich um ſoviel mächti⸗ 
ger und tüchtiger erweiſet. 
Vielleicht kommt es daher, 
daß ſich dieſes Volk ſo viel 
% mit der abendländiſchen Kul⸗ 
4 = tur befaßt hat. Wäre das der 
El 0 Fall, ſo müßte jene Tüchtig⸗ 
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keit auf den Einfluß des 
Chriſtentums zurückgeführt 
werden. Denn man mag 


über unſere Kultur denken wie 
man will, immerhin wird 
man ſagen müſſen, ſie ſteht 
mit dem Chriſtentum in eng⸗ 
ſter Verbindung. 

Den Krieg ſelbſt müſſen wir 
auf das ſchmerzlichſte bedau- 
ern. Wie traurig iſt es, daß 
ſich zwei ſo große Nachbarvöl— 
ker ſo bitter bekämpfen! Nach 
den jüngſten Nachrichten hat 
der chineſiſche Kaiſer Befehl 
gegeben, daß das japaniſche 

ui e Volk ausgerottet werden fol. 
Se: ER ar 8 So leicht wird das nun nicht 

od gethan werden können, doch 
läßt ein ſolcher Befehl auf die 


Alle, pech ſich für die genannte N inter⸗ 


eſſieren, werden ſich dieſer warmen Zuſtimmung 
freuen. Aus dem Grunde haben wir ſie an dieſer 
Stelle mitgeteilt. Sieht man ſich dieſelbe etwas näher 
an, ſo enthält ſie auch etliche Winke, wodurch die 
Jugendvereinsſache gefördert werden ſoll. Auch um 
dieſer Winke willen haben wir die obigen Zeilen ans 
Licht der Offentlichkeit kommen laſſen. So werden 
die guten Worte die gute Sache fördern. 


China und Japan. 

Von dieſen beiden aſiatiſchen Ländern hören wir 
jetzt täglich, weil ein ernſter Krieg zwiſchen ihnen zum 
Ausbruch gekommen iſt. Welches der beiden Völker 
als Sieger hervorgehen wird, läßt ſich ſchwerlich im 
voraus ſagen. Der Größe und Stärke nach ſollte es 
das chineſiſche Volk ſein, denn es hat ca. zehnmal 


= — große Erbitterung ſchließen, 


15 er or a, geführt wird. 


Nun, wenn ſich ſogar chriſtliche Völker auf Tod und 
Leben bekämpfen können, was ſoll man dann von 
heidniſchen ſagen! So viel iſt ſicher, daß China und 
Japan anders zueinander ſtehen würden, wenn fie zu 
chriſtlichen Völkern zählten; der Zankapfel Korea 
würde ihnen viel zu gering fein, um einander in bit- 
terer Fehde zu zerfleiſchen. Da nur chriſtliche Völker 
den Frieden zu ſchätzen wiſſen, ſo müſſen wir mit allem 
Fleiß und mit aller Macht darauf hinwirken, daß auch 
die großen morgenländiſchen Reiche, China und Ja⸗ 
pan, unter den Einfluß des Evangeliums kommen. 

Es ſei geſtattet, dem kurzen Kriegs- und Friedens⸗ 
artikel auch etliche Bilder beizufügen. Es ſind die 
paſſendſten, welche wir nach der Seite in unſrer Mappe 
haben. Das erſte Bild ſtellt einen chineſiſchen Sol- 
daten vor. Viel Militäriſches kann man dem Bilde 
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nicht abgewinnen. Gerne wollen wir zugeben, daß 
China noch andere und beſſer uniformierte Kriegs- 
leute habe. Das zweite Bild gibt uns eine Borſtel— 
lung von einem koreaniſchen Militär. Es ſoll ſogar 
ein Offizier jener Armee ſein. Die Leiſtungen dieſer 
Leute werden wohl ihrem Äußeren entiprechen. 

Es ſind ca. 440 Millionen, alſo etwa der dritte 
Teil aller Menſchen, welche dort jetzt Krieg miteinander 
führen. Viele ſind ſchon in dieſem Streit gefallen; 
neue, große Opfer an Menſchenleben werden folgen. 
Der allmächtige Gott und Herr walte über dieſen Völ— 
kern und ſchenke ihnen bald den äußeren Frieden. 
Der innere Friede ſoll ihnen auf dem Wege der Miſ— 
ſion gebracht werden. 


Aus Bruſſa. 
(Eingeſandt durch P. J. G. Enßlin.) 

Durch die Gnade Gottes und durch die Hilfe— 
leiſtung ſeiner Kinder hat ſich das evangeliſche Wai⸗— 
ſenhaus in Bruſſa ſeit 1875 als ein Rettungsboot er- 
wieſen, das jchon viele Seelen in den Stürmen der 
Hungersnot, des Kriegs, der Cholera und der Erd— 
beben zur Rettung geworden iſt. Es iſt wohl im 
Verhältnis zu dem großen Gebiet, in welchem es ſich 
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| bewegt, ein kleines Fahrzeug; doch mußte es im 19. 


Schuljahre (September 1893) 110 Seelen (Angeſtellte, 
Waiſen und Tagſchüler) in ſich aufnehmen. Die 
Hungersnot im Innern des Landes nötigt uns, man— 
chem zur Hilfe zu eilen. Aber wir ſind erſchöpft und 
ſind ſelbſt der rettenden Hand bedürftig, damit wir die 
ſchon Geretteten pflegen können. 

Wir bitten daher alle, die vom Ufer aus die Thä- 
tigkeit dieſes Rettungsbootes beobachten: Stärket 
unſere Hände durch Gebet und Gaben und laſſet uns 
durch eure Ermutigungen fortfahren, noch manche 
volle Ladungen armer Schiffbrüchiger vor euch zu 
führen, damit ihr euch mit uns freuen und Gott prei— 
ſen möget in Ewigkeit. Allen, die bis jetzt geholfen 
haben, dankt herzlich: Der Hausvater, 

Gregor Baghdaſarian, Paſtor. 


Miſſionsfeſt. 

Am Sonntag, den 12. Auguſt, 12. S. n. Trin., 
feierte die St. Johannis-Gemeinde in Three Oaks, 
Mich., und die St. Peters-Gemeinde in Galien, Mich., 
an erſtgenanntem Ort ihr erſtes gemeinſchaftliches, 
reichgeſegnetes Miſſionsfeſt in zwei Gottesdienſten, 
vormittags und abends, und nachmittags in der 
Sonntagsſchule. Die Paſtoren Hoch, J. Linden- 
meyer, Ade und Söll hielten Anſprachen über innere 
und äußere Million. Kollekte: 829.00 (inkl. 55.00 
Extrabeitrag und 92.84 von der Sonntagsſchule). 

Three Oaks, Mich. C. Zimmermann, P. 
Ein ſchwerer Abſchied. 
Korreſpondenz aus Barr im Elſaß, von C. D. 

„Wer Sohn oder Tochter mehr liebet, denn mich, 
der iſt meiner nicht wert!“ Dieſe Worte ſchwebten 
mir vor bei dem Erlebnis, über das ich mit etlichen 
Worten hier berichten möchte. 

Es war um die Pfingſtzeit dieſes Jahres, als 
Miſſionar Lohr mit ſeiner Familie in unſerm Berg— 
ſtädtchen eintraf. Er kam von einem zweijährigen 
Aufenthalt in Amerika zurück und war nun unterwegs 
nach der Stätte ſeiner Miſſionsthätigkeit im Innern 
Vorder-Indiens. In Amerika ſchon hatte es gegol— 
ten, von lieben Verwandten Abſchied zu nehmen, 
doch Schwereres harrte der armen Eltern hier bei 
uns. Handelte es ſich doch darum, ſich von dem 
Liebſten loszureißen, das ſie auf Erden haben, ihren 
beiden acht⸗ und ſechsjährigen Töchterchen, die ſie 
unſerer Obhut auf Jahre hinaus anvertrauen wollten. 
Obwohl die Eltern noch etliche Zeit bei uns verweil— 
ten, ſo kam der Tag des Abſchieds doch noch zu ſchnell 
herbei. 

Es war am Morgen. Die Eltern kamen, um 
zum letztenmal Abſchied zu nehmen. Der Vater 
zeigte ſich feſt und ſtark. Mit einem warmen Kuß 
und einem good-bye, das alle Segenswünſche des 
Vaterherzens enthielt, verabſchiedete er ſich von ſeinen 
Kindern. Tief bewegt, aber entſchloſſenen Sinnes 
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verließ er Zimmer und Haus mit raſchem Schritt. 
Der Sieg war erfochten. Welch ernſter Kampf vor- 
her ausgerungen ward im ſtillen Kämmerlein, wer 
wollte wagen es zu ſchildern? 

Anders geſtaltete ſich der Abſchied der Mutter. 
Die Trennung von Mutter und Kindern war für uns 
Umſtehende geradezu herzzerreißend. Hier waren 
noch andere Bande zu löſen, noch lautere Stimmen 
des eigenſten Ich zum Schweigen zu bringen. Die 
achtjährige Elſe war noch im Bette und weinte unauf- 
hörlich und leiſe in die Kiſſen, während die Mutter mit 
thränenvollem Geſichte ſich über ſie beugte. Ein 
etwas verſchloſſener Charakter, ein mehr innerliches 
Weſen verhinderten bei dem Mädchen laute Gefühls— 
ausbrüche, während ſie jetzt täglich der Eltern gedenkt 
und nach allem, was ſich auf die Reiſe bezieht, ein— 
gehend fragt. Dagegen die kleine Klara! Krampf— 
haft klammerte ſie ſich an die Mutter, die ihrer kaum 
mehr mächtig war. Das war kein Weinen mehr, 
ſondern ein Schluchzen, das das Kind zu erſticken 
drohte, und dabei erklang ohne Unterbrechung das 
klägliche: Good-bye, mama, good-bye!' Man 
mußte Mutter und Kind faſt mit Gewalt trennen. 
Doch nach einigen Minuten kehrte die Mutter wieder 
zurück, da Klärchen immer wieder rief: „One more 
kiss, mama!'“ So erneuerte ſich der ſchmerzliche 
Kampf ein paarmal, bis die arme Frau zu ihrem 
Manne auf die Straße eilte, wie um an ſeiner Feſtig⸗ 
keit eine Stütze für ſich ſelbſt zu ſuchen. Und nun be⸗ 
gann ein Grüßen, Weinen und Rufen aus dem Fenſter: 
„GOOd-bye, mama! Come back again before you 
go to India!’ bis die Eltern nicht mehr zu ſehen 
waren. — 

Seitdem ſind Wochen vergangen. Die Kinder 
leben glücklich und vergnügt, wie man es nur in dem 
Alter kann. Sie hören täglich von den Eltern ſprechen, 
ſchreiben ihnen Briefchen in eigenartigem Stil und 
beten allabendlich, daß der große Engel das Schiff 
halten möchte, auf dem Papa und Mama ſind. Ein 
kindliches Sich-hingeben an die Dinge der Gegenwart 
hilft ihnen über dieſen erſten großen Schmerz ihres 
Lebens hinweg. Ihnen gilt nun unſere Sorgfalt und 
Pflege, den Eltern aber, in deren Herzen die Wogen 
widerſtrebender Gefühle wohl immer noch nicht min⸗ 
der hoch gehen werden, als die des ſie tragenden 
Elements in dieſer ſturmreichen Jahreszeit, folgen 
unſere Gebete um glückliche Fahrt, wohlbehaltene 
Heimkehr, geſegnetes Wirken im ſchweren, ſchönen 
Berufe und endliches frohes Wiederſehen mit ihren 
groß gewordenen und gut gebliebenen Kindern! 

Anmerkung der Re d.— Das war gewiß ein 
ſchmerzlicher Abſchied, aber er konnte weder den El— 
tern noch den Kindern erſpart werden. Die erſteren 
hatten ſich hier ſchon vielfach bemüht, ein paſſendes 
Unterkommen für die beiden Mädchen zu finden, aber 
es wollte ihnen nicht in der erwünſchten Weiſe gelin- 
geu. So nahmen ſie ſie mit hinüber nach Europa 


um dort einen guten Platz ausfindig zu machen. Das 
iſt ihnen denn auch nach langem Herumfragen durch 
die Anſtalt in dem freundlichen Städtchen Barr im 
Elſäßſchen gelungen. Allem Anſcheine nach ſind die 
Kleinen dort gut aufgehoben, und werden ſie die denk— 
bar beſte Erziehung erhalten. Gerade dieſer Umſtand 


ſollte es möglich machen, daß ſich das Elternherz nach 


und nach über die Trennung von den Kindern be— 
ruhigt. 

Wenn vorhin bemerkt wurde, daß den Eltern und 
Kindern der ſchwere Abſchied nicht erſpart werden 
konnte, ſo ſoll damit geſagt ſein, daß die Erziehung 
der Miſſionarskinder in einer chriſtlichen Umgebung 
faſt zur Notwendigkeit geworden iſt. Über dieſen 
wichtigen Punkt hat ſich neulich auch Herr Paſtor Tan- 
ner in ſeinem Buche: „Im Lande der Hin dus“ 
ausführlich geäußert. Es ſei geſtattet, etliche ſeiner 
Bemerkungen hier wieder zu geben. Er ſchreibt 
Seite 131 und 132: „Die größten Sorgen bereiten 
dem Miſſionar ohne Zweifel die Erziehung und Zu— 
kunft ſeiner Kinder. Die Verhältniſſe bringen es mit 
ſich, daß dieſelben, beſonders in den erſten Jahren, 
viel zu viel den Händen eingeborner Mädchen anver— 
traut werden müſſen, da die Mutter eben oft krank, 
ſchwach und hinfällig iſt. . .. Sind aber die Kinder grö— 
ßer geworden, ſo fehlt es an geeigneter Schule, an 
Unterricht, denn der Miſſionar iſt auf ſeiner Station 
ſo mit Arbeit überbürdet, daß er ſeinen Kindern nur 
wenig Zeit widmen kann. Es iſt auch unmöglich, ſie 
von den Heidenkindern in ſolcher Weiſe fern zu halten, 
daß ſie nicht mit ihnen je und dann in Berührung 
kämen. Geſchieht dies aber, ſo ſind ſie bald in alle 
Schliche und Ränke, in alle Schande und Laſter einge— 
weiht, von welch letzteren jo ein zehnjähriger Heiden- 
denknabe oft mehr weiß, als mancher Europäer in ſei⸗ 
nem ganzen Leben inne wird. Die Kränklichkeit der 
Kinder, ihre oft lange andauernden körperlichen Lei— 
den verhindern auch den Miſſionar, mit der heilſamen 


Strenge, wie ſie nötig iſt, gegen ſie vorzugehen. Das 


Reſultat iſt deshalb nur zu oft ein körperlich ſchwäch⸗ 
liches, geiſtig zurückgebliebenes, moraliſch verwaͤhr— 
loſtes Menſchenkind, das ſich ſelbſt und andern lebens- 
lang eine Laſt wird. Das iſt der Grund, warum viele 
Miſſionsgeſellſchaften Einrichtungen getroffen haben, 
die Kinder ihrer Miſſionare in der Heimat zu erziehen, 
und es den Eltern zur Pflicht machen, ihre Kinder 
ſchon im ſechsten oder ſiebenten Jahre aus den Mij- 
ſionsfeldern herüberzuſenden, damit fie in angemeſſe— 
nen Anſtalten zu nützlichen Gliedern der Menſchheit 
erzogen werden können. Es iſt dies freilich ein Opfer, 
das die Eltern bringen müſſen, aber ein heilſames, 
erhöht durch das Bewußtſein: Unſern Kindern geht 
es wohl. Dieſes Opfer zu bringen, darf ſich der Mij- 
ſionar umſoweniger ſcheuen, als er von den Heiden 
noch viel größere verlangt. Muß nicht oft ein Hindu 
Frau und Kinder, Hab und Gut und alles, was er 
liebt, drangeben, wenn er Chriſt wird? Er thut es 
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um feiner Seelen Seligkeit willen. Sollte der Miſ— 
ſionar ſich weigern, ein Opfer zu bringen um des Hei— 
les ſeiner eigenen Kinder willen?“ | 

So Spricht jemand, der ſelber etliche Jahre mit 
ſeiner Familie unter den Heiden lebte. Die Kinder 
der Miſſionare ſind alſo in großer Gefahr; nur wenn 
ſie der heidniſchen Luft entrückt werden, können ſie 
nach Leib und Seele beſſer gedeihen. Wir wollen bei 
dieſer Gelegenheit Paſtor Tanners Buch abermals 
warm empfehlen. „Im Lande der Hindus“ ſollte von 
allen Miſſionsfreunden fleißig geleſen werden. 


— —— 


+ Vaſtor E. Jung. + 

Am 10. Auguſt d. J. ſtarb im Glauben an ſeinen 
Herrn und Heiland in Buffalo, N. Y., Paſtor E. 
Jung, im Alter von 47 Jahren, 11 Monaten und 21 
Tagen. Die Begräbnisfeier fand in den Nachmittags- 
ſtunden des 14. Auguſt ſtatt, und hielt der ehrw. Di⸗ 
ſtriktspräſes, Herr Paſtor Val. Kern, unter Zugrunde— 
legung des Schriftwortes Matth. 14, 27: „Seid ge— 
troſt, ich bin es, fürchtet euch nicht,“ die Leichenpre— 
digt. Die Beteiligung an dieſem Leichenbegängnis 
war eine große; ſo hatten ſich auch viele Amtsbrüder 
des Entſchlafenen zu dieſer ernſten Feier eingefunden. 

Was nun der liebe Heimgegangene ſeiner Fa— 
milie war, wie er ſeinen Gemeinden dienete und 
welche Stellung er in der Synode einnahm, davon 
wird in unſerem „Friedensboten“ die Rede ſein; hier 
ſoll darum ſeiner nur inſofern gedacht werden, als er 
an dem durch dieſes Blatt vertretenen Werk beteiligt 
war. Paſtor Jung war beides, ein warmer Miſſions— 
freund und fleißiger Miſſionsarbeiter. Und dieſes 
beides war er wieder nach zwei Seiten hin, indem ſein 
Intereſſe ebenſowohl der Heidenmiſſion wie der Inne— 
ren Miſſion gehörte. So gelang es ihm, wie wenigen, 
jahraus, jahrein viele Gaben für beide Miſſions— 
zweige flüſſig zumachen. Im Sammeln neuer deutſch— 
evangeliſcher Gemeinden in der großen Stadt Buffalo, 
in der er 18 Jahre wirkte, ſtand er vorne an, und der 
Erfolg war ein großer. Ebhenſo intereſſierte er ſich 
auch für die Heidenmiſſion. Unſerer Heidenmiſſion 
in Indien durfte er in beſonderer Weiſe dienen: denn 
wie er ſeit vielen Jahren Glied der Verwaltungs- 
behörde war, ſo war er auch der Sekretär dieſer Be— 
hörde. Was der Entſchlafene hier in beider Bezie— 
hung leiſtete, das wiſſen am beſten diejenigen zu 
ſchätzen, welche mit ihm in derſelben Behörde arbei— 
teten. Darum wird die Lücke, welche auch hier durch 
ſein Scheiden entſtanden iſt, nicht leicht ausgefüllt 
werden können. 

Vor mir liegt die letzte Nummer des Miſſions— 
freundes mit einem kurzen Artikel, welcher die Unter— 
ſchrift des Dahingeſchiedenen trägt. Er zeigt in dem— 
ſelben etliche Beſchlüſſe von allgemeinem Intereſſe an, 
welche in der letzten Sitzung der Verwaltungsbehörde, 
der er noch beiwohnte, gefaßt wurden. Ich muß es 


ſagen, daß mein Blick mit ſtiller Wehmut auf der letz⸗ 
ten offiziellen Arbeit des allezeit freudigen und treuen 
Mitarbeiters ruht. Jetzt wird kein mündliches oder 
ſchriftliches Wort mehr unter uns von ihm vernom— 
men werden. Doch wir ſagen auch hier: Es iſt der 
Herr, er thue, was ihm wohlgefällt. Seiner Familie, 
der trauernden Gattin und den Kindern, wie auch der 
hochbetagten Mutter wolle der Gott alles Troſtes 
reichen Troſt verleihen. Dem Herrn aber ſei Dank, 
der in dem Heimgegangenen uns und unſerer Kirche, 
wie auch dem Werk der Miſſion, jo viel gegeben hat. 
Droben ſchenke er uns aus Gnaden ein ſeliges Wie— 
derſehen. W. Behrendt, P. 


— — 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 

Amerika. In Braſilien, das im ganzen 14 Millionen 
Einwohner zählt, leben noch etwa 600,000 wilde Indianer in den 
Urwäldern, Leider befindet ſich dort keine evangeliſche Heiden⸗ 
miſſion. Baptiſten, biſchöfliche Methodiſten und Presbyterianer 
evangeliſieren aber unter den Katholiken, welche zuſammen⸗ 
genommen etwa 7000 Glieder gewonnen haben. 

Peru in Südamerika, welches dreimal jo groß iſt wie Frank— 
reich und die Schweiz und drei Millionen Einwohner zählt, hat 
nur einen Mann, der das Evangelium predigt; derſelbe bedient 
die beiden kleinen Gemeinden in Lima und Callar. 

Die argentiniſche Republik (ebenfalls in Südamerika) iſt 
fünfmal jo groß wie Deutſchland, zählt vier Millionen Einwoh— 
ner und hat nur 19 Zeugen der evangeliſchen Wahrheit. 

Die amerikaniſche biſchöfliche Methodiſtenkirche ſtellt viele 
Kräfte und große Mittel in den Dienſt der Miſſion. Was den 
letztgenannten Punkt betrifft, ſo verausgabte ſie in den letzten 
zehn Jahren für Indien 81,147,597, für China 81,078,602, für 
Japan 8564,135, für Mexiko 517,923, für Südamerika 8476,91, 
für Utah $202,538 etc., im ganzen 810,552,039. 

Die Presbyterianer-Kirche brachte im letzten Jahre 
H843,412 für Miſſionszwecke auf, immerhin eine große Summe. 
Da aber die Ausgabe auf 8995, 922 ſtieg, jo blieb ein Fehlbetrag 
von 102,597. Das Miſſionsfeld, welches von dieſer Kirche bebaut 
wird, iſt aber auch ein großes: 108 Hauptſtationen, 592 Neben⸗ 
ſtationen, 208 ordinierte amerikaniſche Miſſionare, 36 männliche 
Arzte, 18 weibliche, 15 Männer, die verſchiedene Arbeiten thun, 
und 358 Frauen; das bringt die Zahl der amerikaniſchen Arbeits— 
kräfte auf 635. Die Miſſionsſchulen werden von 29,000 Knaben 
und Mädchen beſucht. 


Europa. Nach dem kürzlich erſchienenen Jahresbericht 
von Berlin I ergibt ſich für dieſe Miſſion folgende Zählung: 
Hauptſtationen 49, Nebenſtationen 102, Predigtplätze 195, ordi— 
nierte Miſſionare 58, nichtordinierte Miſſionare 10, ſonſtige 
Leute, als Kaufmann und Lehrer, im Dienſte der Miſſion 14, 
eingeborene unbeſoldete Helfer 123, unbeſoldete Nationalhelfer 
396. Zahl aller Getauften 25,660, Getaufte im letzten Jahre 
2091, Schulkinder 4570. Das Hauptmiſſionsfeld von Berlin I 
liegt in Südafrika, das in China iſt nur klein und ein drittes in 
Oſtafrika tft erſt vor etlichen Jahren in Angriff genommen wor⸗ 
den. Die Jahreseinnahme betrug Mark 375,565. 10, die Ausgabe 
Mark 355,826.17. Überſchuß Mk. 19,827.93. Dennoch beſteht 
ein Defizit von früher von Mk. 37,271.78. 

Dem 79. Jahresbericht der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft ent- 
nehmen wir folgende Angaben: Stationen Indien 23, China 13, 
Goldküſte 10, Kamerun 5, zuſammen 51; Miſſionare—Indien 75, 
China 22, Goldküſte 41, Kamerun 13, zuſammen 151; Frauen 
und Jungfrauen — Indien 60, China 20, Golkdküſte 25, Rame- 
run 2, zuſammen 107; Mitglieder — Indien 11,406, China 3817, 
Goldküſte 12,074, Kamerun 912, zuſammen 28,209; Taufen im 
letzten Jahre — Indien 426, China 291, Goldküſte 999, Kame⸗ 
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run 265, zuſammen 1981; Schüler — Indien 7185, China 1045, 
Goldküſte 3388, Kamerun 1497, zuſammen 13,115. Die Geſamt⸗ 
Jahreseinnahme betrug Francs 1, 254,227.15 und die Ausgaben 
Fr. 1, 299,242.33. Das ergibt eine Mehrausgabe von Fr. 45, 
015.18, wovon aber im Juli beinahe die Hälfte gedeckt war. 
Beim Jahresfeſt, welches am 4. Juli in Baſel ſtattfand, wurden 
entſandt: nach Indien 6, nach China 2, nach der Goldküſte 3, 
nach Kamerun 3, zum Dienſt in der Bremer Miſſion auf der 
Sklavenküſte 2, zuſammen 16 Miſſionare. 


Asien. Das Schulweſen in Indien iſt zuſehends im Auf⸗ 
ſchwung begriffen. In der Madras Präſidentſchaft, in welcher 
über 35 Millionen Menſchen leben, genießen bereits 734,404 
Kinder beiderlei Geſchlechts feſten Schulunterricht. Daß die 
Mädchenwelt nicht mehr ganz vom Schulunterricht ausgeſchloſ— 
ſen iſt, geht aus der Thatſache hervor, daß unter der obigen 
Summe 104,988 Mädchen ſind. Der chriſtliche Einfluß zeigt 
ſich auch hier: Von 437 Mädchen, welche die höheren Prüfungen 
(für Lehrerinnen etc.) beſtanden, waren 216 eingeborene Chriſtin⸗ 
nen; gewiß ein hoher Prozentſatz. 

Aus dem letzten indiſchen Zenſus dürften etliche Zahlen 
intereſſieren: Einwohner 287 Millionen, Fremde von auswärts 
nur 247,790, Heeresmacht 218,230 Mann, Polizeimacht 143,574 
Mann, Ackerbautreibende 171 Millionen, Städte mit 100,000 
Einwohnern und mehr 28, mit Eiſenbahnen fuhren in einem 
Jahre 126 Millionen, verſchiedene Sprachen 117, Ausſätzige 
126,000, eingeborene Proteſtanten 592,612, nämlich (wir geben 
nur runde Summen) Anglikaner 164,000, Presbyterianer 30,000, 
Proteſtonten 49,000, Lutheraner 64,000, Baptiſten 186,000, 
biſchöfliche Methodiſten 13,000, andere 84,000. Endlich ſei noch 
erwähnt, daß das Wachstum der indiſchen Bevölkerung in der 
Zenſusperiode 10 Prozent, daß aber das der proteſtantiſchen 
Chriſten 20 Prozent betrug. 

Die Baſeler Miſſionsſtation Kodakal in u Indien hat in den 
letzten Jahren ſo zugenommen, daß ſie Ende letzten Jahres 
bereits 1068 Seelen zählte. Im vergangenen Jahre wütete dort 
eine ſolche Pockenepidemie, daß ſechs Prozent der Gemeinde hin— 
gerafft wurden. 

Im ausſätzigen Aſyl der Regierung zu Duhra im Pandſchab 
(Indien) taufte Miſſionar Ullmann kürzlich acht Kranke. Von 
den 108 Ausſätzigen dort ſind 28 Chriſten. So erweiſet ſich die 
Miſſion überall ſegensreich. 

Afrika. In einem Artikel über „Oſtafrikaniſche Schulen“ 
befürwortet ein Dr. Baumann die offizielle Anſtellung von 
mohammedaniſchen Religionslehrern. Der Mohammedanismus 
ſei einmal die herrſchende Religion an der Küſte, ſo „muß auch 
der Staat offiziell als Schirmer der mohammedaniſchen Landes- 
Religion auftreten.“ 
deutſcher Religionslehrer“ heißen. Es ſteht zu hoffen, daß die 
deutſche Regierung ſolcher Phantaſterei keine Berückſichtigung 
ſchenken werde. 

Aus Zande auf der Goldküſte in Weſtafrika ſchreibt der 
baſeler Miſſionar Miſchlich: Es war ein herrliches und geſeg— 
netes Feſt, das wir am letzten Sonntag im November vorigen 
Jahres feierten. Durften wir doch an dieſem Tage 12 Heiden (5 
Erwachſene und 7 Kinder) in den Tod Chriſti taufen und jo den 
Grundſtock zu einer kleinen Gemeinde legen. 

Die Hermannsburger Miſſion zählt auf ihrem ſüdafrika⸗ 
niſchen Arbeitsfeld 50 Miſſionare, 249 eingeborne Gehilfen, 47 
Stationen und 19,912 Gemeindeglieder, wovon 17,531 Vekſchn⸗ 
anen und 2381 Sulus ſind. 

Die Neukirchner Miſſion, welche in bxitiſch Oſtafrika arbei- 
tet, hat in Miſſionar Würz eine tüchtige, vielverſprechende 
Kraft verloren. Auf der Heimreiſe begriffen, wurde er ſo krank, 
daß er kaum Marſeille in Frankreich erreichen konnte: es war 
ein heftiger Anfall von Klimafieber. Miſſionsinſpektor Paſtor 
Strusberg eilte zu ihm und ſorgte für den lieben Kranken in 
hingebenſter Weiſe, was ihm zu großem Troſte gereichte. Die 
Krankheit zog ſich noch etwas hin, doch ſchnell nahm ſie eine 
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ernſte Wendung, und der Kranke ſchloß ſeine Augen im Frieden. 
Die Miſſion, — ſie iſt das größte Werk, aber ſie fordert auch die 
größten Opfer. 

Die Halbinſel Sierra Leone, in Weſtafrika, zählt bei ca. 
22,000 Chriſten noch immer 7000 Mohammedaner und etwa 26, 
000 Heiden. Es iſt alſo dort noch viel Raum für Miſſionsarbeit. 

Über Liberia iſt zu ſagen, daß es durch Einwanderung 
von Negern aus den Ver. Staaten neuen Zuzug erhalten ſoll. 
An der Spitze dieſer auffallenden Bewegung ſteht ein farbiger 
Geiſtlicher, Namens Gaſton, nach deſſen Angabe 100,000 Schwarze 
bereit ſein ſollen, Amerika mit Afrika zu vertauſchen. 

Die ſchwarze Bevölkerung in Afrika ſteht keines⸗ 
wegs ſo niedrig, wie häufig angenommen wird. Das erkennt 
man ſchon an dem Sprachenreichtum mancher Völkerſchaften. 
Die hochentwickelte griechiſche Sprache kann von einem Zeitwort 
im günſtigſten Falle 1026 Formen bilden, einige Bantu-Sprachen 
dagegen nicht weniger als 12,000! Während wir die Hauptwörter 
in drei Rubriken nach den drei Geſchlechtern teilen, haben Ban- 
tus 20 Klaſſen von Hauptwörtern, deren je zwei und zwei, ent- 
ſprechend unſerer Einzahl und Mehrzahl, zuſammengehören. 


Quittungen. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
; loren werden, ſondern das ewige Leben 
A haben. Joh. 3, 16. 


XI. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Oktober 1894. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 10. 


An unſere Miſſionare im Heidenlande. 


Der Herr zieht übers weite Meer 
Ins finſtre Heidenland 

In euch, ihr Seugen, treu und hehr, 
Die er hat ausgeſandt. 


Und eure Lieb und Glaubenstreu 
Bekennt ihn für und für, 

Und ſegnend ſtehet er euch bei, 
Daß öffne ſich die Thür. 


Thut ſie ſich auf — o welch ein Gut 
Wird dann der Heiden Teil! 

„Des teuren Herrn erlöſend Blut, 
„Des Himmelreiches Heil!“ 


Und dann, dann beugen ſie wie wir 
Die Unie vor Gottes Sohn, 

Und ſchauen ſchon auf Erden hier 
Wie wir des Himmels Thron! 


O werdet, teure Seugen, ihr 

Nur matt und müde nicht! 

Mit freud'gem Mut thut auf die Thür, 
Der Herr gibt Kraft und Licht! Miller. 


Die Zeit zur Arbeit iſt kurz. 
(Joh. 9, 4.) 

Als ich neulich vom Gottesacker kam, wurde ich 
auf das fallende Laub aufmerkſam. Schon wieder, 
dachte ich, fällt Blatt für Blatt von den Bäumen. 
Das iſt ein ſicherer Beweis, daß wieder ein Frühling 
mit ſeinem Säen und ein Sommer mit ſeinem Reifen 
und Ernten der Früchte dahin iſt. Wie ſchnell vergeht 
doch die Zeit! Tiefer Ernſt zieht durch die Seele. — 
Solch ein Wechſel im Naturleben erinnert uns an die 
eigene Zeit, wie an die Zeit des Lebens, ſo auch an 


die Zeit der Arbeit. Ach, wie erſcheint uns auch die 
letztere ſo kurz! 25 Jahre in voller Thätigkeit — wie 
geht die lange Zeit doch ſo ſchnell dahin! — 

Vorhin nahm ich die neueſte Nummer des „Frie— 
densboten“ in die Hand. Meine Blicke fielen ſofort 
auf die vielen ſchwarzen Kreuzeszeichen. Dieſe Zei— 
chen erinnern auch an den ernſten Gedanken: die Zeit 
zur Arbeit iſt kurz. Jung und Siebenpfeiffer, Michel 
und Koletſchke — ſie ſind nicht mehr! Kam nicht ihr 
Feierabend früh? Wie gern würden fie den Hirten- 
ſtab noch länger getragen haben, doch der Herr ſprach 
zu ihnen: ihr Knechte, es iſt genug! Kommt heim, 
geht ein zur ewigen Freude! Wehmütig wird es uns 
aber doch um das Herz, wenn diejenigen, welche wir 
ſo gut kannten und mit denen wir ſo manche Arbeit 
gemeinſchaftlich verrichteten, jo bald von uns genom- 


men ſind. Mehr noch, als das fallende Laub am 


Wege, erinnert uns ihr Scheiden an die kurze Zeit, 
an die kurze Arbeitszeit. 

Wozu uns dieſe ernſten Stimmen antreiben 
ſollen, ſagt uns das oben angemerkte Wort. Wir 
wollen es recht andächtig mit einander leſen, iſt es 
doch ein Wort unſeres hochgelobten Herrn und Hei— 
landes. 

„Ich muß wirken die Werke des, der mich geſandt 
hat, ſolange es Tag iſt; es kommt die Nacht, da nie- 
mand wirken kann.“ So ſprach der Heiland, und 
danach handelte er. Von dieſem Wort aus begreifen 
wir ſeinen Eifer, mit welchem er bis zu ſeinem letzten 
Atemzug arbeitete. Stärker, wie keiner, predigte er 
durch ſein Verhalten die Wahrheit: „Seid treu und 
fleißig, die Arbeitszeit iſt kurz. Auf den Arbeitstag, 
der bald vorübergeht, folgt die Nacht, da niemand wir⸗ 
ken kann.“ Wir wollen ſolches Predigen zu Herzen 
nehmen und uns fleißig zu der Arbeit halten, die uns 
übertragen iſt. 5 
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Wird es zu viel, wenn wir uns dieſe Arbeit immer 
wieder vorhalten? Es darf nicht zu viel werden, ſonſt 
kann man kein Miſſionsblatt mehr ſchreiben. Da iſt 
die Arbeit in der Familie und in der Gemeinde. Väter 
und Mütter, Paſtoren und Gemeindeglieder ſollen die 
Hände fleißig regen, auch viel mit einander und für 
einander beten. Die Arbeit in der Wochen- und Sonn⸗ 
tagſchule — wie iſt ſie doch ſo wichtig! Thun wir ſie 
doch mit der Kraft, die Gott uns ſchenkt. Jetzt beginnt 
wieder der Konfirmandenunterricht. Was ſchließt doch 
dieſes eine Wort für Arbeit in ſich; nicht nur von ſeiten 
des Paſtors, ſondern auch von ſeiten des Hauſes. Die 
Arbeit unter der erwachſenen Jugend iſt eine der wich— 
tigſten, die es gibt. Im Intereſſe derſelben geht jetzt 
eine tiefe Bewegung durch unſere Kirche. Laſſen wir 
ſie nicht zum Stillſtand kommen, auch wenn das 
nächſte Ziel erreicht iſt. Gehen wir auch denen nach, 
die zu den Verlornen gehören, die weit vom rechten 
Wege abgekommen ſind. Auch die Weitverirrteſten 
können gerettet werden. Auch die Arbeit an den Ber- 
laſſenen und Kranken ſollen wir ſtets im Auge behal— 
ten. Der Heiland ſelbſt hat ſie ſehr hoch angeſehen und 
ſie den Seinen dringend anempfohlen. Doch, wie ſollte 
ich imſtande ſein, auf engem Raum all die Arbeiten 
der Liebe zu nennen, zu der wir verpflichtet ſind. Nur 
dies eine noch: die Synode ſoll auch immer fleißiger 
im Sammeln neuer Gemeinden werden. 

Von dem großen Felde der Innern Miſſion blicken 
wir auf das noch größere Gebiet der Heidenmiſſion. 
Dort unter den vielen Millionen, welche ohne Gott 
und ſein Wort leben, gibt es unendlich viel zu thun. 
Ein Stück des großen Miſſionsfeldes haben auch wir 
in Angriff genommen. Wir haben etwa 1000 Seelen 
gewonnen, aber zwei Millionen ſind zu gewinnen. 
Welch eine Arbeit iſt da noch zu thun! Seien wir 
fleißig, treiben wir des Herrn Werk nicht läſſig. Je 
kürzer die uns gegebene Zeit iſt, deſto mehr ſollten 
wir eilen, das uns befohlene Werk auch in der Heiden- 
welt treu auszurichten. Die Zeit des Wirkens kann 
ſchnell vorüber ſein. Herr Jeſu, hilf, daß wir dir auch 
in der Arbeit ähnlich werden! — 


Korreſpondenz aus Bisrampur. 


Vorbemerkung. — Wir können den lieben 
Miſſionsfreunden melden, daß Miſſionar Jul. Lohr 


und Familie wohlbehalten unſer Bisrampur erreicht 


haben. Die Reiſe ging ſchnell und ohne große Fähr⸗ 
lichkeit vonſtatten. Während die Abreiſe erſt am 21. 
Juni erfolgte, lief das Schiff doch ſchon am 12. Juli im 
Hafen vom Bombay ein. Miſſionar Lohrs Schreiben 
iſt vom 5. Aug. datiert. Zu Anfang ſchreibt er noch- 
mals über den ſchweren Abſchied von den Kindern in 
Barr; da uns dieſer Abſchied aber ſchon in der letzten 
Nummer von einer Lehrerin des Penſionats, wo die 
beiden Töchter eine gute Aufnahme zur weiteren Er⸗ 
ziehung fanden, beſchrieben wurde, ſo wollen wir nicht 
noch einmal das Geſagte wiederholen. Wir wiſſen ja, 


die Kinder ſein recht ſchwerer war. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 
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daß dieſer Abſchied ſowohl für die Eltern wie auch für 
Sich auf Jahre 
hinaus und in ſolcher Entfernung zu trennen, iſt ge— 
wiß etwas ſehr Schmerzliches. Aber auch ſolche Opfer 
müſſen der Miſſion, alſo dem Herrn und den armen 
Heiden zulieb, gebracht werden. Doch hören wir jetzt, 


was Miſſionar Lohr über ſeine Reiſe auf dem weiten 


Meer und über ſein Eintreffen in Indien ſchreibt. 

Da die Reiſe durch den St. Gotthardt, ſowie von 
Europa bis Bombay fo oft ſchon im lieben Miſſions⸗ 
freund beſchrieben iſt, will ich dieſelbe nicht wieder— 


holen. Im Roten Meer wurde es ſehr heiß. Das 


Thermometer war etliche Tage zwiſchen 125 und 130 
Grad. Kaum hatten wir Aden hinter uns, da kamen 
wir in die Moonſoon-Stürme mitten hinein. Die See 
war ſehr hoch und von Wind und Wellen wurde unſer 
Schiff wie ein Spielzeug auf dem großen Ozean hin 
und her geworfen, und eine Welle nach der andern 
ſchlug über Bord. Zum Unglück zerbrach auch noch 
die Kette am Steuerrad. Und da wir zwei Tage lang 
keine Sonne geſehen hatten, wußte ſelbſt der Kapitän 
nicht mehr, wie weit wir vom Land entfernt waren. 
Endlich wurde die Kette wieder hergeſtellt, und um 8 
Uhr am 12. Juli landeten wir in Bombay. Hier em- 
pfing ich nach Monaten die erſte Nachricht von mei⸗ 
nem Vater. Nachdem wir uns etwas ausgeruht 
hatten, reiſten wir per Eiſenbahn von Bombay ab. 
Sonntag, den 15., kamen wir in Raipur an. Die 
Brüder Stoll und Gaß, die ich per Telegramm benach⸗ 
richtigt hatte, empfingen uns am Bahnhof. Wir blie⸗ 
ben über Nacht unter ihrem gaſtfreundlichen Dach. 
Es freute uns, bekannte Geſichter zu ſehen und auch 
zu hören, wie der Herr die Arbeit der Brüder geſeg— 
net. Bruder Stoll hatte gerade drei oder vier Heiden 
getauft. Die neuen zwei Schulgebäude, die, wie man 
mir ſagte, gut beſucht werden, beweiſen, daß das Werk 
vorwärts geht. 

Am Montag um 12 Uhr kamen wir in Hathband an. 


Br. Nottrott mit einer Schar Chriſten ſtanden auf der 


Plattform der Station, und wir wurden mit dem Lied 
„Jeſu, geh voran“ von den Chriſten begrüßt. Es war 
uns ſo wohl, als es den lieben Chriſten eine große 
Freude war, nach zwei Jahren uns wieder zu ſehen. Im 
offenen Ochſenwagen ging es nun weiter. Immer 
größer wurde die Schar der Menſchen, die es ſich nicht 
nehmen ließen, unſerem Wagen nachzulaufen; Heiden 
aus dem Dorf Daſhura, welches wir paſſierten, ka— 
men aus ihren Häuſern heraus, und unſer Wagen war 
ſchließlich von allen Seiten umgeben. In der Nähe 
der Station Bisrampur ſtand der Lehrer mit den Kin— 
dern der Schulen und ſangen uns ein ſchönes Lied. 
Vor dem Miſſionshauſe waren die Frauen verjam- 
melt; und als wir endlich am Hauſe ankamen, waren 
wir umringt von einer großen Menſchenſchar. 

Die Freude, meinen alten lieben Vater nochmals 
zu ſehen, war groß. Freudenthränen rollten uns bei⸗ 
den die Wangen herunter, als wir uns umarmten. 
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Lob⸗- und Dankgebete ſtiegen auf zu Gott, dem treuen | teurer bezahlt ;aber ich habe mich doch ſehr in Acht ge— 


Vater im Himmel, der in ſeiner großen Liebe uns 
dieſe Freude bereitet hat. Und nun ſind wir ſchon 
drei Wochen hier. Bisrampur hat ſich wenig verän⸗ 
dert. Etliche neue Gebäude wurden errichtet, ſonſt 
aber iſt alles noch ſo, wie ich es verlaſſen hätte. 

Seit zwei Wochen habe ich auch wieder meine alte 
Arbeit übernommen. Wie bald wird unter den neuen 
Sorgen und unter der Arbeit die liebliche Zeit, die 
wir in Amerika verlebten, wie ein ſchöner Traum hin⸗ 
ter uns liegen. Doch die Liebe der Freunde wird uns 
unvergeßlich bleiben. 

Indem ich nun aufs herzlichſte grüße und ver— 
ſpreche, bald mehr zu ſchreiben, verbleibe ich 

| Euer geringer J. Lohr. 


Ein Bericht aus Visrampur. 
(Von Miſſionar K. Nottrott.) 

Wiederum habe ich über eine vierteljährliche Ar⸗ 
beit zu berichten. Im erſten Monat des vergangenen 
Quartals hatte ich beſonders viel in der Schule zu thun. 
Unſer neuer head master kam allerdings anfangs Ja⸗ 
nuar an, wurde aber ſofort krank und hat über drei 
Wochen unfähig zur Arbeit daniedergelegen. Nach- 
her hat er aber um ſo friſcher und eifriger ſeiner 
Schule vorgeſtanden. Ich freue mich über ihn, denn 
der junge Mann hat Leben in ſich. Es ging mir 
immer wie ein Stich durchs Herz, wenn ich den frühe— 
ren head master wie die übrigen Lehrer daſitzen ſah 
in einer Stellung, wo fie keinen Arm bewegen konn— 
ten, und man immer Angſt haben mußte, daß ſie bald 
einſchlafen und herunterfallen würden. In meiner 
Gegenwart durften fie es natürlich nicht thun, aber fo» 
wie ich zu unerwarteter Zeit in die Schule kam, ſah 
ich ſolches. Doch bei dem jetzigen head master iſt 
Leben und Bewegung und man ſieht, daß er mit Leib 
und Seele bei ſeiner Arbeit iſt. Ich ſchrieb in mei⸗ 
nem letzten Berichte, daß er ein Kol ſei; als er aber hier 
eintraf, ſah ich, daß er ein Hindu war. In Anbetracht 
ſeiner Kenntniſſe kommt uns ſeine Arbeit ziemlich bil- 
lig. Er erhält nur 20 Rup. per Monat mit einer jähr⸗ 
lichen Aufbeſſerung von zwei Rup. per Monat bis zu 
30 Rup. Da er ein Jahr in Calcutta das College be— 
ſuchte, ſo könnte er leicht im Staatsdienſt einen höhern 
Gehalt beziehen. 

Da der Nimtraer Schule in der Voranſchlagstabelle 
nicht gedacht und ein Schulhaus doch nötig war, ſo 
unternahm ich, mit Zuſtimmung Br. Lohr, den Bau 
des Schulhauſes. Es war mir das auch inſofern an— 
genehm, da es das erſte Haus war, was mir zu bauen 
oblag und ich längſt gern durch praktiſche Erfahrung 
lernen wollte, wie man ſolche Häuſer baut. Nachdem 
das Baumaterial beſchafft war, vergab ich die einzel⸗ 
nen Teile der Arbeit kontraktweiſe; nur wenig Arbeit 
vergab ich für Tagelohn. Das war wohl auch der 
Grund, weswegen ich das Haus beſſer gebaut habe, 
als es unbedingt nötig war, und wohl auch manches 


nommen und habe zuerſt an verſchiedenen Orten über 
das eine und andere Erkundigungen eingezogen. 
Aber der etwaige Verluſt wird doch, denke ich, bedeu— 
tend durch den Nutzen überwogen, den ich dabei ge— 
habt habe. Ich habe die Leute von mancher andern 
Seite kennen gelernt und habe manche praktiſche Er⸗ 
fahrung gemacht. Das Haus iſt 20 bei 14 Fuß groß 
und iſt von Luftſteinen gebaut. Da es ein ſehr feuch⸗ 
tes Dorf iſt, wo in der Regenzeit oft Waſſer ſteht, war 
auch eine feſte Unterlage nötig. Holz und Gras kann 
ich natürlich von Bisrampur bekommen. Ohne irgend- 
wie um Beihilfe anzufragen, habe ich doch von ver- 
ſchiedenen Seiten Beiträge erhalten. So erhielt ich 
durch Br. Gaß 45 Rup., 30 davon von der young ladies’ 
bible class der engliſchen Sonntagsſchule der St. 
Markuskirche in Buffalo, und 15 Rup. von dem dor⸗ 
tigen Jünglingsverein. Außerdem ſandte mir Paſtor 
P. A. Menzel von Baltimore 85.00, die auch 15 Rup. 
geben werden, wie ich hoffe, obgleich es ſchwer halten 
wird, ſie einzulöſen. Es war, wie ich ſchon ſagte, 
durchaus nicht meine Anſicht, mir von irgendwo her 
Beiträge dafür zu erbitten, da ſie aber kamen, habe 


ich ſie verbraucht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die neue Glocke auf der Miſſtonsſtation. 
Der in der Auguſtnummer des „Miſſionsfreund“ 
unter obiger Aufſchrift erſchienene Artikel hat an ver- 
ſchiedenen Orten einen erfreulichen Wiederhall gefun— 
den. Schon kurz nachher ſchrieb ein lieber Miſſions⸗ 
freund aus Paterſon, N. J., daß er das Geld für die 


Glocke für die Station Raipur ſammeln oder, wenn 


nötig, dieſelbe aus ſeiner Kaſſe anſchaffen werde. 
Wenige Tage ſpäter war das Geld für die Glocke, 


aber noch nicht für die Fracht bis Raipur, beiſammen. 


Von Marthasville, Mo., erhielt ich von H. H. Bier⸗ 
baum, A. Bergmann und N. N. je einen Dollar für 
die Glocke. Dieſe 83.00 ſchickte ich nach Paterſon, N. 
J., an Freund C. H. ab, deſſen Herz ſo liebewarm für 
unſere Miſſion ſchlägt. 

Von Trenton, Ill., ſchreibt ein Herr Ch. T., daß 
er bereit ſei, dafür zu arbeiten, daß auch Raipur eine 
Glocke bekomme. Wie weit die Sache bereits gedie— 
hen iſt, darüber machte ich Herrn T. Mitteilung. 

Uns, mir u. den übrigen Mitgliedern des Verwalt.⸗ 
Rates für unſere Miſſion, und ebenſo allen lieben Mij- 
ſionsfreunden in unſerer Synode gereicht es gewiß 
zur herzlichen Freude, daß Miſſionar Stoll ſeinen 
Wunſch, auf der Station Raipur eine Glocke zu haben, 
nun bald erfüllt ſehen wird. Bis in der Chriſtenheit 
wieder der Lobgeſang ertönt: Ehre ſei Gott in der 
Höhe, Friede auf Erden und an den Menſchen ein 
Wohlgefallen! wird hoffentlich die neue Glocke in 
Raipur mit einſtimmen können mit ihrem lieblichen 
Rufe: Sünder, kommt zu Jeſu, Jeſus hat euch erlöſt! 

B. N 
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Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Blicke ins Heidentum. 


Wir müſſen nicht denken, daß die 
Heiden unreligiös ſeien. Das ſind ſie 
durchaus nicht. Irgendwie wollen 
auch ſie mit einer ihnen verborgenen 
Welt zuſammenhängen. Weil ſie auch 
das unabweisbare Bedürfnis haben, 
mit „höheren Weſen“ in Verbindung 
zu ſtehen, ſol haben fie ſich viele Göt⸗ 
ter erkoren, denen ſie vertrauen und 
denen ſie auch nicht vertrauen, je 
nachdem. Es kommt darum vor, daß 
ein Götze vertrauungsvoll um Hilfe 
angegangen wird; wenn dann aber 
die Hilfe ausbleibt, jo wird er verwor— 
fen. Dann aber eilt man zu einem 
andern Götzen, der im Ruf ſteht, daß 
er hilft. Alſo unreligiös iſt der Heide 
nicht, er iſt aber irreligiös. Die heid- 
niſche Götterlehre, welche Jahrtau— 
ſende in dieſer und jener Geſtalt alt 
iſt, hat ihn ſo irregeleitet, daß er ſein 
religiöſes Leben gleichſam in einer 
Wüſte verlebt. Ihm aber das Falſche 
zu nehmen und das Rechte zu geben, 
iſt ſehr ſchwer. Das macht: die heid⸗ 
niſche Verblendung iſt eine religiöſe 
Verblendung. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem religiöſen Thun 
der Heiden. Wie ſehr ſie für ihren Götzendienſt ein- 
treten und wie ſtark fie ſich auch mit ihren Götzen ver⸗ 
bunden wiſſen, das beweiſen die vielen koſtbaren Tem⸗ 
pel, welche ſie errichtet haben; davon geben auch die 
täglichen Opfer, die ſie reichlich darbringen, deutlich 
Zeugnis. Durch das, was jo mancher Heide für jei- 
nen Tempel und für ſeine Götzen thut, könnte mancher 
ſogenannte Chriſt tief beſchämt werden. Dennoch 
iſt's kein gutes Werk, wenn der irregeleitete Heide 
allerlei Opfer bringt und es ſich viel koſten läßt. In⸗ 
ſofern ſein Thun und Verhalten, ſein Geben und 
Opfern religiöſen Charakter trägt, iſt es ja anzuerken⸗ 
nen, aber ſonſt hat es keinen Wert. Bei all dieſem 
Thun kann das Herz keinen Frieden verſpüren und 
keine rechte Freude ſchmecken. Ihm fehlt der wahre, 
lebendige Gott in ſeiner Liebe und in ſeinem Erbar⸗ 
men. Darum fehlt ihm auch die Kraft des rechten 
Lebens. 

Dürfen wir uns wundern, daß die Heidenwelt 
ſamt und ſonders ſo lebt, wie ſie lebt? Ihr mangelt 
ja alles, was zum rechten Leben gehört. Es kann 
nicht anders ſein, daß der Menſch, welcher ohne Gott 
und ſein Wort dahingeht, tief in Sünde und Schande 
gerät. Davon gibt es ja auch viele Beiſpiele in der 
chriſtlichen Welt. Wer in ihr heidniſch denkt und ſich 
auch heidniſch verhält, der iſt allen Gefahren, welche 
der Fürſt der Finſternis bereitet, ausgeſetzt, obwohl 


Was wunder, 


er inmitten der Chriſtenheit lebt. 
wenn nun die Heiden ſo überaus heidniſch leben, wenn 
ſie Dinge thun, für die es kaum noch entſprechende 


Namen gibt! In Indien allein ſollen 330 Millionen 
Götter zur Verehrung kommen, doch was nützt das 
alles, wenn ihnen jeglicher Strahl der Wahrheit man— 
gelt? Wie die Lehre iſt, ſo muß auch das Leben ſein; 
das Thun des Menſchen kann nur über ſich im guten 
Sinne des Worts hinausgehen, wenn er von oben her 


mit dem rechten Licht erleuchtet iſt. 


Unſere Bilder, welche wir dieſen Zeilen beifügen, 
gewähren uns ebenfalls etliche Blicke in das Heiden⸗ 
tum. Was ſtellt doch das erſte Bild mit den vier Ge— 
ſichtern vor? Es ſoll den höchſten indiſchen Gott, 
nämlich Brahma, vorſtellen. Über dieſe Darſtellung 
heißt es in einem indiſchen Miſſionswerk: Brahma 
als Schöpfer, Herr der Götter und Weſen, wird in 
Menſchengeſtalt mit vier Köpfen oder Geſichtern, dem 
Sinnbild der Allwiſſenheit, und mit vier Händen, dem 
Sinnbild der Macht, abgebildet. In der einen Hand 
hält er das Szepter, das Symbol der Herrſchaft, in 
der andern einen Ring oder Roſenkranz, als Symbol 
der Ewigkeit; in der dritten die Vedas, als Symbol 
der Weisheit, und die vierte Hand iſt offen, um da⸗ 
durch ſeine Bereitwilligkeit, daß er zum Helfen und 
Geben bereit ſei, anzuzeigen. 
naten des Frühlings vor, und als Vertreter der Früh⸗ 
lingsſonne iſt ſeine Farbe rot. Sonſt iſt noch ſehr 


Er ſteht den vier Mo⸗ 


viel über Brahma zu jagen. 
Welche Zeit muß es genom— 
men und welche Mühe wird 
es gekoſtet haben, um all das 


Sagenhafte, Abenteuerliche 
und Ungeheuerliche über ein 
Gottweſen, welches exiſtieren 
ſoll und doch nicht iſt, zuſtande 
zu bringen! — Das andere 
Bild will uns zu einer Vorſtel⸗ 
lung von Confuzius verhelfen, 
dem man ſo viele Tempel 
weihte und der von Millionen 
und aber Millionen götzendie— 
neriſch verehrt wird. Der 
Mann lebte als Religions⸗ 
ſtifter und Sittenlehrer vor 
etwa 2400 Jahren und ſteht 
noch heute bei Millionen in 
großem Anſehen; doch hat er 
nach und nach in Buddha einen 
ſtarken Rivalen gefunden. 
Nun, auch über Confuzius 
ließe ſich noch viel ſagen, doch 
fehlt es dazu an Raum. Solch 
ein kleines Miſſionsblatt, wie 
das unſrige iſt, wird bald Hm 
gefüllt, man weiß nicht wie. 
Wir müſſen es daher mit 
dieſen wenigen „Blicken“ für g 
diesmal wieder bewenden I 
laſſen. Ach, daß uns die Not MM 
der Heidenwelt doch mehr 
möchte zu Herzen gehen und 
ſchwerer auf das Gewiſſen fal: 
len! Aber es geht uns mit 
den Nachrichten aus der Hei— 
denwelt, wie mit den jchlim- | 
men Berichten aus der ſogenannten Chrijten- 
heit. Die Tagesblätter bringen uns die aller- 
traurigſten Berichte über Verbrechen aller Art. Greift 
uns das tief in Herz und Gewiſſen? Wohl nur in 
wenigen Fällen. Ungerührt legt man die Zeitung 
beiſeite, um am nächſten Tage dasſelbe zu leſen. So 
geht es auch mit dem, was uns aus der Heidenwelt 
berichtet wird. Man gewöhnt ſich daran, und auch 
das ſchmerzlichſte macht nicht den Eindruck, den es 
machen ſoll. Dennoch ſollen wir nicht müde werden, 
von der großen Not dort und hier zu reden. Sind's 
auch nicht viele, ſo ſind's doch immer etliche, denen der 
große Jammer derer zu Herzen geht, die ohne Gott 
und ſeinen heiligen Willen heidniſch denken und heid- 
niſch leben. 
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Gott anhangen, tft nicht lauer Liebe Werk; 
und Gott lieben, das ſchließt die Kreatur nicht aus, 
wohl aber die Sünde. 
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Warum ſollte ich es nicht jein ? 

In einer Univerſitätsſtadt, jo wird erzählt, war 
ein Profeſſor damit beſchäftigt, eine Vorleſung zu hal— 
ten, als auf der Straße ein Brandſignal ertönte. 
Natürlich ſtanden alle Studenten auf und ſtürmten zur 
Thüre hinaus. Eine dicke Rauchwolke ſtieg aus dem 
Dach eines angrenzenden Hauſes empor. Alle, die 
auf der Straße waren, bildeten eine Kette, und der 
Eimer flog von Hand zu Hand. Die erſte Perſon 
ſtand oben auf der Treppe des brennenden Hauſes, 
und die Kette reichte bis an den Fluß. Der letzte 
Mann ſtand bis an den Leib im Waſſer. Dieſer letzte 
9 war ein Student, der ein zartes Ausſehen 
atte. 5 
„Was,“ rief der Profeſſor, als er ihn ſah,“müſſen 
Sie da ſtehen und ſich eine ſchwere Erkältung zu⸗ 
ziehen?“ 

„Ja,“ antwortete der Student, während er weiter 
arbeitete, „es muß doch Jemand hier ſtehen, und 
warum ſollte ich es nicht ſein?“ 


Jan m —— 
Deutſcher Milfionsfreund, 


| 
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Kleine editorielle Notizen. 


Es iſt eine Freude zu ſehen, daß in dieſer Zeit ſo 
viele Miſſionsfeſte gefeiert werden. Dadurch wird 
auch die feſtloſe Zeit zu einer recht feſtvollen. Wird 
in deiner Gemeinde auch ein Aae e 
gefeiert? 


Ich hörte kürzlich eine lange Miſſionspredigt; 
aber unſere Heidenmiſſion wurde mit keiner Silbe er- 
wähnt. Du wirſt ausrufen: wie iſt das möglich! 
Ich muß leider hinzufügen, daß das nicht das erſte 


Mal war, wo ich eine Bezugnahme auf unſere eigene 


Miſſionsarbeit vermißte. 


Vielleicht erinnern ſich die 
Leſer auch ſolcher Fälle. ä 


Trotz der geldknappen Zeit fließen immer noch 
ſchöne Gaben für Miſſionszwecke. So wurde in letz— 
ter Nummer unſeres Blattes für 8605.98 quittiert. 
In nächſter Zeit dürften ſie noch reichlicher fließen. 


Aber wie ſteht es um die Verteilung der Miſſions⸗ 


gaben? Von der ſoeben genannten anſehnlichen 
Summe gingen 8407.76 an zehn auswärtige Geſell— 
ſchaften, für unſere Heidenmiſſion blieben da nur 
5198.22 übrig. 


H. M. — Von dem Gedicht: „Lieb und gib,“ kann 
ich hier im Miſſionsblatt nicht vollen Gebrauch ma⸗ 
chen, aber in Verbindung mit der vorſtehenden Notiz, 
in welcher von Miſſionsgaben die Rede iſt, will ich 
doch folgende zwei Verſe hierher ſetzen: 

Willſt du als Chriſt in Wahrheit dich 
Erweiſen, liebend treu, 


So ſteh dem armen Nächſten du 
Mit mildem Herzen bei. 


O gib mit Lieb! dann ſegneſt du, 
I Daß es zu Herzen dringt, 
Und dir blüht Segen allezeit, 
Weil Segnen Segen bringt. 
Lieb und gib, iſt ein ſchönes Wortſpiel, vor allem 
dann, wenn es zur That wird. Nun, im Werk der 
Miſſion, der inneren und äußeren, gibt es viel zu 


lieben und auch viel zu geben. 


Unſere Miſſionsbibliothek enthält eie etliche 
gute, wertvolle Werke. Selbſtverſtändlich mußte der⸗ 


ſelben auch Dr. Gunderts Leben einverleibt werden. - 


Dieſes Buch lieſt ſich ſehr ſchön. Mit einem ſolch vor⸗ 
trefflichen Mann zieht man auch gern durch die Mif- 
ſionswelt. Gundert hatte aber auch brave Eltern. Als 
der Sohn auf der Schule war und mit verſchiedenen 
Dingen zu kämpfen hatte, ſchrieb ihm ſein Vater: „O 
Sohn, wann wirſt denn du einmal geſcheit werden 
und Wind nicht für Geiſt halten.“ Solch ein charak— 
teriſtiſcher Gedanke iſt es wohl wert, daß wir ihn hier 
um etliche tauſendmal vervielfältigen. 


Wie kommt es, daß der Redaktion ſo wenig 
poetiſche Beiträge zugehen? Das Werk der Miſſion 
iſt doch wahrlich ein ſolches, daß es poetiſch angelegte 
Naturen in ausgedehnten Maße zu poetiſchen Er⸗ 


güſſen begeiſtern ſollte. Ihr Dichter und Dichterinnen: 
Singet dem Herrn auch hier immer wieder ein neues 
Lied! Doch, wenn dieſe Lieder geſungen werden, daß 
andere ſie mit Wohlgefallen hören ſollen, ſo müſſen 
ſie auch gut ſein. 


Stimmen aus der Heidenwelt. 


Als eine Bibelfrau bei ihrem Wiederbeſuch eine 
Heidin fragte, ob ſie das früher ſchon Gehörte auch 
behalten habe, erhielt ſie zur Antwort: „Ich weiß 
nicht, ob es gut iſt, alles zu behalten, und ich nicht 
beſſer thäte, nicht auf Euer Wort zu hören; denn 
mein Herz wird dadurch unruhig und es beginnt ein 
Kampf in mir. Ich wage nicht, zu wandeln wie ſonſt; 
denn thue ich was Unrechtes, ſo ſagt mein Herz: Du 
ſollteſt das nicht thun, es iſt Sünde, die Bibelfrau hat 
es dir geſagt. Hätte ich aber nicht auf Euch gehört, 
ſo hätte ich Frieden.“ Das iſt der Kampf zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt, falſchem und wahrem Frieden. 

Ein Chineſe äußerte zu einem Miſſionar: „Von 
der Nichtigkeit des Götzenanbetens ſind wir überzeugt, 
und ebenſo iſt uns klar, daß der Glaube an die Wind— 
und Waſſerlehre ein Teufelsnetz iſt. Auch wiſſen wir, 
daß deine Lehre von der Anbetung des wahren Gottes 
undwahrhaftigen Heilandes richtig iſt. Von dem allen 
ſind Unzählige überzeugt. Aber wir ſetzen uns dem 
Gelächter, Hohn und Spott unſrer Verwandten und 
Nachbarn aus, und das hält uns zurück. Es ſagen 
zwar viele, man ſollte übertreten, aber keiner wagt, 
den Anfang zu machen. Wenn einmal 20 bis 30 über⸗ 
treten, dann wirſt du ſehen, daß hundert folgen.“ 

Ein anderer Chineſe ſagte: „Mit eurer Lehre iſt 
es gerade wie mit der des großen Confuzius. Als 
derſelbe anfing, ſeine Lehre auszubreiten, wurde er 
auch überall herumgeſtoßen und niemand glaubte ihm, 
aber nun erfüllt ſeine Lehre das ganze, große China. 
Der Gottanbeter ſind jetzt auch nur wenige, aber bald 
wird ſich eure Lehre über alle 18 Provinzen verbreitet 


haben, und jedermann wird Gott anbeten.“ 


Streng genommen gehört das Nachſtehende nicht 
hierher. Da es aber von einem Manne gepredigt 
wurde, der aus dem Heidentum ſtammt, ſo mag es 
doch wohl hier niedergeſchrieben werden. Ein Kaffer 
predigt ſeinen ſchwarzen Brüdern über Matth. 11, 
2-10 und jagt da folgendes: „Große Scharen hatten 
ſich von Johannes taufen laſſen. Da trat Jeſus auf. 
Er heilt Lahme, Blinde, Ausſätzige und verkündigte 
das Reich Gottes. „Was kann ich thun? ſagte Satan 


zu ſich ſelbſt, als er dadurch ſeine Herrſchaft bedroht 


ſah. ‚So kann es und darf es nicht fortgehen! Doch 
halt, jetzt fällt mir ein Plan ein: Laßt uns dem Trei⸗ 
ben des Johannes ein ſchnelles, gewaltſames Ende 
bereiten, ihm den Wind ſtopfen! Laßt uns ihn ins 
Gefängnis werfen hinter Schloß und Riegel!‘ Geſagt, 
gethan. Binnen kurzem fand er Helfershelfer; Jo— 
hannes wurde gefangen, ins Gefängnis geworfen, 
und als die ſchweren Eiſenthüren hinter ihm dröhnen 
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ins Schloß fielen, da erſchallt das laute Freuden⸗ und 
Hohnlachen des Satans; ſein Plan war ihm gelun- 
gen. — — “ | 
An anderer Stelle heißt es in der Rede des 
ſchwarzen Mannes: „Und Jeſus fuhr fort zur Menge 
zu reden: ‚Wen ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? 
Wolltet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin und her 
wehet?“ Ja, da kommen die Leute zum Miſſionar 


und fagen: ‚Wir wollen dem Herrn Jeſu nachfolgen, 


in den Taufunterricht gehen und getauft werden.“ 
Sie gehen in den Unterricht, ſie werden eingeſchworen. 
Doch: ‚Was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? 
Wollt ihr ein Rohr ſehen etc.?“ Kaum find fie eine 
Weile in die Kirche gegangen, da fallen ſie ſchon wieder 
in die heidniſchen Sitten, Beſchneidung und andere 
Werke des Fleiſches.“ 


Solch eine kräftige Stimme in der Heidenwelt 
läßt man ſich gefallen. Es macht Eindruck, wenn die 
eingeborenen Chriſten den eingeborenen Heiden mit 
Begeiſterung predigen. 


— . — 


Heimgang einer alten Hottentottenfrau. 


„Eine alte Hottentottenfrau,“ berichtet der berli— 
ner Miſſionar Hoppe, „die in ihren geſunden Tagen 
eine regelmäßige Beſucherin des hl. Abendmahls war 
und auch oft zu den Kaffergottesdienſten kam, obſchon 
ſie nur wenig von der Kafferſprache verſteht, liegt 
jetzt zum Tode krank. Ich hatte ſie ſchon manchmal 
in ihrer Krankheit aufgeſucht und mich gefreut über 
ihren ergebenen Sinn, mit dem ſie von ihres Lei— 
bes Krankheit ſprach. Diesmal aber fand ich ſie ſo 
elend, daß ſie nicht mehr imſtande war, ein längeres, 
zuſammenhängendes Geſpräch zu führen. Auf meine 
Frage, wie fie ſich fühle, ſagte fie: „Ik is zeer zwak, 
Mijnheer, maar de Ziel is leffer‘ (ich bin ſehr ſchwach, 
aber meine Seele iſt vergnügt). Da fie nach dem hl. 
Abendmahl verlangt hatte, reichte ich es ihr. Welch 
eine Abendmahlsfeier in dieſer Hütte des Elends! 
Ein dreibeiniger Stuhl iſt der Altar. Vor dem Lager 
der Kranken kniet ein altes Mütterchen mit mir, mit 
dem ich mit lauter Stimme bete. Dann richtet ſich die 
Kranke auf. Ihr Geſicht iſt nur noch Haut und Kno⸗ 
chen, aber ein heißverlangender Blick richtet ſich auf 
die letzte Himmelskoſt. Ruhig und ohne Hilfe legt ſie 
ſich nach Empfang der hl. Gnadengaben auf ihr Lager 
zurück. Es iſt, als wäre nun alles vollbracht für ſie. 

„Später: Heute haben wir fie zur letzten Rube be⸗ 
gleitet. Chriſtliche Frauen, welche an ihrem Sterbe— 
bette waren, berichten von einem ſanften, friedevollen 
Ende. Auf Befragen nach ihrem Ergehen habe ſie 
immer nur die eine Antwort gehabt: ‚Sch ſehne mich, 
zu meinem Heiland zu gehen.“ Ihr friedliches Ab- 
ſcheiden hat einen ergreifenden Eindruck auf die An⸗ 
weſenden gemacht.“ 


52 Normalſchulen und 5 juriſtiſche Schulen. 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 


Amerika. Unſere Leſer dürften folgende Angaben über 
die ſchwarze Bevölkerung der Ver. Staaten intereſſieren. Im 
Jahre 1860 betrug dieſelbe 4,441,830 Seelen, 1890 war die Seelen⸗ 
zahl auf 7,470,040 geſtiegen. Im erſtgenannten Jahr beſuchte 
faſt kein ſchwarzes Kind eine Schule oder ein College, im Jahre 
1892 beſuchten 1,309,251 die öffentlichen Schulen, 8396 Colleges 
und Univerſitäten, 755 theol. Anſtalten, 426 mediziniſche Schulen 
und 10,042 beſuchten Normalſchulen. Die Summe aller, welche 
von dem ſchwarzen Geſchlecht Schul- und Bildungsanſtalten be— 
ſuchen, beträgt nach unſerer Quelle 1,340,705. Reine Neger- 
Bildungs⸗Inſtitute find noch folgende zu nennen: 47 Grammar⸗ 
ſchulen, 25 Colleges, 25 theol. Schulen, 5 mediziniſche Schulen, 
Nicht wahr, das iſt 
ein großer Fortſchritt? Die armen Neger ſind nicht nur frei 
geworden, ſondern es wird ihnen auch alles geboten, was ſie zu 
tüchtigen Gliedern eines großen und intelligenten Volkes macht. 
Ganz beſonders erfreulich iſt es, daß ſie auch kirchlicherſeits ſo 
gut verſorgt werden. So wird es auch den Schwarzen an nichts 
fehlen, wenn ſie das Gute, wenn ſie das Allerbeſte — das Evange— 
lium — annehmen und ſich zum Segen werden laſſen. 

Am 19. und 20. September d. J. hat die reformierte Kirche 
ein deutſches Hoſpital in Cleveland, O., eröffnet. Da mit dieſem 
Hoſpital auch eine Diakoniſſenanſtalt in Verbindung ſteht, jo kann 


die verantwortungsvolle Arbeit geſchulten Händen anvertraut 
werden. 


Von 36 jungen Mädchen, welche jüngſt eine „Training 
School” in Chicago verließen, gehen 7 in den Heiden-Miſſions⸗ 
dienſt, 4 widmen ſich der Arbeit der Innern Million und 19 er- 
wählten den Diakoniſſenberuf. 

Europa. Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft hat ſoeben ihren 
79. Jahresbericht veröffentlicht und umfaßt derſelbe weit über 
hundert Seiten. Solcher Bericht läßt erkennen, wie viel es nur 
in einer Miſſionsgeſellſchaft zu thun gibt. Im Miſſionshauſe, 
das für die Ausbildung der Miſſionare Sorge trägt, befanden ſich 
im Auguſt d. J. 98 junge Männer. Württemberg iſt dabei am 
beſten vertreten, nämlich mit 49 Miſſionszöglingen. Ein erfreu— 
licher Punkt in dieſem Bericht iſt noch der, daß ſich vier Kandida- 
ten der Medizin auf den Miſſionsdienſt vorbereiten. Es ſcheint, 
daß es den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften gleich den engliſchen 
und amerikaniſchen Geſellſchaften immer mehr gelingt, in die 
ärztliche Miſſion einzutreten. 

Drei Wochen vor ſeinem Abſcheiden hat der greiſe Miſſions— 
Direktor Dr. Wangemann ſeine letzten Miſſionare abgeordnet 
und dabei am Schluß der kirchlichen Feier mit ungebrochener 
Stimme „zum letztenmal“ das Wort Simeons vom Altar aus an- 
geſtimmt: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren.“ 
Wer Wangemanns Nachfolger geworden iſt, konnten wir noch 
nicht erfahren. 

Miſſionsinſpektor M. Zahn, der ſchon über 30 Jahre an der 
Spitze der Bremermiſſion ſteht, iſt anläßlich der 200jährigen Ju⸗ 
belfeier der Univerſität Halle zum Doktor der Theologie ernannt 
worden, eine Ehre, die in dieſem Fall faſt ausſchließlich der Mij- 
ſion und ihrer Aufgabe gilt. 

Die engl. Kirchen⸗Miſſionsgeſellſchaft, welche im letzten Jahre 
5,133,244 Mk. vereinnahmte, ſtand kürzlich vor einem Fehlbetrag 
von 252,203 Mk. Was war da zu thun? Freunde dieſer Miſſion 
machten ſich ans Kollektieren, und in zwölf Tagen war nicht nur 
dieſe große Schuld getilgt, ſondern ſogar ein Überſchuß von 
80,000 Mk. = 20,000 Dollars, gewonnen. 

Asien. Über eine merkwürdige Bewegung in der chineſi— 
ſchen Provinz Schenſi berichtet ein Miſſionar aus Schanghai. 
Dort haben ſich 240 Dörfer für die „chriſtliche Lehre“ erklärt und 
Gottesdienſte eingerichtet. An 27 Hauptplätzen ſind die Leute 
bereit, für alle Ausgaben aufzukommen. Infolge dieſer Bewe⸗ 


gung reiſen acht Mandarinen im Lande herum und bedrohen je— 
den, der ſich zu den Miſſionaren hält und ihre Gottesdienſte 
beſucht. 


Aber trotzdem dieſe Drohungen ſchon wochenlang 
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betrieben wurden, hat die Bewegung nicht unterdrückt werden | namentlich bei Miſſionsfreunden. Solch einen Kalender empfiehlt 


können. Ob aber dieſelbe reinen Motiven entſpringt, läßt ſich 
zur Zeit nicht ſagen. Jedenfalls iſt ſie aber wichtig genug, um 
davon Notiz zu nehmen. 

Längere Zeit hindurch ſind im ſüdlichen Teil von China viele 
von einer Krankheit ſchnell hingerafft worden, die dem früher ſo 
heftig aufgetretenen „ſchwarzen Tod“ ſehr gleich ſah. Wie Tau- 
ſende in der Gegend von Canton und Hongkong ins Grab ſanken, 
ſo machten ſich Zehntauſende auf und davon, um der Peſtilenz 
zu entfliehen. 

Von der Miſſionsarbeit in Perſien hört man wenig, um ſo 
willkommener ſollen uns folgende Angaben ſein, die einen Über— 
blick von der Arbeit der American Presbyterian Mission in 
jenem Lande geben, auch das Wachstum dieſer Arbeit wird dar— 
aus erſichtlich: 


1890. 1893. 
Nirchen 21 32 
Predigtplätzze 58 100 
Miſſionarre 43 48 
Eingeb. Diakonen ... 91 94 
Taten cn 161 235 
. Volle Gliederzahl . . . 1960 2385 
Sonntagsſchüler ... 4088 4765 
Collegeſchüler ..... .. 70 108 
Mädchen im Seminar 68 85 
Lehrerzahůl 99 133 
Geſamtſchülerzahl . . 2121 2739 
Afrika. Von den vielen verſchiedenen Sprachen, welche 


es in Afrika gibt, ſind bis jetzt 85 wiſſenſchaftlich bearbeitet wor⸗ 
den. 65 dieſer Sprachen gehören den eigentlichen Neger- oder 
Bantu⸗Sprachen an. Welch ein geiſtiges Intereſſe ſchließt doch 
dieſe umfangreiche Sprachenerforſchung ein. So wird die große 
afrikaniſche Welt nach und nach auf eine höhere Stufe des Da— 
ſeins gehoben. Aber nichts hat ſich ſo ſehr um dieſe Welt ver— 
dient gemacht als die Miſſion. 

Die ſogenannte Univerſitäten-Miſſion, welche in Oſtafrika 
arbeitet, iſt vor kurzem von einem ſchweren Schlag betroffen 
worden, indem ſie in Dr. Smythies ihren Biſchof durch Tod ver— 
lor. Klimafieber war die Todesurſache. Derſelben Krankheit 
erlag Dr. Schleicher, ein Vorſtandsmitglied der Berliner Oſtafri— 
kaniſchen Miſſion. Er ſtarb in Tanga, wohin er zum Behuf von 
Sprachſtudien gegangen war. 

Welche Strapazen doch der beſchwerliche Miſſionsdienſt 
manchmal ſeinen Arbeitern zumutet! Der vorhin genannte Bi— 
ſchof Smythies beſuchte während ſeiner 10jährigen Dienſtzeit 
den Nyaſſaſee fünfmal, und jedesmal hatte er von der Küſte bis 
zum See 450 Meilen zu Fuß zu machen. Daß ein ſolcher Dienſt, 
namentlich in ſolch mörderiſchem Klima, auch die ſtärkſte Kraft 
niederbricht, iſt nicht zu verwundern. Aber ſolche Selbſthingabe 
für den Herrn und ſein Reich bringt ihre reichen Früchte. Trotz 
der großen Gefahren, welche die Miſſionsarbeit an vielen Stellen 
bietet, wird Afrika doch für die evangeliſche Wahrheit erobert. 

Biſchof Tucker ſagt, daß ein Mann in Uganda willens wäre, 
drei Monate zu arbeiten, um ein Neues Teſtament zu erhalten. 


Vom Büchertiſch. 


In unſerem Verlage iſt erſchienen: Das Gebet des 
Herrn, in Wort, Lied und Bild, für unſere lieben Kinder. 
Preis 10 Ets., im Dutzend 80 Cts., im Hundert 56.00. — Dieſes 
neue Büchlein will der Jugend das beſte und größte Gebet, das 
wir haben, nahe bringen, nämlich das Gebet des Herrn. Die Art 
und Weiſe, wie das geſchieht, iſt eine recht kindliche und liebliche. 
Wir wünschen, daß auch dieje Schrift unſeres Verlags vielen zum 
Segen werden möchte. Wenn das aber geſchehen ſoll, ſo muß 
man ſich dieſelbe auch kommen laſſen. Die Sonntagsſchulen ſind 
noch beſonders auf das Schriftchen aufmerkſam gemacht. 

Im Baſeler Miſſions⸗Verlag iſt erſchienen: Evangeliſcher 
Miſſions⸗Kalender für 1895. Preis mit hübſchem Titel⸗ 
bild 7 Cts. — Dieſer Kalender erſcheint ſchon im 16. Jahrgang. 
Er ſteht auch diesmal ſeinen Vorgängern nichts nach und wird 
darum auch in gleicher Weiſe freundliche Aufnahme finden, 


man gern. Hoffentlich werden ſich recht viele von unſern Leſern 
mit dieſem Miſſionsbüchlein verſehen. 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., ſind vor kurzem 
in neuen Auflagen erſchienen: Hellwege Das e bang. Kir⸗ 
chenjahr. 2. Aufl. en hübſch geb., 60 Cts.; in größeren 
f billiger. — Die Gleichniſſe Jeſu. 3; Aufl. Preis, 
ſchön geb., 30 Cts. — Beide Bücher der rühmlichſt bekannten Ver⸗ 
lagsfirma haben bereits eine weite Verbreitung gefunden. Wir 
wollen ſie aufs neue warm empfehlen; ſie ſind des Anſchaffens 
durchaus wert. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal— e N. Ben St. Charles, Mo., wo 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
or loren werden, ſondern das ewige Beben 
A ‚Haben. Joh. 3, 16. 8 5 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


—————— Mami = 


St. Louis, Mo., November 1894. 


Nummer 11. 


Woher ſtammt die Miſſton? 


Der Sebens-Hfrom. 


Sehet dort ein Lebens⸗Bächlein fließen, 
Still und heilig, wunderbar! 

Welches ſich in Herzen will ergießen 
Einer ganzen Menſchenſchar. — 
Koſtbar Bächlein aus den Wundenmalen, 
Glänzeſt wie die Sonnenſtrahlen 
Blutig⸗rot an jedem Ort, 

Tilgeſt Sünden fort und fort! 


Dieſes Bächlein iſt zum Strom geſchwollen, 
Brauſend fließt's von Land zu Land; 

Lauter iſt der Wogendrang erſchollen 

Jubelnd bis zum fernſten Strand: 

„Kommt, und waſcht euch in dem Strom des Lebens, 
Er macht rein, er fließet nicht vergebens! 

Fliehet an des Heilands Bruſt! 

Dort iſt Fried und ſel'ge Luſt!“ 


Zahllos viele Heiden ſind gekommen, 
Fanden Ruh in jenem Quell; 

Haben Licht und Leben ihm entnommen, 
Und im Finſtern ward es hell. 

Nie verſiegt der heil'ge Strom, der hehre, 
Füllet vielmehr alle Land und Meere 

Mit der Gnad im Neuen Bund, 

Tiefer als des Meeres Grund. 


Süße Botſchaft! Kräftig lautes Laden! 
O entfalte dich mit Macht! 

Daß auf dieſes Lebensſtromes Pfaden 
Mancher werde heimgebracht! 

In den ſichern ew'gen Friedenshafen, 
Zu dem Hirten, welcher ſeinen Schafen 
Gibt in ew'ger Ruh und Freud 

Seiner Nähe Seligkeit. 


Darum auf! Wacht auf, ihr Chriſtenleute, 
Offnet fröhlich euer Herz und Hand! 

Schauet auf den Lohn, die reiche Beute, 
Welche winkt im Heidenland! 

Schwellt die Segel durch das Gold der Liebe, 
Betet treu: Ach, daß doch keiner bliebe 

Fern von dieſer Gnadenflut, 


Unſeres Erlöſers Blut! — E. Th. 


(1 Tim. 2, 4.) 

So muß man immer wieder fragen, um das große 
und heilige Werk in ſeiner Tiefe zu erfaſſen. Stammt 
das, was wir mit dem umfaſſenden Namen „Miſſion“ 
nennen, von Menſchen her? Hat irgend ein 
großer Menſchengeiſt den Plan für das Werk aller 
Werke entworfen? O nein, höher, viel höher muß 
ſich der Blick richten, wenn wir auf die obige Frage 
die rechte Antwort finden wollen. Der große und tiefe 
Gedanke, welcher ſich im Miſſionswerk verkörpert, 
ſtammt nicht von der Erde, ſondern vom Himmel. 
Kein Menſch hat ihn erſonnen: der Miſſionsgedanke 
iſt allein Gottes Gedanke. Darum iſt das die rechte 
Antwort: Die Miſſion hat ihren Quellpunkt im Her⸗ 
zen Gottes. 

Wie Gott von Ewigkeit her wußte, daß der nach 
ſeinem Bilde geſchaffene Menſch ſündigen und damit 
dem Verderben anheimfallen würde, ſo hat er auch 
von Ewigkeit her beſchloſſen, das gefallene Menſchen⸗ 
geſchlecht zu erlöſen und trotz ſeiner Sünde ſelig zu 
machen. Wie konnte das auch anders ſein?! Der 
ewige und allmächtige Gott kann doch ſein Werk nicht 
fahren laſſen, er kann doch vor allem den nach ihm 
gebildeten Menſchen nicht dem ewigen Verderben 
preisgeben. Eine ſolche Annahme würde weder ſei— 
ner Gerechtigkeit noch ſeiner Liebe entſprechen. In 
dieſer Liebe hat er vielmehr von Ewigkeit her geſpro— 
chen: Ich will, daß allen Menſchen geholfen werde, 
und ſie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. „Ich 


will helfen,“ ſo ſtand es im Herzen Gottes geſchrieben, 
und ſo iſt es auch geſchehen, die Hilfe iſt wirklich ge— 
kommen. Der Heiland hat einmal geſagt: Ich bin 
gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden. 
War das nicht auch etwas von dem Feuer, das ewig 
im Herzen Gottes brannte? Dieſem Liebesfeuer im 
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Her en a1 18 ® Gottes und Bote verdanken wir die I; ſuche, ſie dann zur Andacht verſammele und mit ihnen 


Miſſion. 

Wer das nun alles hört und in ſein Herz nimmt, 
der tritt damit dem Herzen Gottes ganz nahe, der 
lernt ihn auch von hier aus recht kennen. Infolge da— 
von wird zweierlei geſchehen: Wir werden nicht müde 
werden, Gottes Gnade und Barmherzigkeit zu preiſen, 
welche mit dem Anfang der Sünde auch die Miſſions— 
zeit hat kommen laſſen. Zum andern werden wir uns 
befleißigen, das Feuer, welches in unſeren Herzen an⸗ 
gezündet wurde, ſo brennen zu laſſen, daß auch andere, 
Heiden ſowohl wie Chriſten, von dem Licht und Schein 
desſelben ergriffen werden. So ſoll der ewige Miſ— 
ſionsgedanke des heiligen Gottes in Wort und That 
umgeſetzt werden. Was ſo ewig als rettende Liebe 
dem Herzen Gottes entſtammt und entſpringt, das 
ſoll auch fort und fort dem ſündigen Menſchen ſelig 
machend zu Herzen gehen. 

Ein Bericht aus Bisrampur. 
(Fortſetzung und Schluß von Miſſ. K. Nottrott.) 

Meine Arbeit gefällt mir immer mehr und beſſer 
und es ſollte mir leid thun, ſie aufgeben zu müſſen. 
Im letzten Quartal habe ich ja auch angefangen, nach— 
dem Br. Hagenſtein fortgegangen war, mehr in der 
Gemeinde zu arbeiten. Sonntags halte ich meine 
Sonntagſchule in Ganeſhpur und predige zweimal. 
Einen Sonntag reite ich früh nach Ganeſhpur, halte 
dort Sonntagſchule, dann geht's nach Darſhura zum 
Gottesdienſt und am Nachmittag bin ich wieder in 
Ganeſhpur, um Gottesdienſt zu halten. Am andern 
Sonntag predige ich vormittags anſtatt in Darſhura 
in Bisrampur und nachmittags gewöhnlich auch in 
Ganeſhpur. In der Woche gebe ich verſchiedene 
Stunden in der Schule. In der Abſicht, alles zu ler⸗ 
nen, gebe ich jetzt Geographie und Rechnen, außerdem 
Katechismusunterricht. Nachmittags gebe ich den 
jungen Lehrern einige Stunden wöchentlich zur Wei— 
terbildung. Außerdem habe ich ſeit etwa einem Mo⸗ 
nat den Konfirmanden- und Katechumenen-Unterricht 
angefangen. Er verurſacht mir manche Freude, wenn 
auch Mühe und Arbeit. Schade iſt es, daß man Kin⸗ 
dern und Erwachſenen zugleich Unterricht geben muß, 
und auch ſonſt die Kinder ſehr verſchieden ſind, z. B. 
diejenigen, welche die Schule beſucht haben, und die, 
welche es nicht thaten. Es ſind unter den etwa 30 
Kindern 4 Mädchen und 4 Knaben, welche die Schule 
regelmäßig beſuchten; ihnen kann ich verſchiedene 
Sprüche oder auch ganze Pſalmen zum Lernen auf⸗ 
geben, bei den andern koſtet es Mühe, auch nur die 
Hauptſtücke und die wichtigſten bibliſchen Geſchichten 
einzuprägen. Es fehlt ihnen nicht an Gaben, da aber 
jegliche Schulung fehlt, jo iſt ihnen das Wort „Acht- 
geben“ etwas ſehr Unbekanntes. 

Meine Abende gehören der Gemeinde und zwar 
denen in den Dörfern umher. Jeden Abend gehe ich in 
ein Dorf, wo ich unſere Chriſten in ihren Häuſern be- 


bete. Auch hier iſt es nötig, daß man immer wieder 
die Grundlehren des Chriſtentums treibt. Leider iſt 
vor einiger Zeit wieder eine unſerer Chriſtenfamilien 
in Karhul Satnamies geworden, und in Bhamnidie 
vier Familien, ſo daß dort nur noch zwei übrig ge— 
blieben ſind, von denen die Kinder einer Familie mir 
ſchon ſagten, daß ihre Eltern auch Satnamies werden 
wollten. Die Bhamnidier ſind ſchon einmal abge— 
fallen, dann wieder aufgenommen und jetzt zum zwei⸗ 
tenmal untreu geworden. Die Urſache war bei dem 


einen, daß er ſeine Töchter für einen hohen Preis ver— 


kaufen wollte. Verheiraten konnte er ſie auch als 
Chriſt, denn es iſt eher Mangel als Überfluß an Mäd⸗ 
chen. Auch durch ihre Gleichgültigkeit und unver⸗ 
ſchämte Bettelhaftigkeit geben fie einem manchen Ver— 
druß. In Bezug auf Bettelhaftigkeit hat das Chriſten— 
tum unbedingt verderbend und verſchlechternd auf ſie 
eingewirkt, doch glaube ich, daß auch da geholfen wer— 
den kann, wenn nur die Miſſionare wollen.“) Manch- 
mal zeigt es ſich doch, daß ſie das verkündigten Wort 
verſtehen und zwar nicht nur mit dem Kopfe, ſondern 
auch mit dem Herzen. Neulich hatte ich in Karhul mit 
unſerm Katechiſten Stefan an einem Abend über die 
Liebe Gottes im Leiden Chriſti geſprochen, hatten auch 
dementſprechende Lieder geſungen. Beim Nachhaufe- 
gehen wunderten ſich die Leute, daß ich in der dunkeln 
Nacht allein gehen wollte und mich nicht fürchtete; 
einige warnten mich vor den böſen Geiſtern, andere 
wieder vor böſen Menſchen. Da ich aber alle Urſache 
der Furcht als nichtig erklärte, ſagte ein Heide: Ja, 
wer an Jeſum glaubt, der braucht ſich nicht zu fürch— 
ten. Es freut einen, wenn man unter dieſen jo gleich- 
gültigen und verkommenen Chamars ſolche Erkennt⸗ 
nis nis findet. 

we Solchen jex sittlichen Entartung ſollte mit aller Energie entgegengetreten 
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Korreſpondenzbericht aus Varſabhader. 
(Von Miſſionar A. Hagenſtein.) 

Bis hierher hat der Herr geholfen, ihm ſei Lob 
und Dank! Die Fluren uud Felder, welche kurze Zeit 
zürück jo dürre waren, find jetzt in friſches Grün ge— 
kleidet. Möchten doch die dürren Herzensfelder auch 
bald umgewandelt werden. Es hat ſchon ſehr viel 
geregnet. Das Brunnenloch iſt bis oben hinauf voll. 
Durch die vielen, ſchnell aufeinander folgenden Regen 
iſt mancher Reisſamen auf den Feldern verdorben, ſo 
daß nachgeſät werden mußte. Unſere Dächer ſind jetzt 
ziemlich gut, wofür ich recht dankbar bin. Um die 
Verandas und Wände zu ſchützen, habe ich viel Schutz 
matten binden laſſen. Nur wenn der Regen vom 
Sturme daher gejagt wird, wird da und dort etwas 
naß. Der Boden um unſere Häuſer herum hat das 
Gute an ſich, daß er nie zum Moraſt wird. In Strö— 


men fließt das Waſſer den abſchüſſigen Boden her— 
unter, iſt aber, wenn der Regen aufhört, in kurzer 
Zeit abgefloſſen, und der Boden bleibt feſt. 


Deutſcher Miffionstreund 


Mit Arbeit bin ich jetzt jehr überhäuft. Manches 
Notwendige iſt noch gar nicht angefangen. Noch iſt 
die Bauarbeit nicht ganz beendet. Die Regenzeit hat 
neue Arbeit gebracht. Da gilt es Feld und Gärten 
zurecht zu machen und Bäume zu pflanzen. Die Fel⸗ 
der ſind da, aber die Gärten muß ich erſt anlegen. 
Zum Dorfe gehört kein Wald; auch ſind ſonſt nicht 
ſehr viele Bäume da, obſchon das Land früher mit 
Wald bedeckt war. Die Gärten habe ich mit niedrigen 
Erdmauern umzäunen laſſen. Auf die Erdmauern, 
welche ichum meine Wohnung habe aufwerfen laſſen, 
will ich einen Bambuszaun ſetzen laſſen. Dem Herrn 
ſei Dank, daß ich geſund und wohl bin, da iſt Arbeit 
willkommen. Zur Schule kommen zwölf bis fünfzehn 
Kinder. Mein älteſter Pflegeſohn erteilt den Unter- 
richt. Ich wollte zuerſt einen jungen unverheirateten 
Lehrer von Bisrampur hierher nehmen; aber von 
zweien, welche ich deswegen frug, wollte keiner kom— 
men. Augenblicklich iſt auch ein anderer Lehrer nicht 
dringend notwendig, und ſpäter werden mit Gottes 
Hilfe ſchon welche zu finden ſein. 

Obſchon jetzt in Baloda ein von der Regierung 
angeſtellter eingeborner Doktor iſt, ſo kommen doch 
täglich Leute zu uns und wünſchen Arznei. Auch 
Balodaer kommen oder bitten mich, wenn ich hin» 
komme, um Arznei. Es iſt mir angenehm, daß ſo 
viele kommen, denn Leute, welche Arznei erhalten 
haben, werden zugänglicher, und ſomit fördert dieſe 
Arbeit die Reichsgottesſache. Ich habe ſehr darauf 
gedrungen, das hieſige Dorf ſchnell zu kaufen, weil 
ich einſah, daß ſchnelles Handeln nötig war. Wir 
hätten ſpäter das Dorf vielleicht nicht kaufen können. 
Unſer Pachtkontrakt war keine weiſe Handlung. Wir 
find durch den Kauf von den Scherereien des Dorf— 
beſitzers befreit; unſer Verhältnis zu den Dorfleuten 
iſt ein ganz anderes, viel mehr verſprechendes ge— 
worden; und die Kaufſumme kann nie weggeworfenes 
Geld werden. Was wir verbeſſern und anlegen, iſt 
jetzt unſer und für das Wohl der Dorfleute. Das 
Dorf ſelbſt iſt ſehr herunter. Viele Leute ſind ſehr 
arm. Es find viel Schulden da, und die hohen Zin- 
ſen, welche hier allgemein ſind, bringen die Leute ſo⸗ 
zuſagen mit Gewalt herunter. Unſer Kommen iſt 
vielen der Dorfleute willkommen. Ich ſuche das 
Wohl der Leute, dränge aber niemand zum Chrift- 
werden. Zum Lernen ziehe ich die Kinder und jungen 
Männer herbei. Bei der Landverpachtung habe ich 


die Bedingung geſtellt, daß, wer Land haben will, 


ſeine Knaben im Alter von ſechs bis zehn Jahren in 
die Schule ſenden muß. Zwei oder drei haben des⸗ 
halb kein Land genommen. Die Leute laſſen ſich 
ziehen, und ſo wird mit Gottes Hilfe der Zuſtand des 
Dorfes nach und nach ein beſſerer werden. Fortſ. folgt.) 


— 2 — 


Nicht Rückwärts, ſondern Vorwärts. 


Es war in dem für Preußen ſo unglücklichen 
Kriege von 1806. In einer von Napoleon gewonne— 
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nen Schlacht ſchien es erſt, als ſollte die franzöſiſche 
Armee geſchlagen werden, und der große General gab 
alles verloren. Er wandte ſich zu dem in ſeiner Nähe 
ſtehenden Tambour, einem 14jährigen Jungen, mit 
dem Befehl: „Schlage zum Rückzug, Kamerad!“ 
Doch dieſer erwiderte ſalutierend: „General, ich habe 
nicht gelernt, zum Rückzug zu ſchlagen, aber ich kann 
zum Vorrücken rufen,“ worauf der Kaiſer erwiderte: 
„Nun gut, dann vorwärts!“ Der mutige Tambour 
ſchlug nun mit aller Macht ſeine Trommel, und die 
Soldaten, von dem Ton begeiſtert, in dem Gedanken, 
die erwarteten Hilfstruppen wären da, wagten einen 
letzten tollkühnen Angriff. Der Feind wurde in die 
Flucht geſchlagen und ein großer Sieg war gewonnen. 
Dieſen Sieg hatte Napoleon einzig dem kleinen 
Trommler zu verdanken, der nicht das Signal zum 
Rückzug zu geben verſtand. So ſoll es auch in dem 
Werk der Miſſion ſein. Wir ſollen uns nicht entmuti⸗ 
gen laſſen, wenn es auch manchmal ſcheinen ſollte, als 
wäre alle Arbeit vergeblich. Laßt uns nicht an den 
Rückzug denken, ſondern mutig vorwärts gehen, dann 
wird der Erfolg nicht ausbleiben; denn es ſollen ja 
nach der Verheißung des Herrn alle Lande ſeiner 
Ehre voll werden. 

Das haben wir an der Miſſion unter den Eski⸗ 
mos geſehen, unter denen Hans Egede 20 Jahre 
arbeitete, ohne eine Frucht zu ſehen. Dann aber 
kam auch für dieſes Bolk eine Zeit des Segens, und 
jetzt gibt es dort blühende Gemeinden. 

Das hat auch zu Anfang dieſes Jahrhunderts die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft erfahren. Die Miſſio— 
nare dieſer Geſellſchaft hatten Jahre lang anſcheinend 
vergeblich auf der Inſel Tahiti gearbeitet. Alle Mühe 
und Arbeit, ja auch alles Gebet, ſchien gänzlich erfolg- 
los zu ſein. So beſchloß der Vorſtand, die Miſſion 
auf Tahiti gänzlich aufzugeben und ein anderes 
Arbeitsfeld in Angriff zu nehmen. Dr. Hawees, 
einer der Gründer der Geſellſchaft uud der. Vater der 
Südſee⸗Miſſion, proteftierte eifrig dagegen und un⸗ 
terſtützte ſeinen Proteſt mit 1000 Dollars, um das 
Werk weiter zu führen. Rev. Wilks erklärte mit gro⸗ 
ßer Entſchiedenheit, er würde lieber ſeine Kleider ver— 
kaufen, als dieſe Miſſion aufgeben und ſchlug vor, 
anſtatt daran zu denken, die Arbeit einzuſtellen, lieber 
eine Reihe beſonderer Gebetsverſammlungen zu hal⸗ 
ten für die Erweckung der Heiden auf Tahiti. Der 
Antrag wurde angenommen; ermutigende Briefe 
wurden an die Miſſionare geſchrieben und ſiehe: 
während das Schiff, welches dieſe Briefe mit ſich 
führte, auf der Reiſe war, traf dasſelbe mitten auf 
dem Ozean mit einem Schiff zuſammen, welches im 
Oktober 1813 die Nachricht von einer großen Maſſen— 
bekehrung, ja Chriſtianiſierung der ganzen Inſel nach 
England brachte. Auch die Götzen, welche England 
den Heiden auf Tahiti lieferte, führte das Schiff nach 
London zurück. So war buchſtäblich die göttliche 
Verheißung erfüllt: „Ehe ſie rufen, will ich ant— 


worten.“ M. E. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 
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Deutſcher Miſſions freund. 


Scharen niederließen. Jokohama iſt auch 
deßwegen für uns von Bedeutung, weil 
hier der Anfang mit der Arbeit der evange— 
liſchen Miſſion durch amerikaniſche Presby⸗ 
terianer gemacht wurde. 

Das zweite Bild ſtellt den kaiſerlichen 
Götzentempel in Pekin dar. Wenn wir 
nicht irren, iſt derſelbe vor etlichen Jahren 
ein Raub der Flammen geworden. Sicher⸗ 
lich war es ein koſtbares Tempelgebäude, 
was man ihm zwar nach dem Bilde gerade 
nicht anſehen kann. O wie viele ſolcher 
Götzentempel wird es in dem weiten „himm— 
liſchen Reiche“ geben? Doch aus all dieſen 
Tempeln dringt kein Lichtſtrahl in das zahl- 
reichſte Volk der Erde. Es mag aber ſein, 
daß gerade dieſe Zeit ein Irrewerden an 
den Göttern des Landes bewirkt. 

Dieſer letzte Satz bezieht ſich auf den 
Krieg, der noch immer zwiſchen China und 
Japan geführt wird. Es find bereits ver- 
ſchiedene Schlachten zu Waſſer und zu Land 
geſchlagen, aber merkwürdigerweiſe iſt der 
chineſiſche Rieſe jedesmal aufs Haupt ge- 
ſchlagen worden. Dieſer Umſtand mag 
vielleicht den Chineſen die Augen öffnen, 
daß ſie die Kulturmacht erkennen, welche vom Chriſ⸗ 
tentum ausgeht. Daß dieſe Kulturmacht die Stärke 
der Japaneſen iſt, erleidet wohl kaum noch einen 
Zweifel. Wird nun das große China von dem viel 
kleineren Japan wirklich beſiegt — und der bisherige 
Verlauf des Krieges ſpricht ſehr dafür — ſo wird ſich's 
bald zeigen, daß das chineſiſche Volk der abendländi⸗ 
ſchen Kultur große Empfänglichkeit entgegenbringt. 
Geſchieht dies wirklich, ſo iſt damit ſchon viel gewon— 
nen. Zwar die rechte Hilfe würde auch in dieſem 
Streben nicht liegen, dieſe iſt einzig und allein in der 
Annahme des Gutes zu finden, das den Völkern des 
Oceident ſolch großes Übergewicht gegeben hat, wir 
meinen die gläubige Annahme des Evangeliums. 
Da ſo viele Miſſionare ſowohl nach Japan als China 
gezogen find, jo iſt es dieſen beiden Völkern leicht ge— 
macht, in den hellen Schein des Evangeliums einzu— 
treten. Der Herr ſegne die Arbeit dieſer Boten und 
ſetze ſie den beiden kriegführenden Mächten zum 
Segen. 


Editorielle Notizen. 

Der in letzter Nummer ausgeſprochene Wunſch, 
welcher ſich auf poetiſche Beiträge bezog, hat uns be⸗ 
reits zwei recht brauchbare Gedichte eingetragen, von 
welchen das eine an der Spitze dieſer Ausgabe zu fin⸗ 
den iſt. Wir danken auch an dieſer Stelle recht herz⸗ 
lich dafür. Hoffentlich wird unſere Bitte noch ein ftär- 
keres Echo finden. 


An einer Stelle ſeiner „Miſſionslehre“ ſagt Dr. 
Warneck: „Alle großen Werke Gottes fangen klein an 
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und tragen die Signatur des Kreuzes. Als ein Kind— 
lein in der Krippe tritt der König des Himmelreiches 


ſeine Weltherrſchaft an. Wenn alſo die Miſſion der 
Gegenwart weihnachtlich geboren wurde, ſo beweiſet 
das nur, daß ſie himmelreichsartlich iſt.“ Das iſt ein 
ſchönes treffendes Wort; es findet ſeine Anwendung 
auch auf die einzelnen Teile des Miſſionswerkes. 


Wer die evangeliſche Heidenmiſſion gründlich ken— 
nen lernen will, der ſtudiere die ſoeben erwähnte 
„Miſſionslehre,“ von welcher bereits zwei Teile er- 
ſchienen find. Der erſte Teil handelt von der Begrün⸗ 
dung der Sendung, im zweiten werden die Organe der 
Sendung eingehend beſprochen, und im dritten ſoll 
die Miſſionsarbeit ſelbſt dargeſtellt werden. Es kann 
kaum ein ſchöneres Studium geben, als das Studium 
dieſes gehaltvolleu Miſſionswerkes. 


Der Anfang des 133. Pſalms lautet: „Siehe, wie 
fein und lieblich iſt es, daß Brüder einträchtig bei ein- 
ander wohnen.“ Dieſe Worte ſollen alle diejenigen 
beſonders beherzigen, denen Gott eine gemeinschaft- 
liche Reichgottesarbeit anvertraut hat. Es gibt nichts 
Schöneres auf Erden, als wenn die gemeinſame Ar— 
beit im Frieden gethan wird; auf ſolcher Arbeit liegt 
auch des Herrn reicher Segen. 


Wie bei manchen Miſſionsfeſten unſere eigene 


Miſſion vergeſſen, auch die Fürbitte für unſere Miſ⸗ 


ſionare unterlaſſen wird, ſo wird auch nicht erwähnt, 
daß wir ein Miſſionsblatt haben, das monatlich er⸗ 
ſcheint und ſtets neue Nachrichten aus der Heidenwelt 
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——— —ͤ—ĩ b•“;ũʃ d. 


86 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


JJ⁰ãõöo d rr en an 
bringt. Unſer Blatt hat aber dennoch viele Freunde, | groß hat werden laſſen, wolle ſich auch fernerhin daran 
und dieſe möchten wir heute recht herzlich bitten, ſich verherrlichen zum Auf- und Ausbau ſeines herrlichen 


ſeiner weiteren Verbereitung kräftig annehmen zu Reiches! 


wollen. Unſere Loſung muß auch in dieſer Beziehung: 
„Vorwärts!“ heißen. 


Die Vilgermiſſton auf St. Ehriſchona. 

Ein Freuden und Ehrentag und nicht weniger 
ein Segenstag war für die Pilgermiſſionsanſtalt zu 
St. Chriſchona bei Baſel, Schweiz, der 29. Juli, 10. 
Sonntag nach Trinitatis, denn an dieſem Tage fand 
die feierliche Einſegnung der Zöglinge der 1. Klaſſe 
ſtatt. Eine große Verſammlung von mehreren Tau⸗ 
ſend Miſſionsfreunden hatte ſich aus der Nähe und 
Ferne eingefunden, um dieſer ſchönen Feier beiwoh— 


nen zu können. Im ganzen waren es 17 junge Män⸗ 


ner, die abgeordnet wurden, um hinauszuziehen in 
die verſchiedenen Arbeiten des Reiches Gottes. Die 
Arbeitsfelder dieſer jungen Brüder ſind ſehr verſchie— 
den: Zwei davon kamen als Gehilfen zweier Pfarrer 
nach Heſſen, einer trat als Reiſeprediger in den badi— 
ſchen Miſſionsverein Augsb. Bekenntniſſes, weitere 
vier gingen als Evangeliſten an verſchiedene Orte 
Deutſchlands. In den Dienſt der evang. Geſellſchaft 
in Bern treten als Prediger zwei Brüder, woſelbſt 
ſchon eine Anzahl früherer Zöglinge wirken. Zwei 
weitere blieben als Evangeliſten der Pilgermiſſion 
ebenfalls in der Schweiz, ebenſo ein anderer, der in 
freier Weiſe in ſeiner Heimat zu wirken ſucht. Als 
Prediger und Lehrer kamen nach Ungarn reſp. Sla⸗ 
vonien zwei Brüder; ebenſo wurden zwei Brüder an 
die evang. = luth. Texasſynode abgegeben. Nach der 
Sklavenküſte Weſt⸗Arikas endlich kommt ein Bruder, 
der als Miſſionar in den Dienſt der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft tritt und der Nachfolger des früh 
verewigten Miſſionars Schneider wird. Bei dieſer 
Entlaſſungsfeier wurden kräftige, zu Herzen drin— 
gende Predigten und Anſprachen gehalten und zwar 
von Stadtpfarrer Jäger aus Württemberg, Pfarrer 
Lohmann aus Frankfurt a. M., Inſpektor Rappard 
und Pfarrer Heuſer von St. Chriſchona, von Evange— 
liſt Seibert und vier abgehenden Brüdern. Es iſt 
dies eine ſchöne Anzahl, die hiermit wieder in den 
Dienſt des Reiches Gottes eingetreten iſt; wer wird 
hierbei nicht an das Wort des Pſalmiſten erinnert: 
„Der Herr gibt das Wort mit großen Scharen Evan— 
geliſten!“ Bj. 68, 12. 

Damit keine Lücken entſtehen, iſt am 1. Septem⸗ 
ber wieder eine neue vierte Klaſſe in die Anſtalt ein⸗ 
getreten, um ſich für den Dienſt des Herrn ausbilden 
zu laſſen. Im Anſtaltsjahr 1893-94 befanden ſich 66 
Zöglinge auf St. Chriſchona. Was das Finanzielle 
anbelangt, ſo hatte die Anſtalt im letzten Jahre 
eine Einnahme von Fr. 140,849.03 und es verblieb 
gegenüber der Ausgabe eine Schuld von 4815.47 Fr. 
Der Herr, der ſich bis jetzt ſo treulich zu dieſem Werke 
bekannt und es aus kleinen, unſcheinbaren Anfängen 


F 


Aus China. | 

Nachſtehendes kann man auch „Bilder aus China“ 
nennen, aber es ſind ſehr dunkle. Wir entnehmen 
es aus dem evangeliſchen „Heidenboten,“ welcher 
von der baſeler Miſſionsgeſellſchaft herausgegeben 
wird. Es heißt da: Jüngſt ſah Br. Flad ein merk— 
würdiges Grab. Der darin lag, war lange Jahre 
Opiumraucher geweſen und hatte all ſein Hab und 
Gut dem Laſter geopfert. Selbſt die Kleider, welche 
er gewöhnlich trug, waren alle ins Pfandhaus ge— 
wandert. Als nun die kalte Jahreszeit heranbrach, 
machte ſich der Arme an einem Bergabhang eine Höhle 
zurecht, kroch hinein, verſchluckte das letzte Opium, das 
er noch hatte, und war bald darauf eine Leiche. 

Die Heiden, welche dem Miſſionar das erzählten, 
fügten mit kaltblütigem Lachen bei: „Der hat es noch 
geſcheit angegriffen; den braucht man nicht mehr zu 
beerdigen (in China eine koſtſpielige Sache). Man 
wälzte einen großen Stein vor das Loch der Höhle, 
und das Begräbnis war fertig.“ — 

„O, das iſt noch gar nichts Arges,“ fiel ihnen ein 
anderer ins Wort, „bei uns paſſierte neulich noch eine 
ganz andere Geſchichte: 

„Eine Familie beſtand aus Vater und Mutter und 
einem erwachſenen Sohn. Jene waren alt und ge— 
brechlich und konnten nichts mehr verdienen, der 
Sohn, die Stütze ſeiner Eltern, war ein eingefleiſchter 
Opiumraucher, der nicht nur ſeinen Eltern nichts ge— 
währte, ſondern ſie auch noch des Nötigſten beraubte, 
um Opium zu kaufen. 

„Als die Not aufs höchſte ſtieg, wurden Mutter 


und Sohn einig, dem Jammer durch Selbſtmord ein 


Ende zu machen. Zu dieſem Zweck kauften ſie auf 
Borg ein gutes Stück Schweinefleiſch und allerlei 
Zugemüſe, richteten ſich ein feines Eſſen her und 
ließen es ſich mit dem Vater gut ſchmecken. Zuletzt 
kamen ſie an die Suppe, — man trinkt in China die 
Suppe immer zuletzt. Mutter und Sohn thaten Arſenik 
in die Suppe, und nachdem ſie dieſelbe mit dem Gift 
getrunken hatten, ſagten ſie es dem Vater. 

„Dieſer war anfangs zum Tode erſchrocken, denn 
er wußte, daß die Seinen in ein paar Stunden Leichen 
ſein und er von jetzt an ganz hilflos daſtehen werde. 
Dann entſchloß er ſich ſchnell, that ebenfalls Arſenik 
in ſeine Suppe, trank das Gift hinunter, und bald 
nach dieſem Henkersmahl waren alle tot.“ 

Iſt's nicht ein unausſprechlicher Jammer, daß 
Menſchenleben auf dieſe Weiſe endigen? Wahrlich, 
die Macht des Heidentums iſt eine alles zerſtörende 
Macht. Welch ein herrlich Volk könnten die Millionen 
Chinas ſein, wenn ſie Chriſten geworden wären! 
Solche Thaten, von denen wir eben hörten, ſchreien 
mit gewaltiger Stimme zur Chriſtenheit herüber: 
Kommt, kommt und helft uns! — 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 
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Geheilt — gerettet. 

Ein Baſeler Miſſionar ſagt von einem Chineſen: 
Er war ein unverbeſſerlicher Opiumraucher und berei- 
tete ſeiner Frau unſäglich viel Not. In den letzten 
drei Jahren nahm er etwa dreimal einen Anlauf, ſich 
zu bekehren, aber vergeblich. In dieſem Jahre iſt es 
ihm nun gelungen, durchzubrechen. Er kam zu die⸗ 
ſem Zweck einige Wochen auf die Station und hat rit- 
terlich gekämpft. Das Verlangen nach Opium, das 
nicht mehr befriedigt werden durfte, ließ ihn mehrere 
Nächte keinen Schlaf finden, und ich ſah ihn einige— 
male gegen Mitternacht im Garten auf- und abgehen, 
um das Verlangen niederzulaufen. Ich erſchrak, als 
mir zu jener Zeit von einem Gehilfen die Rettung 
dieſes Mannes mit den Worten: „Wenn der wirklich 
vom Opium loskommt, dann werden Salzfiſche wieder 
lebendig werden!“ als ein Ding der Unmöglichkeit 
hingeſtellt wurde; aber wir haben einen Gott, der 
Wunder thut, und das heute noch, und es iſt die Ret— 
tung eines ſolchen Mannes in der That ein Wunder, 
wie wenn Salzfiſche wieder lebendig werden. Der 
Mann iſt wirklich losgekommen zu unſerer und ſeiner 
ganzen Familie Freude, und hat dann um die Taufe 
gebeten. 


Durch das ſtille Zeugnis der Kleinen gewonnen. 

Auf der kalten Höhe des Himalaja, nicht allzuweit 
von Dardjeeling, wurde kürzlich eine heidniſche Ajah 
(Kinderfrau) in der Wohnung eines Engländers ge— 
tauft. Wer hatte ſie zu dieſem Schritte, der ihr nicht 
leicht geworden war, veranlaßt? Die ihr anvertrau— 
ten Kleinen, die Kinder einer frommen engliſchen Fa— 
milie, hatten ihr die bibliſchen Geſchichten, die ſie von 
ihrer Mutter gelernt hatten, in ihrer kindlichen Weiſe 
wiedererzählt und beſonders auch von der Liebe Jeſu 
zu allen Sündern geredet, wie ſie es von ihrer Mutter 
gehört hatten. 
fallen und brachte nun ſeine Frucht. Trotz vieler 
Widerſprüche von ſeiten der Verwandten und vieler 
Schwierigkeiten war die Ajah ſo weit gekommen, daß 
ſie nun in Gegenwart ihrer Herrſchaft und ihrer 
Schützlinge und anderer die heilige Taufe empfangen 
konnte. 


Das Ende eines Heiden. 

Dem Tagebuch eines berliner Miſſionars entneh— 
men wir folgende Notiz: „Sikama iſt geſtorben. 
Peka hatte ihn nochmals beſucht und mit ihm gebetet, 
wofür er ſehr dankbar war. Seine Frau aber, welche 
auf einer Miſſionsſtation gelebt hatte, klagte er bitter 
an, daß ſie ihm nicht früher den rechten Weg gewieſen 
hatte. Er gebrauchte folgendes Gleichnis: „Frau, 
haſt du denn kein Meſſer, auch kein verroſtetes, auch 
kein abgebrochenes, um mich damit zu ſtechen? Du 
biſt auf einer Schule aufgewachſen und haſt Gottes 
Wort gelernt. Ich nicht. Du biſt mir nachgefolgt 
und haft nicht verſucht, mich herumzuholen. Du allein 
trägſt die Schuld! Gottes RE iſt ein Meſſer! Du 
haſt es verloren.‘ “ 


Dieſer Same war auf gutes Land ge⸗ 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 

Amerika. Eine Frau, Namens Mary Stuart, hat kürz⸗ 
lich in New York 3,850,000 Dollars für wohlthätige Zwecke be— 
ſtimmt. 

Das kürzlich in dritter Auflage erſchienene Handbuch: 
evangeliſche Heidenmiſſion, ihre Länder, Völker und Arbeiter 
von Dr. H. Gundert, führt für Amerika 66 Miſſionsgeſellſchaften 
an, worunter ſich auch verſchiedene Frauen - Vereinigungen be- 
finden. Obenan ſteht der 1810 gegründete American Board,“ 
welcher ſeinen Sitz in Boſton hat. Schon 1891 war der Stand 
dieſer Geſellſchaft wie folgt: 21 Miſſionsgebiete, 97 Haupt⸗ 
ſtationen, 1136 Außenſtationen, 182 ordinierte Miſſionare, dar- 
unter 11 Arzte, 15 Arzte und Arztinnen, 161 Jungfrauen, 2600 
eingeborene Mitarbeiter, darunter 204 eingeborene Paſtoren, 
434 Kirchen, 40,333 Glieder, die 416,356 Mark beitragen, 46,403 
Schüler, Einnahmen für Heidenmiſſion 531,000 Dollars. 

Eine andere große Miſſionsgeſellſchaft unſeres Landes iſt 
die der nördlichen Presbyterianer. Ihre Statiſtik für 1892 ſtellt 
ſich ſo: 623 männliche und weibliche Miſſionare, 1647 einge- 
borene Gehilfen, darunter 187 ordinierte Paſtoren, 18,101 Kom⸗ 
munikanten. Einnahmen 1,004,504 Dollars. 

Europa. Den Anteil Deutſchlands an dem Werk der 
evangeliſchen Heidenmiſſion erſieht man aus folgenden Angaben. 
Im Jahre 1892 ſtanden im Dienſt der 13 ausſendenden Miſ— 
ſionsgeſellſchaften, zu denen noch etliche Frauenvereine kommen, 
auf 429 Stationen 658 europäiſche Miſſionare, wobei die Miſ— 
ſionsärzte und ſelbſtändigen weiblichen Mitarbeiterinnen nicht 
mitgerechnet ſind. Beſonders erfreulich iſt, daß auch bereits 113 
ordinierte eingeborne Paſtoren vorhanden find. Die Geſamt— 
zahl der Heidenchriſten, welche ſich in der Pflege deutſcher Miſ— 
ſionsgeſellſchaften befinden, betrug 265,881, Heidentaufen fanden 
im vorletzten Jahre 18,700 ſtatt. Die Einnahmen betrugen in 
demſelben Jahre rund 3,375,000 Mark; bringt man aber davon 
die Beiträge in Abzug, welche deutſche Miſſionsgeſellſchaften vom 
Auslande erhalten, ſowie die Einnahmen, welche ihnen aus ande- 
ren Quellen (Zinſen, Schriftenverkauf etc.) zufließen, ſo ver— 
mindert ſich die genannte Summe auf etwa 2½ Millonen Mark. 
So gerechnet, entfallen auf die einzelne Perſon in Deutſchland 
nur 8 bis 9 Pfennige. Solch ein Stand der Dinge gibt zu 
denken! — 

Die Herrnhuter Gemeinde iſt noch immer unter den miſſio— 
nierenden Kirchen die erſte. Sie hat zur Zeit über 400 Miſſio⸗ 
nare im Dienſt der Heidenmiſſion ſtehen. Erſt im letzten Jahre 
wurden über 30 neue Miſſionare ausgeſandt. Der Miſſionsſinn 
in der Brüdergemeinde iſt jo allgemein, daß auf 60 Gemeinde- 
glieder immer ein Miſſionar kommt. Bei ihrem regen Miſſions⸗ 
eifer hat fie es dahin gebracht, daß ſie ſich in der Heidenwelt ver- 
dreifacht hat. Wenn die geſamte evangeliſche Chriſtenheit ſich 
in dem Maße an dem Miſſionswerk beteiligen würde, ſo würde 
das Heidentum bald überwunden ſein. 

Asien. Der chinefisch-japanifche Krieg bringt auch für die 
Miſſionsarbeit mancherlei Störungen und Leiden mit ſich. So 
macht ſich unter den chineſiſchen Soldaten ein tiefgehender Haß 
gegen die Ausländer und Chriſten vielfach bemerklich. Leider 
iſt demſelben jchon ein Miſſionar, J. A. Wylin, von der jchotti- 
ſchen Geſellſchaft, zum Opfer gefallen. Er wurde von den Sol— 
daten im Beiſein ihrer Offiziere ermordet. Erfreulich iſt aber, 
daß die chineſiſche Regierung ſolche Greuelthaten nicht gutheißt, 
vielmehr zieht ſie die daran Beteiligten zur Verantwortung. 

In der China-Inland-Miſſion wurden letztes Jahr 821 er⸗ 
wachſene Heiden getauft, ſo daß die Zahl der Kommunikanten 
auf 4234 geſtiegen iſt. Die Zahl der Haupt- und Nebenſtationen 
beträgt jetzt 220, die der organiſierten Gemeinden 134, die der 
eingeborenen Gehilfen 366, darunter 105, die keinerlei Beſoldung 
von der Miſſion erhalten. Im letzten Jahre wurden 61 neue 
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Miſſionare und Miſſionarinnen ausgeſandt. 
Auf dem diesjährigen Miſſionsfeſt in Baſel ſagte Miſſionar 
Jaus, von dem wir in den letzten Jahren öfter hörten, über die 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Arbeit in Malabar: Hier iſt ſozuſagen das Feld reif zur Ernte; | ſollen dieje Büchlein beſonders den Sonntagsſchulen aufs beite 


zwar nicht in dem Sinn, als ob das ganze Land mit den 2½ Mil⸗ 
lionen Einwohnern harrte, eingeheimſt zu werden in chriſtliche 
Gemeinden und Kirchen, aber doch ſo, daß die Miſſionsarbeit 
überall guten Boden findet. Keine unſerer Malabarſtationen iſt 
im letzten Jahre leer ausgegangen; auf allen konnten kleinere 
oder größere Erntefeſte gefeiert werden, auf denen nicht weniger 
als 346 Heiden getauft worden ſind. | 

In Bezug auf die Station Kodakal bemerkte derſelbe Miſio⸗ 
nar: Hier allein konnten in den letzten vier Jahren mehr als 
500 Heiden getauft werden, wodurch ſich die Gemeinde in dieſer 
Zeit mehr als verdoppelte, ja ſogar einen größeren Zuwachs 
erhielt, als in den geſamten 33 Jahren ihres bisherigen Beitan- 
des. Das war eine Segenszeit und Bewegung in Kodakal, daß 
es eine Luſt und Freude war, ſie erleben zu dürfen. 

Afrika. Wie ſehr die Bremer Miſſion bemüht iſt, ihre 
Leute auf der Sklavenküſte auch im Wiſſen zu heben, geht daraus 
hervor, daß ſie eine kurzgefaßte Weltgeſchichte in der Evhe— 
Sprache herausgegeben hat. Miſſionar Burgi, welcher zur Er— 
holung in der Heimat war, leitete den Druck dieſer Weltgeſchichte. 

Als die Nachricht von dem Tode des Neukirchner Miſſionars 
Würtz nach Oſtafrika kam, waren die eingebornen Chriſten ſehr 
beſtürzt darüber. Groß und klein ſagte, wenn es bei den Miſſio⸗ 
naren ſo Sitte ſei wie bei ihnen, ſo würden ſie ſich an dem Hauſe 
des Verſtorbenen niederwerfen und Tag und Nacht klagen. Sie 
könnten über dieſen Todesfall gar nicht zur Ruhe kommen. Es 
iſt das doch ein deutliches Zeichen, daß ſie die Liebe des Miſſio— 
nars jedenfalls in etwas erkannt haben. 

Kaiſer Wilhelm II. unterſtützt auch die Heidenmiſſion; ſo hat 
er neulich der Miſſion in Kamerun 2000 Mark zugewandt. 


Vom Büchertiſch. 


In unſerem Verlag iſt erſchienen: 

Evangeläſcher Kalender auf das Jahr 1895. Preis 
15 Cents. Da iſt er wieder, der alte, uns ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren lieb gewordene Freund; da iſt er wieder in neuer, verjüng⸗ 
ter Geſtalt, um uns als Zeitführer für ein neues Jahr zu dienen! 
Er hat alle die Vorzüge, die er ſonſt auch hatte. Welches Haus 
könnte ohne dieſes evangeliſche Jahrbuch ſein? Der Leſeſtoff iſt 
auch dieſes Mal ein recht mannigfaltiger; auch an guten humori⸗ 
ſtiſchen Sentenzen iſt kein Mangel. Ganz beſonders erfreulich 
iſt auch zu ſehen, wie die Paſtoren- und Gemeindeliſten von Jahr 
zu Jahr länger werden. Wir wünſchen, daß ſich dieſem treff⸗ 
Files Kalender dieſes Jahr viele neue Thüren aufthun. Wir 
ſollten uns ſeine Verbreitung ſehr angelegen ſein laſſen. Wer 
einen ſolchen Kalender verbreitet, thut in der That ein gutes 
Werk. Er iſt für 15 Cts. bei allen Synodalpaſtoren zu haben. 
Wer ihn direkt beziehen will, der wende ſich an unſeren Verlags⸗ 
verwalter, Herrn A. G. Tönnies, No. 1403 Franklin Avenue, 
St. Louis, Mo. 

In unſerm Verlag iſt auch bereits ein Weihnachtsprogramm 
unter dem Titel: Werdet wie die Kinder, erſchienen. 
Preis: Einzeln 5 Cts., das Hundert 4 Dollars. Das Programm 
iſt ganz geeignet, ſeinen ſchönen Zweck zu erfüllen, indem es gute 
Lieder zum Singen und prächtige Stücke zum Aufſagen enthält. 
Da iſt z. B. das hübſche Stück, in welchem das kleine Hänschen 
ſo tiefſinnig ſpricht: „Nein, nein, Mama, Ehre ſei Gott in der 
Krippe.“ „Der kleine Nimmerſatt“ iſt auch recht anſprechend; 
und wie rührend iſt: „Es war zur frohen Weinachtszeit!“ Wir 
1 1 dieſes Programm allen unſeren Sonntagsſchulen aufs 
wärmſte 

Aus dem Verlag von G. Brumder, Milwaukee, Wis., liegen 
uns folgende Jugendſchriften zur Anzeige vor: 1. Kön ig Karl 
und Badu ar d- Das Lämmchen. 2. Ein Bibelblatt. 
3. Der Onkel Profeſſor. 4. Die „ 
Ludwig, der kleine Auswanderer. 5. Roſe von 
Tannenburg. Dieſe fünf Bändchen gehören der Germania 
Jugendbibliothek an. — Auch die kleinen hübſchen 5 
unter dem Titel: Perlen und Blüten und Früchte ha⸗ 
ben eine Fortſetzung erfahren. Preis der erſtgenannten Bücher, 
hübſch gebunden, 25 Cts., das Hundert 815. Preis der Perlen, 
einzeln 4 Cts., in Partien viel billiger; Preis der Blüten und 
Früchte, das Stück 10 Cts., das Hundert 85.00. — Daß alle 
dieſe Jugendſchriften gut ſind, dafür bürgt ſchon die Verlags⸗ 
firma. Bei vielen der hübſchen Geſchichten braucht man nur die 
Titel zu leſen, um von ihnen angezogen zu werden. Darum 
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empfohlen ſein. 

Aus dem Verlage der Pilger Buchhandlung, Reading, 197 
ſind zwei Muſikſtücke een. Dies iſt der Tag, de 
Gott gemacht, und Machet die Thore weit. Beide 
für gemiſchten Chor und von C. Wonnberger komponiert. 
Preis 25 Cents das Stück. „Machet die Thore weit“ hat ſich be⸗ 
reits als ein gutes Geſangſtück bewährt, indem dasſelbe in zwei⸗ 
ter Auflage vorliegt. „Dies iſt der Tag“ etc. iſt eine neue Kom⸗ 
poſition, deren Güte durch den Namen ihres Verfaſſers garan⸗ 
tiert iſt. Beide Chorgeſänge ſollen der bald herankommenden 
Advents⸗ und Weihnachtszeit dienen, und gerne machen wir 
Geſangvereine auf ſie aufmerkſam. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


H. Rixmann, ae 87. . F. K. 920; 
2. der Ridge, 5 M. F. K. 5 8.80 M. Se ibexth, St. 
9. M. F. K dch, P. H. Gyr, 
It 1 ‚und P. un Sem, 97 11 F. A. ge Delta, b rn 


$20; einge 3; 1 Bolivar 1115 Er 
dch. P. J. . Minonk, “ M. F. ; 
8 „Öledöroot 810; dch. P. H. Juchhoff, Belington, v. M. F. K. 
dh. E. W. Peſeler v. Michael Schnäbele $2; dch. P. C. Kreuzenſtein v v. M. 
F. K. Johg. 1 515; dh. P. E. Th. Bettex v. M. F. K. Paula Elyria 
8 K. Müller v. M. F. 5 yohg, Genoa $10; dch. ‚Rami, 
Hegg 510; dch. P V. Raver, 5 a M. F. K. 
810; dch 5 . H. 5 Lincoln, M. F. K. 9 dch. P A. „Stan e v. Fr. 
Deitreich 91. 50; dch. P C. Peters, a Indianapolis #0; P. W. 
Meyer, Sedalia, v M. K. $6.40, v. der S.⸗ Schule 5 * Ph. Wag⸗ 
ner v. * Bauisß, Rural Tp. 915; dch. P. E Hardt v K. Jo gg., e 
Tp., 520; dch. P A. E. 3 Latty, v. Jugendf. 111 Gem. 88.50; 
E. Cormann v. M. F. K Matthg., Cottage Grove 51; dch. P. C. Rüegg. Nock: 
ee es $30; dch. P. „Schröder, 8 65 bh l A. 1 


ard, v. M. F. K. 87; 


K. 
onsg., Lowden 9720; dch. P. A. Böther, Fergus Lale 2 Ernteloll 01. 5. a 
F. K. 67.23, Barnesbille ” Erntekoll. 32.30; 3 M. F. K. 33.94; dch. P. Th. Tan⸗ 
½ M. F. K > 50; dch. P. H. Höfer, Digginsoille, 4 M. F. K. 10 
dch. 5 F. K Immanuelsg., Wesen on er ch. P E. D. Kie⸗ 
ſel v. M. F. K. Johg., La Fabetter 56; dch. P. C. W. Bernhardi v. M. F. K. 
d Th. G Dutch Run, $10; 


ner, Monroe, 


5 „Marion 99.46; ne Trinitatisg., 

dch. P Stilli v. Ernteft. 6580 Strasburg $10; d n 6. Gekkeler, Dat: 

pille, v. M. F. 510: d E. H. Eilts, 17 ſe, a F. O; dch. P. N. Rie- 

er v. M. F. K. ukasg., Louis dille $6, M. S.Schule 72 EN M. F. K. S. Sch. 

Deit Sonisville 5 40, v. N. N., Miſſ.⸗Opfer 5 ee . S. Kruſe v. M. F. K., 
chule 92.25; dch. P u, Schtüter, Franklin, % M. 


ahr 9 57 5 Bann v. RER 115 Be 125 
1 au „Sigourne 3 a 
ae „Black 3 6 80 u. . = i 12. 


F. K. e . 8 5 555 ch 125 J. 


ah. Elmore es dch. P rüger v. M. 2 3 


H. Hil ldebrandt v. o . 8.8 ; 
Steinauer $20; dch. P. O. Papsdorf v. M. F. K., Casco 88.58; ch. P. M. Gof⸗ 
feney v. M. F. K. South Bend X v. Frl. nn Zaubuann. $3; 5 P. R. 
Reuß, Coſhocton 511; dch. P. C. Nauerth, Johg., Le Mars $5; d Mül⸗ 
ler v. d. S. S., Genoa 51.50; dch. 5 A. Schönhuth 85 M. F. K. Fri ed r New 
Salem 910; dch. P. F. Drees v M. F. K. Zionsg., Elberfeld =; dh. P. Th 
Leonhardt v 5 Cleveland 520, v. Lena Blo ; dch. P. 
Umbeck v. M. F. K., Gem. in on 524; dch P. B. Vogelſang ve. Freunde 
ur Reiches Gottes 92; > udy, Naſhua, v. M. F. K. 35.72; P 

0 ee v. M. F. K 1 9 1 1 e 814.65, a. d. S. S. a = alle 


Ladet „Ar⸗ 
.J. . 


a Youigoite, v. 515 ech. $10, a; 
nenfant, Tell City, v M. F. K Johg. 
drews 915; dch. P. C. Burghardt v. nah 3 
Schleiffer, Johg., Newark $17.22; = P. S. 2 v. Erntedk u N. F. K. 
Paulsg. bei Chattanpoga $10; dch. P. H. Wulfmann, Huntin urge 858 
F. K. 517.80; dch. P. E. Hugo, Higy Ridge 510.55; v. P. L. Knauß $1; N 
J. C. Feil, Kanſas Fitz. v. M. F. K. 510; dch. P. J. H. Dorjahn v. Al. 
Marie Meyer 85; Neumann, Johg „Ridge Prairie 910; dch. P 
Buchmüller, Hering n v. M. F. K. 816. Zuf. 51,279.99. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 CtS., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TœN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 


Entered at the post- offloe at St. Louis, Mo., as second-class matter. 


8 n er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
N\ > Fe daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
> ea loren werden, fondern das ewige Leben 
SS] ‚Haben. Joh. 3, 16. 


XI. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., Dezember 1894. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des |, 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. - 


Yummer 12. 


„Das Wort ward Fleiſch.“ 
(Joh. 1, 14.) 

Da ſteht es geſchrieben, das mächtige Zeugnis 
von der Menſchwerdung Chriſtil Wer aber iſt imſtande 
das, was in dieſem Ausſpruch liegt, auszudenken und 
dann recht zu beſchreiben? Das fleiſchgewordene Wort 
iſt der eingeborne Sohn Gottes. Als die „Zeit erfül- 
let war,“ da verließ der Eingeborene den Thron 
himmliſcher Herrlichkeit und kleidete ſich in unſer 
Fleiſch und Blut. Er, der ewige Sohn Gottes, wurde 
nach ſeinem Kommen zu uns „an Geberden als ein 
Menſch erfunden.“ Hier erblicken wir das Wunder 
aller Wunder. Gott ſei Dank, daß wir von demſelben 
wiſſen und daß dasſelbe uns gehört. Wir brauchten 
die Bibel nicht aufzuſchlagen, wenn nicht in derſelben 
geſchrieben ſtände: „Das Wort ward Fleiſch.“ Wenn 
wir aber an die Ergründung dieſes wundervollen Ge— 
heimniſſes gehen wollen, ſo bleiben wir anbetend 
ſtehen und ſprechen: „Wenn ich dies Wunder faſſen 
will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill. Er betet 
an und er ermißt, daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 

Dieſe Liebe Gottes, welche uns in dem fleiſchge— 
wordenen Wort den Heiland ſandte, wollen wir auch 
in dieſer Advents- und Weihnachtszeit aufs neue rüh⸗ 
men und preiſen. In dankbarer Freude über die 
große Weihnachtsgabe ſingen wir weit und breit, ja 
bis in die fernſte Heidenwelt hinein: O du fröhliche, 
o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! Welt 
ging verloren, Chriſt ward geboren: Freue dich, o 
Chriſtenheit! Solche Wahrheit muß auch ein Miſſions⸗ 
blatt verkündigen. Wollte es das nicht thun, ſo gäbe 
es keine Berechtigung für ſein Erſcheinen. Unſer 
Blatt bekennt ſich zu derſelben mit jeder Nummer, 
denn das erſte Wort heißt allemal: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer⸗ 

den, ſondern das ewige Leben haben.“ — 


Daß wir aber heute über das Wort aller Worte 
ſprechen, hat noch ſeinen beſonderen Grund. Als wir 
in der letzten Nummer nach der Quelle aller Miſſion 
fragten, da haben wir auf das Herz des ewigen Gottes 
und Vaters hingewieſen. Im ewigen Liebeswillen 
Gottes iſt allein der Miſſionsgedanke zu ſuchen und 
zu finden. Gehen wir in der Betrachtung dieſer Wahr⸗ 
heit einen Schritt weiter, ſo begegnet uns die Frage: 
Wodurch hat dieſer Liebeswille ſeine Verwirklichung 
gefunden? Die Antwort lautet: Nur durch die Fleiſch⸗ 
werdung des Wortes, nur durch die Menſchwerdung 
Jeſu Chriſti. Es gäbe keine Miſſion auf Erden, 
wenn ſie nicht durch den eingebornen Sohn Gottes 
vom Himmel auf die Erde gekommen wäre. Chriſtus 
iſt der Träger der großen Liebe Gottes, er iſt auch der 
Träger der Miſſion. Weihnachten verkündigt uns 
darum mit der Geburt Chriſti auch den wirklichen, 
thatſächlichen Anfang der chriſtlichen Miſſion. So 
wollen wir auch dieſes Werkes gedenken, wenn wir 
wieder lobpreiſend ſingen: 

Dies iſt der Tag, den Gott gemacht: 
Sein werd' in aller Welt gedacht! 
Ihn preiſe, was durch Jeſum Chriſt 
Im Himmel und auf Erden iſt. 


— 2 — 


Korreſpondenzbericht aus Varſabhader. 
(Von Miſſionar A. Hagenſtein.) 
(Schluß.) 

Nun komme ich mit zwei Bitten, welche ich, wenn 
möglich, recht bald gewährt haben möchte. Bei Ba— 
loda wohnen eine ziemliche Anzahl Ausſätzige, welchen 
ich gern ein Heim bieten möchte. Wir haben ein Stück 
Land, was ſich, wie mir ſcheint, gut dazu eignen 
würde. Es liegt hoch und eine ganze Strecke vom 
Dorfe. Das Anlegen des Heims würde vielleicht un- 
gefähr Rs. 400 bis Rs. 500 koſten. Will die V. -B. 
die Verſorgungskoſten nicht auf ſich nehmen, ſo will 
ich ſuchen, ſie aufzubringen. Ja, ſollte man nicht 
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willig fein, die Koſten für den Bau des Heims zu be- 
willigen, ſo gebe man mir nur das Land frei, d. i. be⸗ 
willige, daß ich drauf baue. Jeden Sonntag kommen 
eine ganze Anzahl Ausſätzige zu mir. Sie ſind, ſo 
viel ich ſehe, ſchlecht verſorgt. Ich habe ſchon mit 
ihnen über das Heim geſprochen; ſie ſind willig zu 


kommen. Vielleicht würden einige zurückbleiben, 
weil ihnen gewiſſe Bedingungen nicht zuſagen würden; 
aber es könnte auch ſein, daß alle kämen. 


beiten laſſen, bei denen die Krankheit noch nicht ſo 


gar weit vorgeſchritten iſt. Ich würde dieſe Arbeit 


von Herzen gerne auf mich nehmen. Bitte ſehr um 
eine baldige Antwort. 
Die andere Bitte iſt: Ich hätte gern ein einfaches 


Haus in Baloda, und das auch ſobald wie möglich. 


Es würde vielleicht Rs. 150 koſten und könnte für 
verſchiedene der Reichgottesſache dienende Zwecke ver- 
wendet werden. Ich hoffe, es wird nicht ſchwer fallen, 
in Baloda ein kleines Stück Land zu bekommen. 
Viele Balodaer ſind mir, ſo weit ich ſehen kann, 
freundlich geſinnt. | 

Auch wäre es gut, wenn ich bald noch einen zu- 
verläſſigen, treuen Katechiſten hierher bekäme; und 
wäre es mir lieb, wenn ich auch diesbezüglich bald 
Nachricht bekäme. 

Mit dem Bauen ſollte ich nicht ſo gar ſpät anfan⸗ 
gen, denn beſonders in der zweiten Hälfte der heißen 
Zeit geht die Arbeit wegen der Hitze nicht ſo ſchnell 

von ſtatten wie zu andern Zeiten, und koſtet deshalb 
die Arbeit mehr. 

Für mich braucht kein anderes Haus gebaut zu 
werden; aber an dem gebauten ſollte angebaut und 
verbeſſert werden. Der Boden der Veranda ſollte 
mit Kalk gepflaſtert werden, der untere Teil der 
Wände gegen den Regen feſt gemacht werden u. ſ. w. 
Die Veranda iſt nur mit Lehm gepflaſtert. Die 
Wände, außer der Nordwand, um welche keine Veranda 
iſt, ſind mit Erde und Kiesſand gepflaſtert. Dieſes 
Pflaſter iſt ſehr feſt, ſolange es trocken bleibt, kann 
aber keine ſchweren Regengüſſe aushalten, d. i. ſolche, 
die vom Winde gegen die Wände gepeitſcht werden. 
Jetzt iſt alles durch Matten geſchützt; es wäre aber 
angenehmer, wenn die Veranda offener wäre. Ich 

f hätte wohl gleich zu Anfang beſſer gebaut, wenn die 
Mittel nicht ſo beſchränkt geweſen wären. Doch ſind 
die Verbeſſerungskoſten deſſen, was gleich zu Anfang 
hätte anders gemacht werden können, ſehr gering. 
Nach Norden zu ſollten zwei mittelgroße Zimmer an— 
gebaut werden, dann hätte ich reichlich Raum. Ich 
bitte, die Auslage für den Bau eines neuen Hauſes 
für mich zu erſparen. 

Leute, die Chriſten werden wollen, ſind ſchon 
einige zu mir gekommen; aber ſie wollen Land oder 
einen Dienſt haben. Ich hätte das ganze Land an 
ſolche verpachten können, die Chriſten werden wollen. 

Es iſt aber nach meiner Erfahrung damit nichts ge- 


— — — — En rn. 


Wir haben 
hier reichlich Land und können diejenigen etwas ar- 
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wonnen. Die Leute ſollen, wenn irgend möglich, 
bleiben wo ſie ſind und da Chriſten werden. Nur 
hartbedrängten Chriſten ſollte man eine Zufluchts⸗ 
ſtätte geben. Man ſollte ſich auch über das Hartbe- 
drängtſein zuerſt gründlich erkundigen, denn Indiens 
Volk, d. i. wenn nicht alle, doch ein großer Teil deg- 
ſelben, kann ſchrecklich lügen. Auch kann man Chriſten 
in den Heidendörfern ſchützen, beſonders wenn einem 
hohe Beamte wohl geſinnt ſind. Chriſten, welche 
vom Chriſtentum nur den Namen und einige äußere 
Dinge haben, ſind für den Miſſionar eine ſchwere 
Laſt und für den Heiden ein Anſtoß und Argernis. 
Mancher Miſſionar hätte beſſer gethan, wenn er mit 
dem Taufen noch ein wenig gewartet, noch etwas 
länger und gründlicher Unterricht erteilt hätte. Was 
nützen Zahlen ohne Inhalt! Wohl dem, der warten 
kann. 

In kurzer Zeit gedenke ich auch die Rechnung 
über das, was gebaut worden iſt, zu ſenden. 

Gottes Gnade ſei mit uns allen. 

Der Pachtkontrakt war Br. O. Lohrs Vorſchlag. 
Nie werde ich wieder einem ſolchen Pachtkontrakt bei⸗ 
ſtimmen. Ich habe jetzt gelernt und mehr Einſicht 
bekommen. Ein großer Fehler war es, daß der Be— 
ſitzer nicht verpflichtet worden war, uns das Dorf bis 
zu einer gewiſſen Zeit verkaufen zu müſſen, wenn wir 
es wollten. Der Beſitzer ſagte mir offen, daß ſein 
Dorf ja jetzt gerettet ſei, acht Jahre lang könne er ſich 
ſchon durchſchlagen. Er wußte gut, daß ihn niemand 
zum Verkaufen zwingen konnte. Vielleicht hat ihn 
beſonders Aberglaube und die Feindſchaft eines Teiles 
der Dorfleute und unſer Wohnen in ſeiner Nähe zum 
Verkaufen bewogen. Zuerſt hatten wir einen dum⸗ 
men Streich begangen und nachher der Dorfbeſitzer, 
d. i. vom geſchäftlichen Standpunkt betrachtet. 

Doch dem Herrn ſei Dank, daß er alles ſo gelenkt 


hat. Der Pachtkontrakt war nicht Gottes Leiten, 


wohl aber der Kauf. 


Zauberei und Hexerei. 

Unter dieſer Überſchrift findet ſich in dem lehr⸗ 
reichen Buch: „Im Lande der Hindus,“ ein längeres 
Kapitel. Wir entnehmen demſelben folgendes auffal⸗ 
lend klingendes Stück. „In der Nähe von Areng, 
einem großen Dorfe ſüdlich von Raipur, wohnte ein 
junges Ehepar bei den Eltern der Frau. Als jedoch 
Mißhelligkeiten im Hauſe ausbrachen, bewog Tularam 
— dies der Name des Mannes — ſein junges Weib, 
mit ihm einen eignen Hausſtand zu gründen. Sie 
bezogen ein kleines Häuschen in Areng und richteten 
ſich dort ein. Als jedoch der Mann von der Arbeit 
heimkehrte, um zum erſtenmal in feiner neuen Woh— 
nung zum Eſſen ſich niederzuſetzen, fand ſich auf dem 
Reis, welchen ſein Weib bereitet hatte, ein Häufchen 
Unrat, wie von einer Katze herrührend. Voll Zorn 
ſprang Tularam auf und prügelte ſein Weib, in der 
Meinung, daß ſolch ungeheuerliche Verunreinigung 
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ſeines Eſſens nur der Unachtſamkeit ſeines Weibes 
zuzuſchreiben ſei. Aber ſonderbarer Weiſe wiederholte 
ſich das Gleiche Tag für Tag, obſchon das Weib alle 
nur möglichen Vorſichtsmaßregeln gebrauchte. 
hieß es, es ſei Hexerei zu dem Zwecke im Spiel, um 
dem jungen Paare das Leben außerhalb des ſchwie— 
gerelterlichen Hauſes zur Unmöglichkeit zu machen. 
Sie zogen deshalb auch wieder ins Haus der Eltern 
der Frau, wo dieſe kochen konnte, ohne daß je die 
Speiſen verunreinigt worden wären. Eines Tages 
kam Tularam mit Bisnath, einem Chriſten von Gas 
neſhpur, zuſammen, welch letzterer ihm riet, mit ihm 
in fein Dorf zu kommen, da dort Hexerei keinen Ein- 
fluß ausüben könne. Tularam ließ ſich überreden 
und zog nach Ganeſhpur, einem inmitten der Län⸗ 
dereien von Bisrampur gelegenen Dorfe, und arbeitete 
zunächſt als Knecht bei Bisnath, in deſſen Hauſe Tu⸗ 
larams Weib kochte, ohne daß ihr irgend ein Mißge⸗ 
ſchick dabei widerfuhr. Sobald aber Tularam ein 
eignes Häuschen bezog, fing die alte Sache von neuem 
an. Auf jedem Eſſen, welches ſein Weib kochte, fand 
ſich der gleiche greuliche Unrat. Jetzt nahm ſich Mij- 
ſionar Lohr der Sache an. Er überwies ihnen, zur 
beſſeren Überwachung des Paares, ein Häuschen in 
Bisrampur. Man ſtellte Wachen an, welche die Frau 
während des Kochens und den Reis während ſeiner 
Abkühlung zu überwachen hatten, aber es half nichts. 
Immer geſchah das Gleiche. Zuletzt übernahmen die 
Miſſionare ſelber die Wache. Vor ihren Augen ward 
der Reis gekocht in den Topf gethan, vor ihren Augen 
band das Weib den Topf mit einem vorher inſpizierten 
Tuche feſt zu, vor ihren Augen ward der Knoten ge— 
ſchürzt; ſobald man aber den Topf öffnete, welchen 
die Miſſionare nicht aus den Augen verloren, fand ſich 
in der Mitte des Reiſes der Unrat vor, mit ſeinem 
Geruch das ganze Haus verpeſtend. Betrübt zog das 
Paar wieder von dannen, denn auch in Bisrampur 
hatte es keine Hilfe erlangt. Kurze Zeit nachher ver- 
ſchwand das Weib für immer. Sie war wahrſcheinlich 
von ihren Anverwandten als Hexe getödtet worden, 
obſchon ſie ſelbſt am Mißgeſchick keine Schuld trug. 
Der Vorgang der ganzen Geſchichte iſt damals den 
Miſſionaren dunkel geblieben. Und doch läßt ſich das 
Ganze leicht erklären, wenn auch in der Erklärung 
ſelbſt nicht alle Punkte gleich verſtändlich ſind. Hät⸗ 
ten die Miſſionare den Reis vor ſich hingeſchüttet und 
mit dem Tiſchgebet: „Komm, Herr Jeſu, ſei du unſer 
Gaſt und ſegne, was du uns beſcheret haft!‘ zu eſſen 
angefangen, ſo wäre wohl der ganze Betrug auf der 
Stelle offenbar geworden. Es lag hier offenbar ein 
Zauberſtückchen vor, wie ſie von den Goſeins überall 
und zu jeder Zeit ausgeführt werden.“ — 

Der Verfaſſer des Buches, Herr Paſtor Tanner, 
fährt fort, noch verſchiedene Stücke dieſer Goſeins an⸗ 
zuführen, wodurch ſie die Sinne der Menge verwir— 
ren. Wenn man ſo etwas hört, ſo muß man ſagen: 
Die Nachtſeite des indiſchen, heidniſchen Volkslebens 


Jetzt 


miſſion auf. 


iſt groß. Da uns Paſtor Tanners Buch mit dem 
allem eingehend bekannt macht, ſo wollen wir es auch 
um deswillen abermals allen Leſern empfehlen. 

Zur Miſſion bekehrt. 

Frau Iſabella Bird Biſhop, welche ſich durch ihre 
Weltreiſewerke einen berühmten Namen erworben hat, 
tritt jetzt als eine eifrige Befürworterin der Heiden- 
„Ich bin jetzt,“ erklärt ſie, „zur Miſſion 
bekehrt dadurch, daß ich fie ſelbſt und daß ich die Not⸗ 
wendigkeit derſelben geſehen habe. Noch vor etlichen 
Jahren hatte ich kein Intereſſe an dem Zuſtande der 
Heiden. Ich hatte viel Lächerliches über die chriſt— 
lichen Miſſionen gehört und war vielleicht ſelbſt etwas 
durchtränkt von dem unheiligen Spottgeiſte. Aber 
die Miſſionare, deren Leben, Charakter und Werk ich 
geſehen habe, haben ſolch eine Wandlung und ſolch 
einen Enthuſiasmus in mir bewirkt, daß ich jetzt nicht 
anders kann, als, wo immer ich hingehe, für die Miſ— 
ſion zu ſprechen und diejenigen für ſie zu gewinnen, 
welche gegen ſie noch ſo indifferent ſind, wie ich ſelbſt 
früher geweſen bin, ehe ich heidniſche Länder kennen 
lernte.“ 

Solch eine Bekehrung iſt erfreulich; ſie wird dem 
Werke der Miſſion noch viel eintragen. Wie bald 
würden die Stimmen noch anderer Widerſacher um— 
gewandelt werden, wenn fie die Miſſion wirklich fen: 
nen lernten. 
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Ein ſchönes Vermächtnis. 

Die leipziger Miſſion hat ein ſchönes Vermächt⸗ 
nis erhalten. Ein armer Dütenkleber in Chemnitz 
hat ihr ſein ganzes Vermögen für die Heidenmiſſion 
hinterlaſſen. Er hatte keine Erben. Wenige Tage 
vor ſeinem Tode bat er ſeinen Seelſorger, zu ihm zu 
kommen, und nachdem dieſer mit ihm geſprochen und 
gebetet hatte, reichte ihm der Kranke unter ſeinem 
Kopfkiſſen hervor ein Sparkaſſenbuch im Betrage von 
1,767 Mark. Auf den letzten beiden Seiten desſelben 
hatte er folgendes geſchrieben: „Es iſt mir eine innige 
Freude, etwas für meinen Heiland thun zu können, 
nachdem er alles für mich gethan, mich erlöſt, mich zu 
einem Kinde Gottes gemacht, mir zu einer freudigen 
Hoffnung im Leben und Sterben verholfen hat. Sein 
Reich zu verbreiten halte ich für die höchſte Aufgabe 
eines Chriſtenmenſchen, denn nur das Chriſtentum 
bringt der Welt das Heil. Es kann nicht Friede wer— 
den, bis Chriſti Liebe ſiegt, und bis der Kreis der 
Erden zu ſeinen Füßen liegt. Meiner Anſicht nach 
wird für das großartigſte aller Liebeswerke, für das 
Miſſionswerk, viel zu wenig gethan. Ich möchte 
gern den Beweis erbringen, daß auch ein ſchlichter, 
an ſich unbemittelter Mann wohl etwas beitragen 
kann zum Bau des Reiches Gottes, wenn er nur den 
ernſtlichen Willen hat. Dazu habe ich gearbeitet, 
geſammelt, geſpart ſeit vielen Jahren. Meinen Na⸗ 
men ſoll man nicht bekannt geben. Ich ſuchte nicht 
meine Ehre, ſondern Chriſti Ehre.“ 
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Das Wagenfeſt des 
Juggernaut. 


Über dieſes Göt⸗ 
zenfeſt, welches in 
der indiſchen Stadt 
Puri gehalten wird, 
leſen wir in einem 
Miſſionswerk fol⸗ 
gendes: | 

An einem der letz⸗ 
ten Tage des Juni 
gehen wir aus dem 
Thore der Stadt 
hinaus durch einen 
langen, ſchönen 
Baumgang zu dem 
Tempel des Götzen. 
Es ſoll heute das 
Wagenfeſt begin⸗ 
nen. Das Gedränge des Volkes nach dem Hauptthore 
iſt ungeheuer groß. Sie möchten gerne hinein, um 
den Gott in der Nähe anzubeten, aber die geldgierigen 
Prieſter halten das Thor beſetzt. Nur die Pilger, welche 
Geld ſpenden, führen ſie in den Tempel. Oft aber 
kommt dieſen der Gang zum Götzen teuer zu ſtehen. 
Unter den Augen der blinden Götzen reißen die Prieſ— 


ter ihnen den Schmuck von Ohren und Naſe ab; ja, ſie 


nehmen ihnen Kleider und Geld. 

Sehen wir uns zunächſt die ſeltſamen Wagen an, 
um welche ſich die gaffende Menge drängt. Es ſind 
ihrer drei und werden alle Jahre von den Prieſtern 
neu erbaut. Einer iſt für Juggernauts Bruder, der 
andere für ſeine Schweſter, der dritte für ihn ſelber. 
Juggernauts Wagen iſt über 40 Fuß hoch, mit bunten 
Tüchern, Shawls und zum Teil ſchamloſen Bildern 
bedeckt und hat 14 Räder. Vorn ſitzt die Figur eines 
Kutſchers auf dem Bock und hält die vor dem Wagen 
ſchwebenden hölzernen Pferde im Zügel. Tauſend 
Männer ſollen an langen Seilen den Wagen ziehen. 
Schon iſt die Sonne dem Untergang nahe, da machen 
ſich auf einmal zwei große Elefanten und ein Trom⸗ 
melſchläger Bahn. Hinter ihnen wird eine prächtige 
Sänfte getragen, in welcher der Oberprieſter des Jug⸗ 
gernaut, der Fürſt von Kurdah, ſitzt; ſeine Leute fol⸗ 
gen ihm auf Elefanten und Pferden nach. Vor dem 
Wagenſteigt der Fürſt aus und ſeine Begleiter waſchen 
ihm die Füße und er geht barfuß in den Tempel; alle 
Blicke richten ſich jetzt auf das große Tempelthor: 
Wer Juggernaut in der erſten Stunde ſieht, ſagt das 
Volk, dem werden alle Sündenſtrafen von 10,000 Ge⸗ 
burten erlaſſen. 

Still! Jetzt kommen die Prieſter mit den drei 
Götzenbildern. Sie ſtoßen und zerren ſie, ſie traktie— 
ren ſie wie tote Hunde, aber alles Volk jauchzt laut 
auf und klatſcht mit den Händen. Unter dieſem Jubel 
werden die Bilder zu dem Wagen gebracht. Dem gro⸗ 
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ßen Juggernaut werfen ſie einen Strick um den Hals, 
etliche ziehen oben, andere ſchieben unten nach: So 
ſteigt der „Herr der Welt“ auf ſeinen Karren. Sowie 
er oben ſitzt, werfen ſich die Prieſter mit der Menge 
anbetend mit der Stirn in den Staub und aus vielen 
tauſend Kehlen ruft es: „Heil dem Juggernaut, unſerm 
Herrn!“ Währenddeſſen naht ſich der Oberprieſter 
dem Wagen, wäſcht ſich mit wohlriechendem Waſſer, 
und unter Trompeten- und Paukenſchall liegt er vor 
jedem Götzenbild auf den Knieen und betet es an. 


Wenn er von dem letzten Wagen geſtiegen iſt, nehmen 


die Prieſter einen Kranz von dem Götzen und winden 
ihn um den Hals des Oberprieſters. Sodann gibt er 
Juggernauts Wagen mit der Achſel einen Stoß, als 
wollte er ihn fortſchieben und ſogleich ſtrömen mehrere 
tauſend Männer an die Seite. Sie ſind mit grünen 
Zweigen geſchmückt, hüpfen und jauchzen wie beſeſſen; 
und ſollte etwa einer zaudern, ſo jagen ihn die Prieſter 
mit Hieben an ſeinen Poſten. 

Es beginnt bereits zu dunkeln, als die Wagen 
ihre Fahrt beginnen. Die Pilger drängen ſich an die 
Seile um mitzuziehen oder zu ſchieben. Man wirft 
Geld und Cacaobohnen nach dem Götzen. Das Geld 
behalten die Prieſter, die Bohnen geben ſie geweiht 
wieder zurück. Die Frauen ſuchen den Wagen zu küſ⸗ 
ſen und heben die Kinder zum Götzen empor, daß er 
ſie ſehe und ſegne. So brechen ſich unter rauſchender 
Götzenmuſik und den Geſängen der Pilger, unter all 
dem Toben und Lärmen einer unabſehbaren Menge 
und unter dem Wehen der Fahnen von den Dächern 
und Häuſern in allen Straßen der Stadt die Wagen 
Bahn. — 

Aber horch, ein Sterbensſchrei! Was war's? 
Worüber gehen die Räder der Götzenwagen zermal⸗ 
mend hinweg? Ein Menſch, und noch ein Menſch iſt 
zermalmt. War's Unvorſichtigkeit, war's Gedränge? 
Oft genug mag das der Fall ſein, denn das Andrän⸗ 
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gen des Volkes iſt groß. Doch 
in der Regel war es der ſelbſt— 


erwählte Opfertod armer, blin— 


der Götzendiener, die dadurch 
die höchſte Seligkeit ſich zu er⸗ 


werben glaubten. 

Am nächſten Morgen ſieht man 
die Hunde an den entſtellten Lei⸗ 
chen nagen. Das alles gibt ein 
Schauſpiel, welches ein Zuſchauer 
„den Sieg der Hölle über die ge— 
fallene Menſchenſeele“ genannt 
hat. So geht es vier Tage lang. 
Dann fährt man zum Tempel 
zurück und unter dem Jubel des 
Volkes werden die Götzen wie— 
der hineingeſchleppt. Die Prieſ— 
ter brechen die Wagen ab und 
verkaufen alles um hohe Preiſe. 
Mit etlichen Fetzen Tuch von den 
Fahnen etc. machen ſich die ar- 
men Pilger auf die Heimreiſe. 
Sie haben Juggernaut gejehen. 
und ihre Sünden find ihnen ver- 
geben. Die meiſten müſſen ſich 
durchbetteln und noch mancher 
bleibt auf der Straße liegen und 
ſieht die Heimat nicht wieder. — 

Soweit der erwähnte Bericht 
über ein recht ſchlimmes und 
ſchändliches Heidenfeſt. Die bei: 
gegebenen Bilder geben von dem 
allen eine Darſtellung, ſowohl 
von dem Götzenwagen, wie auch 
von den Götzenbildern. Sollten 


nicht ſolche Greuel fo ſchnell als möglich beſeitigt wer- 


den? Gewiß ſollte das geſchehen. Doch welche Macht 
iſt imſtande, ſolch einen Krebsſchaden auszuſchneiden? 
Nur durch das, was die Miſſion anſtrebt, kann's ge— 
ſchehen. Wenn die Macht des Chriſtentums die Macht 
des Heidentums bricht, dann iſt ſie wirklich gebrochen, 
auch in ihrem innerſten, tiefſten Weſen. So wird aus 
dem Geſagten ein neuer Aufruf an die Chriſten und 
Miſſionsfreunde, welcher lautet: Bringt Indien das 
Evangelium, damit es von allem Jammer heidniſchen 
Weſens und Lebens frei werde. | 


Protokoll über die achte Sitzung der Verwaltungs: 
Behörde. 

Montag, den 5. November, verſammelten ſich auf 
Einladung des ehrw. Vorſitzers P. J. Huber die Glie⸗ 
der der Verwaltungs-Behörde in dem Haufe des Hrn. 
Phil. Hauck in Buffalo, N. Y., zu ihrer achten Sitzung. 
Nach einem herzlichen Gebete des P. Behrendt wurde 
das Protokoll der letzten Verſammlung verleſen und 
angenommen. Darauf las der Vorſitzer die von ihm 
in der Zwiſchenzeit an die Konferenz und die einzel⸗ 
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nen Miſſionare gerichteten Briefe vor, welche von den 
übrigen Gliedern der V.⸗B. einſtimmig gebilligt wur— 


den. Hieran ſchloß ſich dann die Verleſung der in 
den letzten Wochen aus Indien eingegangenen Briefe 
und Berichte, deren Beſprechung zu den folgenden 
Beſchlüſſen führte: 

1) Dem Miſſionar J. Joſt wird hiermit ein Ur⸗ 
laub auf unbeſtimmte Zeit bewilligt, damit er nebſt 
Frau und Kindern eine Erholungsreiſe nach den Nil⸗ 
agiris antreten und in dieſer geſunden Gebirgsgegend 
ſich längere Zeit aufhalten kann. | 

2) Miſſ. Soft ſoll während feiner Abweſenheit 
von Chandkuri durch Miſſ. Nottrott vertreten werden, 
welcher in dieſer Zeit dafür Sorge tragen ſoll, daß 
durch Ziehung von Abzugsgräben um das dortige 
Bangalow u. ſ. w. dasſelbe trockner und geſünder ge- 
macht werde. 

3) Der bereits bewilligte Bau eines neuen Mif- 
ſionsgebäudes in Chandkuri ſoll in Erwartung beſſerer 
Zeiten um ein Jahr verſchoben werden. 

4) Dem Miſſ. Stoll ſoll durch den Präſes der 
V.⸗B. geſchrieben werden, aus welchen Gründen der 


; ͤ ͤ —, ] ͤ¶——7:᷑ ĩ]7⅛ 5¹ ¹¹ww-w--r-...l 8 
— —ů—ů— ͤ8.W.——ͤ—ͤͤ—————————————̃ð&ʃͤ ᷓ—— 


94 2 Deeutſcher Milfionsfreund, 


von ihm vorgeſchlagene und dringend erbetene Eojt- | Saget unter den Heiden, daß der Herr König ſei! 


ſpielige Umbau des Bangalow in Raipur dieſes Jahr 


nicht genehmigt werden könne. 

5) Die V.⸗B. hat keine Freudigkeit, auf den Plan, 
in Raipur eine Druckerei zu errichten, näher einzu⸗ 
gehen. 

6) Der Vorſchlag, den S 24 der Statuten unſerer 
ſynod. Heiden-Miſſion dahin abzuändern, daß es den 
einzelnen Miſſionaren geſtattet ſein ſolle, die ihnen 
unterſtellten Katechiſten und Lehrer aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit zu ſtrafen und zu ſuſpendieren, wurde 
von der V.⸗B. abgelehnt, weil fie kein Recht beſitze, 
eine ſolche Veränderung der von der General-Synode 
feſtgeſtellten Statuten vorzunehmen. 

Zum Schluſſe wurden die vorliegenden Veran⸗ 
ſchläge der einzelnen Miſſionsſtationen für das neue 
Jahr einer ſorgfältigen Durchſicht unterzogen. Im 
ganzen konnten die einzelnen vorgeſchlagenen Ausga— 
bepoſten gebilligt werden, wenn auch in einigen Fäl⸗ 
len die V.⸗B. glaubte Abſtriche machen zu müſſen; ſo 
wurde z. B. die Summe von 600 Rupies für Errich- 
tung eines Heims für Ausſätzige und für die Unter⸗ 
haltung derſelben in Parſabahder geſtrichen, unter 
Hinweis auf den in der letzten Sitzung gefaßten Be— 
ſchluß der V.⸗B., daß vorläufig in Anbetracht der hier- 
zulande herrſchenden ſchlechten Zeiten und des dadurch 
bedingten großen Ausfalls in der Einnahme für unſere 


Miſſion ſowohl dort wie in Chandkuri von der Inan- 


griffnahme eines ſolchen Ausſätzigenaſyls abgeſehen 
werden müſſe. | 
Die vorgeſchlagene Penſionierung des hochbe— 
tagten Katechiſten David in Bisrampur wurde von 
der V.⸗B. genehmigt. Karl L. Schild, Sekr. 


— . 


Der erſte Chriſt in Japan. 

Eine von Japaneſen herausgegebene Zeitſchrift 
brachte kürzlich die Geſchichte des erſten proteſtan— 
tiſchen Chriſten in Japan. Es war ein gewiſſer 
Murata, ein Anhänger des Herrſchers von Saga auf 
der ſüdlichen Inſel Kinſchin. 1860 kam er im Auf- 
trage ſeines Gebieters nach Nagaſaki, und eines 
Abends griff er bei einer Bootfahrt über den Hafen 
ein Buch auf, welches im Waſſer umherſchwamm. 
Die Schrift lief von einer Seite zur andern „wie 
Krebsgekrabbel,“ und als er es zu einem in Nagaſaki 
anſäſſigen Holländer ſchickte, erfuhr er, es ſei die Bibel 
der Chriſten, damals noch ein verfehmtes Buch. 

Neugierde ſpornte ihn an, und er ließ einen ſei— 
ner Diener dieſe Sprache lernen, der es nun Satz um 
Satz für ihn überſetzen mußte. Sein Studium ging 
nach ſeiner Heimkehr heimlich weiter unter Beteiligung 
einiger Freunde. Wenn ſich eine ſchwierige Stelle 
fand, ſo wurde ein Bote nach Nagaſaki geſendet zu 
Dr. Verbeck, einem bekannten Miſſionar, zur Verdol— 
metſchung. Später ließ ſich Murata taufen, und ſein 
Name ſteht nun zuerſt auf der Liſte proteſtantiſcher 
Chriſten in Japan. 


(Bi. 96, 10.) 


Sänger ſingt: Der Herr iſt König! 
Er beherrſcht die ganze Welt. 

Völker, ſeid ihm unterthänig, 
Chriſtus thut, was ihm gefällt! 

Jeſus hat Gewalt und Macht; 

Dient ihm, der's am Kreuz vollbracht. 


Alle Völker ſollt ihr lehren! 
Das iſt unſres Herrn Gebot. 
Seinen Jüngern, die ihn ehren, 
Machte dieſes oftmals Not; 
Doch ſie riefen zu dem Herrn, 
Er gab über Bitten gern. 


Chinas Thor war hart verriegelt, 
Ließ nicht Jeſu Boten ein; 
Japan, gleichfalls feſt verſiegelt, 
Beugte ſich vor Holz und Stein, 
Und im heißen Afrika: 

Wilde Horden hauſten da. 


Jetzt ſtehn alle Thore offen: 
Jeſu Boten ziehen ein; 

Über Bitten, über Hoffen 
Wollte Gott uns gnädig ſein. 
Die Gebete ſind erhört; 

Bald wird jedes Volk belehrt. 


Und wo früher wen'ge waren 
An der Arbeit unſres Herrn, 
Da ſind heute ganze Scharen, 
Die ihm dienen froh und gern; 
Und es iſt wohl kaum ein Land, 
Wo noch niemand hingeſandt 


Und die vielen Götzen fallen, 
Wo der Heide wird belehrt; 
Zions Lieder dort erſchallen, 
Weil er glaubt und ſich bekehrt. 
Alles wird zur Ernte weiß: 
Unſrem Gott ſei Ehr und Preis! 


Freilich iſt noch viel zu ſchaffen, 
Denn die Erdenwelt iſt groß; 

Und wir dürfen noch nicht gaffen, 
Als ob wir der Arbeit los. 

Nein, kein Chriſt darf müßig ruhn: 
Jeſus hat noch viel zu thun. 


Jeſus will uns Arbeit gönnen 
Und will geben großen Lohn. 
Thun wir gerne, was wir können, 
Für den großen Gottesſohn! 
Sieh, er gab für uns ſein Blut. 
Iſt für ihn auch unſer Gut? 


Brüder, helft um Jeſu willen, 

Bringet eure Opfer dar! 

Legt, der Heiden Not zu ſtillen, 

Gaben auf des Herrn Altar! 

Gott liebt den, der fröhlich gibt; 

Und der gibt, der Jeſum liebt.“) G. H. H. 


„) Es wurde vor etlicher Zeit der Wunſch ausgeſprochen, es möchten im 
„Miſſionsfreund“ auch ſolche Gedichte gegeben werden, welche ſich für ein 
Miſſionsprogramm verwerten ließen. Hier iſt nun ein ſolches Gedicht. 
Hoffentlich ſetzen uns unſre Poeten in den Stand, daß wir noch mehr der⸗ 
artige Beiträge liefern können. — D. R. 
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T Faflor Reinhard Wobus. + 

Zu den vielen Synodalpaſtoren, welche des Herrn 
Hand in jüngſter Zeit von uns genommen hat, gehört 
auch Paſtor Reinhard Wobus. Schon ſeit längerer 
Zeit leidend, wurde er anfangs November im 42ſten 
Lebensjahr abgerufen. Der Entſchlafene hat eine 
ſchmerzliche Lücke hinterlaſſen. Zunächſt in ſeiner 
Familie, denn ſeine Gattin mit fünf Kindern trauern 
um ihn. Wie ſchwer wird ihnen allen das Scheiden 
geworden ſein! Aber auch die Gemeinde, welche der 
Heimgegangene fo viele Jahre mit Wort und Safra- 
ment verſorgt und mit Rat und That gedient hat, wird 
ſeinen Weggang ſchmerzlich empfinden. Und groß iſt 
auch die Lücke, welche durch ſeinen frühen Tod in der 
Synode entſtanden iſt. Hier wiſſen es alle, wie treu 
er ſeiner Kirche gedienet hat. Als Synodalſchatzmeiſter 
hatte er gewiß keine leichte Stellung, aber er verſtand 
es meiſterhaft, dieſes wichtige Amt zu aller Zufrie⸗ 
Seine ſeit Jahren geführte 
„Fröhliche Korreſpondenz“ im Friedensboten, um nur 
einen beſondern Punkt ſeiner vielſeitigen Thätigkeit zu 
nennen, hatte allemal etwas Köſtliches und Erfriſchen⸗ 
des. Nun, der Mann, welcher in Haus, Gemeinde 
und Synode ſo freudigen Herzens mit großem Erfolg 
gewirkt hat, iſt dahingenommen, und wir trauern mit 
den lieben Seinigen um ihn als um einen großen Ver⸗ 
luſt. Wir wollen aber auch getroſt ſein, und auch in 
dieſem Fall den Willen Gottes zu dem unſrigen 
machen. „Er hat noch niemals was verſehn in ſeinem 
Regiment; nein, was er thut und läßt geſchehn, das 
nimmt ein gutes End.“ 

Nicht aller entſchlafenen Paſtoren gedenken wir 
in dieſer Weiſe im Miſſionsfreund, denn er iſt nicht 
das Synodalorgan. Wir thun das nur in ſolchen Fäl⸗ 
len, wo die Heimgegangenen zu der Sache, die unſer 
Blatt vertritt, in beſonderer Beziehung ſtanden. Das 
gilt für den lieben Dahingeſchiedenen. Er war nicht 


nur der Synodal-Schagmeifter, ſondern er war auch 


der, welcher die Miſſionsgelder in Empfang nahm. 
So hat er auch die vielen Gaben für unſre Heiden- 
miſſion entgegengenommen, quittiert und verwaltet. 
Wir haben ihm auch in dieſer Beziehung viel zu dan- 
ken. Und aus dem Grunde hielten wir es für unſere 
Pflicht, ſeiner auch in unſerem Miſſionsblatt zu geden⸗ 
ken. Wir erflehen für die Hinterbliebenen, die gewiß 
ſehr betrübt ſind, reichen Troſt und großen Frieden. 
Möge der Gott alles Troſtes ihnen ſtets nahe ſein mit 
Hilfe und Beiſtand, daß ſie ihr Kreuz und Leid willig⸗ 
lich tragen. Und droben ſchenkt der Herr uns ein 
ſeliges Wiederſehen! W. Behrendt, P. 
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Amerika. Die Verſammlungen, welche durch die „Mis- 
sionary Alliance” in unſerem Lande veranſtaltet wurden, 
haben guten Erfolg gehabt, nicht nur dadurch, daß viele Gaben 
für das Miſſionswerk flüſſig wurden, ſondern auch dadurch, daß 
ſich ca. 300 Perſonen für den Miſſionsdienſt bereit erklärt haben. 


Auf eine Predigt, die von einem Paſtor A. H. Simpſon über 
das Wort: Komm herüber und hilf uns! gehalten wurde, ant⸗ 
worteten Miſſionsfreunde mit einer Kollektion im Betrage von 
840,000; der vierte Teil dieſer anſehnlichen Summe wurde von 
einem einzelnen Geber dargereicht. 

Die holländiſche ref. Kirche miſſioniert in China, Indien, Ja⸗ 
pan und neuerdings auch in Arabien. Die Miſſion zählt 16 
Haupt⸗ und 209 Nebenſtationen, 26 Miſ ſionare, 17 unverheiratete 
Miſſionarinnen, 38 eingeborene Paſtoren, 376 eingeborene Hel⸗ 
fer, 6226 Kommunikanten, von welchen 508 im letzten Jahr auf⸗ 
genommen wurden; in den verſchiedenen Miſſionshoſpitälern 
wurden 19,970 Kranke verpflegt. Die Jahreseinnahme betrug 
$106,571, was einen durchſchnittlichen Beitrag von 81.05 für 
jedes Gemeindeglied ergibt. 

In Dayton, O., konnte kürzlich durch die unermüdliche 
Thätigkeit des P. C. Müller die neuerrichtete Diakoniſſen-Anſtalt 
eingeweiht werden. Das ganze Anweſen herzuſtellen hat 8150, 000 
gekoſtet. Mit der Einweihungsfeier war auch eine Konferenz 
von Vertretern verſchiedener Diakoniſſenhäuſer verbunden. Die 
nächſte Konferenz ſoll in Cincinnati, O., gehalten werden. 

Europa. In England gibt man ſich große Mühe, die 
ſtudierende Jugend für Heidenmiſſion zu gewinnen. Ein für 
dieſe Arbeit angeſtellter Sekretär beſuchte 80 Colleges und hielt 
143 Verſammlungen, durch welche er mit 17,800 Studenten in 
Beziehung trat. Derſelben Aufgabe unterzog ſich eine junge 
Dame, indem ſie die verſchiedenen weiblichen Hochſchulen be⸗ 
ſuchte. Sie kam dadurch mit 2,000 Studentinnen in Berührung. 
Kein Wunder, daß durch ſolche Thätigkeit viele junge Leute 
beiderlei Geſchlechts für das Miſſionswerk gewonnen werden, es 
ſind ſchon Hunderte, welche ſich der Student Volunteer Mis- 
sionary Union“ angeſchloſſen haben. Auch in deutſchen Mij- 
ſionskreiſen dürfte ſich eine ſolche Rückſichtnahme auf die jungen 
Leute ſehr empfehlen. 5 

In Spanien ſind 14 verſchiedene proteſtantiſche Kirchen zur 
Zeit thätig. Die Arbeitskräfte ſetzen ſich aus 20 auswärtigen 
Männern, 29 auswärtigen Frauen, 41 ſpaniſchen Geiſtlichen und 
37 Evangeliſten zuſammen. Die Zahl der Kommunikanten be— 
trägt 3,600. Von amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind nur 
zwei in Spanien vertreten, nämlich der “American Board“ 
und die American Baptist Missionary Union.“ Die deutſche 
Miſſion iſt durch P. Fritz Fliedner in Spanien vertreten. Der⸗ 
ſelbe hat mit großem Fleiß und gutem Erfolg unter der ſpaniſch⸗ 
katholiſchen Bevölkerung gearbeitet. 


Asien. Vor einiger Zeit ſtarb in Madras ein reicher 
Kaufmann. Sein Sohn bewirtete 300 Brahmanen und gab 
jedem eine Goldmünze, ein Meſſinggefäß und ein Kleid. Außer⸗ 
dem bewirtete er 2000 Arme und ſchenkte jedem eine Rupie. So 
kam das gute Werk zuſtande. Man ſieht, die Heiden laſſen es ſich 
etwas koſten. 

Sündenvergebung iſt bei den Hindus leicht zu erlangen. Es 
heißt bei ihnen: „Alle heiligen Ströme gehen ins Meer, das 
Meer mit allen heiligen Waſſern iſt im rechten Fuß des Brah⸗ 
manen. Wer deshalb einen Tropfen von dem Waſſer trinkt, in 
das ein Brahmane die große Zehe ſeines rechten Fußes getaucht 


hat, der erhält Vergebung der Sünden.“ Ein anderes Mal 


heißt es: „Wer aus irgend einer Urſache oder auf irgend eine 
Weiſe einen von den 1000 Namen Wiſchnus ausſpricht, dem wer⸗ 
den alle Sünden vergeben.“ Wie leicht wird da das Größte und 
Wichtigſte erlangt! 

Die weibliche Erziehung und Schulung macht in Indien 
große Fortſchritte. Es beſtehen dort bereits 2,000 öffentliche 
Mädchenſchulen mit 100,000 Schülerinnen. 

Von Nias berichtet Miſſionar Lagemann, welcher auf der 
neuen Station Lahagu arbeitet, daß ſchon mehrere Dörfer in 
ſeiner Nähe völlig mit dem Heidentum gebrochen haben und daß 
er bereits eine große Schar im Taufunterricht habe. 

Dr. Kühne hat nach den letzten Nachrichten das Hoſpital in 
Tungkun (China) wieder eröffnen können; doch iſt die Stim⸗ 
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mung der einheimiſchen Bevölkerung gegen die Europäer noch 
immer keine gute. 


Vom Vüchertiſch. 


Weil wir der Überzeugung find, daß auf dem Weihnachts⸗ 
tiſch auch Bücher ſein ſollten, ſo wollen wir hier etliche nennen, 
die ſich für dieſen 1 empfehlen. Vor allem richten wir die 
Aufmerkſamkeit unſrer Leſer auf ſolche Bücher, welche in unſerem 
eigenen Verlage erſchienen ſind. Hierher gehören die 19 Bände 
unſerer Jugendbibliothek. Jedes dieſer Bücher hat einen 
guten Inhalt, iſt hübſch gebunden und iſt billig im Preis (@ Aoc). 
Sehr hübſch find auch die Kinderbüchlein: „Friſch und 
Fromm,“ mit Gedichten, Liedern und Sprüchen (@ 10, das 
Hundert 86.00). Solche Schriften müſſen den Kindern viel 
Freude machen, gereichen ihnen auch gewiß zum Segen. Sehr 
paſſend für Sonntagsſchulen ſind auch die billigeren Bücher: 
Weihnachtsfreude, Weihnachtsfriede, Weih⸗ 
nachtsſegen, Weihnachtsgabe (@ 10c, das Hundert 86), 
Weihnachtsglocken (@ öde, das Hundert 83.00). Für eine 
Weihnachtsfeier mit den Kindern in der Sonntagsſchule ſind 
zwei neue Feſtprogramme erſchienen: „Werdet wie die 
Kin der“ und „Es begab ſich aber zu der Zeit.“ Sie 
ſind gut und billig (84.00 und 82.00 das Hundert). 

Im ref. Bücherverlag iſt ſoeben erſchienen: Gu ſt av Adolf, 
Gottes Werkzeug zur Rettung des Proteſtantismus, geheftet, 10e. 
Am 9. Dezember ſind es 300 Jahre, daß Guſtav Adolf, jener be⸗ 
rühmte Schwedenkönig, geboren wurde. Sein kräftiges Ein⸗ 
treten für das, was durch die Reformation zuſtande gekom⸗ 
men war, hatte unberechenbare gute Folgen. Und ſo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß wir den 300jährigen Geburtstag eines ſolchen 
Mannes nicht ohne eine entſprechende Feier vorübergehen laſſen 
ſollen. Da hierzu die Kenntnisnahme der geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge jener Zeit gehört, ſo freuen wir uns, daß wir das obige 
Schriftchen anzeigen können. Dasſelbe iſt gut geſchrieben und 
erfüllt in jeder Beziehung ſeinen Zweck. i 

Aus dem reichhaltigen Verlag der Pilger⸗Buchhandlung in 
Reading, Pa., find uns folgende Schriften zur Anzeige zugegan- 
gen: Illuſtrierter Jugendblätter⸗ Kalender auf 
das Jahr 1895, Preis 25e. Die Bl ockhütte im Maumee⸗ 
Thale. Original⸗Erzählung von L. W. Grapp: hübſch gebun⸗ 
den, 25e. Das goldene A⸗B⸗C, zur Nachfolge Chriſti für 
unſere Jugend, vierte Auflage, 150. Hei lige Stätten, geo⸗ 
graphiſche Schilderungen zur Bibel⸗Geſchichte, dritte Auflage, 
ſchön gebunden, Preis 60e. In Partien ſind alle dieſe Schriften 
viel billiger. i 

Uns fehlt der Raum, dieſe Bücher im einzelnen zu beſprechen. 
Wir bewundern aber den Fleiß, das Geſchick und den feinen Ge⸗ 
ſchmack der Pilger⸗Buchhandlung, daß ſie ſolche guten Sachen 
auf den Büchermarkt bringt. Daß dieſelben viel gekauft werden, 
geht ſchon daraus hervor, daß die einzelnen Bücher eine Auflage 
nach der andern erleben. Wir empfehlen ſie aufs beſte. 

Alle dieſe Schriften ſind zu beziehen durch Herrn A. G. Tön⸗ 
nies, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-⸗Schatzmeiſter, P. Wobus, St. Charles, Mo., wo 
nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion.—Dch. P. H. Bender v. Erntedank⸗ u. M. F. K. Zionsg., 
Primroſe 512; dch. P. Chr. Schenck, 1 Miſſ.⸗Kſſe 92.25, v. on Stie⸗ 


i ; ch. P. 
. R. Müller, Miltonsburg, v. M. K. 510: dch. P. J. H M. r 

1784 v. M. F. K. Orangeville 512.50, Miſſ.⸗Box, Attica 913: dch. P. H. Buch⸗ 

müller, Millſtadt, v. M F. K. 820: dch. P. J. S. Fismer, Johg,, Florence 910; 
dch. P. Th. Oberhellmann, Ad dieville, v. M. F. K. 835; dch. P. W. Bühl 

Mayview, Zionsg. 810, Paulsg. 510; dch. P. Hans Haupt von M. F. K., 

Johg., Crozier §15: dch. J. Borns v. M. F. K., Hanover, Kanſas 86.55; dch. 

eiffer, Hoyleton, v. M. F. K ir. Gem. $40; dch. P. H. Friedemeier, 12 

J ny 98.50: dch. P. A. Debus, v. M. F. u. Erntef. K. 

Hebron $20; dh. P. J. Stilli, Immanuelsg., Stark Co. 910; dch. P. 

; . k.⸗ u. M. $ K. Petersg., St. Joſesh $14.84, v. e monatl. 

Miſſ.⸗Stde 93.51; dch. P. D. J. elmkamp, v. Crntedank⸗ u. M. F. K. Johg., 
P. P. Scheliha, Williamsport, a. d. M.⸗Stde 512.09, 

v. Mr. N. §10: dch. P. A. Gehrke, v. Miſſ.⸗Ber. d. Paulsg., Keokuk 330; dch. 
P. C. A. Heldberg, Gem., Pleaſant Valley 815: dch. E. M. Mehl, v. M. F. K., 

ohg., Boonville 810; dch. P. J. Andres, Zionsg., Henderſon 97.25: dch. P. 

5 N. Jud, Wendelville, v. M. F. K. $10, v. Frauenver. 510: dch. P. W. 
Th. Jungk, v. Erntedk.⸗ u M. F. K. Paulsg., Deerfield 510; dch. P. C. Kurz, 

ionsg., Burlington 933, S.⸗Schule do; dch. P. C. Chriſtianſen, Maſſillon, M. 

K. 5100: dch. P. A. E. Janſſen v. M. F. K., Zionsg., Calumet $4; 5 

Eharles Wolf, gef. v. d. S.⸗Schülern Gem. German Creek 51.50; dch. P. C. 
Loos, 13 M. F. K., Gem. Switzer 527.67. 43 M. F. K. Clarington 36; dch. P. 
5 F. K. ev. Gem., Earondelet 57.55; dch. P. W. C. Kamp⸗ 
meier, Johg., Lowell 93.50: dch K 
konin 92: v. 5. K. 93.05; dch. . 

K. Johg., Carmi 910: dch. F. ©. Krüſe, Sappington, M. F. K. nachträgl. 
. & C. Gebauer $5; dch. P. 85 E 
Rall, Erntefeſtkoll. Friedensg., Sheldon 92.39; dch. P. H. Kruſekopf, v. M. F. 
K., Weldon Spring 88. Zuſ. F708.63. 15 b 

Barmen. Durch P. F. Schmidt v. Johg. bei Laurel 715; . 
Rüegg, Rockfield, v. M. F. K. 510; dch. P. Chr. Mohr v. M. F. K., Johgem., 


— ͤ ͤ —— œ. —-—: —T— —8——ũ— ——— — 


Carmi 84: dch. P. L. Schmidt v. M. F. K. u. a. Miſſ.⸗Stdn d. Zionsg., Lippe 
S0: dch. P. H. Pfundt von Ph. Rauch $2; dch. P. F. W ld von Mrs. W. 
Almſtedt 82. Zuſammen 943. 5 er 5 5 er a 


m... P. E. Schmidt, Neuftadt, v. Paulsg. 515: dch. P. W. Haus⸗ 
„Petrig., Urbana 94.60; dch. P. F. Schleſinger v. M. F. u. 
b eslie und Johg., Convoy 910 70; dch. P. C. Kreuzen: 
ſtein v. M. F. K., Johg., Ackley 85: dch. P. Paul Grob, Elkhart, a. e. Miſſ.⸗ 
N ockfield, v. M. F. K. $10: dch. P. A. Schön⸗ 
Huth v. M. F. K., Friedensg., New Salem $10; dch. P. Th. Leonhardt v. M. 
I ) Kanſas City, v. M. F. K. 
85; dch. P. J. R Müller, Miltonsburg, v. M. F. K. §5: dch. P. A. Debus v. 
M. F. u. Erntefk., Johg., Hebron 915: dch. P. J. Stilli, Immanuelsgem., 
Stark Co. $7; dch. P. 0 
510; dch. P. J. Schäfer, Syracuſe, a. Miſſ.⸗ 
von C. M. Stauffer 51: dch. P. 9 Schmidt v. M. F. K. u. a. d 
Zionsg., Lippe §10;-dch. P. F. Weygold v. Mrs. W. Almſtedt 52 - Zuſ. 8129.45. 
B Doeh. P. J. G. Enßlin, 


N. Amherſt 81.40: von C. Krebs, Shamesville $2; dch. P. J. Schäfer, Sy⸗ 
H. Mohr, Stolpe 600; von P. J. Fur⸗ 
dch. P. A. Langhorſt, 


860: dch. P. G. Berner, Buffalo 520: dch. P. M. Goffeney, Sout 
dch. P. J. Abele, Wamego $4. Zuſammen 9106.03. 


Syriſches Waiſenhaus in Jeruſalem.— ch, P. Chr. Fetzer, Wines⸗ 
burg $; dch. P. K. Müller v. M. F. K., Johgem., Genog $2; dch. P. A. K. 
W. 505 50c; dh. P. F. 


dch. A. Haufer, Cincinnati, Geſchenk d. Philippus 885 513.71: dch. P. K. 
Wiegmann, M. K. „F. B. Kern, 
Erie 85, v. F. Söppel 250: dch. P. Paul Ebinger, Waukon 920; dh. P. A. 
Müller v. Wwe. Bueker 95. Zuſammen 959.96. 

Hoſpital in Jeruſalem.—Dch. P. N. Severing v. W. Meiſe 91. 

Goßnerſche Miſſion.— ch. P. E. Klimpke v. M. F. K., Imlsgem. bei 
Benſenville $10; dch. P. E. D. Kiefel v. M. F. K., Johg., Lafahette (für die 
Station d. Miſſ. W. Kiefel) 56.25. Zuſammen 816.25. 


Norddeutſche Miſſion.—Dch. P. L. Schmidt v. M. F. K. und aus Miſſ.⸗ 
Stdn der Mens gen None 85. 5 ” 8 fl 


Spaniens Evangeliſation.—Von P. J. D. Illg $1; dch. P. Chr. Fetzer, 
Winesburg 85: dch. P. R. Menk v. N. N. §5; dch. P. G. Mayer v. N. N. 92; 
dch. P. H. Höfer, Higginsville, v. M. F. K. 32; dch. P. G. D. Wobus, Quincy, 
für verkaufte „Evang. in röm. Landen“ 92.74; dch. P. G. Eiſen, Paulsg. bei 
Andrews $2.50; 5 P. K. Wiegmann, M. K. d. Dreifaltigkeitsgem., Mt. 
Vernon $7.50; dch. P. Th. F. John, Teil d. Koll. am gem Ref.⸗FJeſt der ev. 
Gem. v. Louisville und New Albany 930.50. Zuſammen $58.24. 


„Vruſſa. Durch P. E. Rudolf von Dav. Zweifel $3; dch. P. Chr. Fetzer, 
Winesburg $; dch. P. F. Schmidt von Johgem. bei Laurel $7.50; dch. P. H. 
Stäbler, Valparaiſo 50c: dch. P. Ph. Wagner, Tower Hill, M. K. d. Paulsg. 
55; dch P. M. Schleiffer v. S. Guyaz 94, v. N. N. 51; von P. C. C. Gebauer, 
eigner Beitrag $2; dch. P. N. Lehmann, Koll. d. Petrig. bei Mansfield 95.10; 
dch. P. G. Eijen, Paulsg. bei Andrews 92.50: dch. P. F. Sabrowsky von H. 
Schwarze 500; dch. P. P. Göbel v. N. N. 32; dch. P. J. Schwarz, Eleroy 
77.01: von G. P. D. 52; von John Damm 510. Zuſammen 557.11. ö 


Judenmiſſion.—Dch. P. W. L. Bretz v. M. F. K., Buckskin §5: dch. P. M. 
Seiberth, St. Philip 810: dch. P. D. Buchmüller, Lexington. v. M. F. K. 3; 
dch. P. H. Bender v. Erntedk. und M. F. K., Jing rimroſe $3; dch. P. 
J. Bruſe, Newburg, v. M F. K., Zionsg. $5; dch. P. L. Schmidt v. M. F. K. 
und aus Miſſ.⸗Stdn der Zionsg., Lippe $5; dch. P. F. Reller, Vincennes, a. 
Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. 5. Zuſammen $34. 

St. Chriſchona.—Dch. P. C. Kreuzenſtein v. M. F. K., Johg., Ackley $5; 
dch. P. C. Bek, Rulo, aus Miſſ.⸗Stdn 510. Zuſammen $15. 

Beim Agenten P. G. Koch, Beecher, Ill.: Durch P. Ph. Hilligardt, Ed⸗ 
wardsvdille, Ill., v. M. F. d. St. Paulsg. 510, M. K. d. S.⸗Sch. §3. Zuſ. $13. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1894 und früher. Die Paſtoren: H A Schwichtenberg für Frau J G 
Hausler 256, J G Enßlin 88.80, P Grob 25. 7 J Bodmer 92.20, für F Röth⸗ 
lisberger, für P Röthlisberger 19 25c, Th angebecker 81.25, A Zeller 84.40, 
H Walz $1.25, H Siegfried 84 40, W Schlinkmann 26c, J Röck (93—95) Töc, W 
Behrendt $5 50, J P Auinius 520, Val. Kern für Ant. Birnbaum (95) 206, J 
R Müller 22c, Konr. Hartenſtein 256, P Brückner 85.28, H Gyr 93.08, A Gehrke 
94 18, H Barkmann $2.64, für M Schreiber, C Sturm (95), F Boſold, J Bähr 
für L Fuchs je 250, für Aug. Moritz 50c, L G Nollau 58 Mrs. H Homan 25c, C 
Struckmeier 106, K Schneider 50c, E Aßmann 81 25, J Silbermann 25c. Dr. 
85 Miller 55, P Speidel für Ad. Gronemeier (95) 25c, E Aleck $3, K Buff 88c, 


Lücke 
$4 65, 
lara Cook 918, Mrs. 


706, E J Jennings 92.20, A Rietmann (95), für Alb. Montandon (95) je 25. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Et3., 50—99 Ex. @ 20 Ct s., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TœmN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. |. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 


En a an al a a ae er 
Entered at the post-ofllce at St. Louis, Mo., as second- class matter. 


